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Vorwort zur erſten Auflage. 


Die Regeln des Waldbaues haben in der jüngſten Zeit eine ſo weſentliche 
Veränderung erlitten, daß ich für zweckmäßig hielt, eine gedrängte Zuſammen— 
ſtellung der wichtigſten Lehrſätze zu bearbeiten. 

Wenn ich hiebei, neben Berückſichtigung des Bedürfniſſes der eigentlichen 
Forſtleute, auch das der Waldbeſitzer und Ortsvorſteher, welch' letztere ſo häufig 
als Verwalter der Gemeindeforſte funktioniren, in das Auge faßte, ſo habe ich 
gewiß einem vielfach laut gewordenen Wunſche entſprochen. z 

Daß ich bei jeder Gelegenheit der Verbindung der Landwirthſchaft mit dem 
Waldbau eine beſondere Sorgfalt geſchenkt habe, liegt nicht nur in den mächtigen 
Anforderungen der Zeit, ſondern auch in meiner Stellung als Lehrer der hieſigen 
Anſtalt, welche ſchon ſeit 15 Jahren den Unterricht in beiden Zweigen ſchweſterlich 
vereinigt. f 

Dieſe Gründe werden hinreichen, den Standpunkt zu bezeichnen, von dem ich 
bei Bearbeitung des Werkes ausging; ſie werden zugleich ein Unternehmen recht— 
fertigen, das außerdem, wenn die Leiſtungen von Cotta, Hartig, Pfeil und 
Anderen in die Wagſchale gelegt werden, als kühn erſcheinen müßte. 

Hohenheim, im September 1834. 

Prof. Dr. Gwinner. 


Vorwort zur zweiten Auflage. 


* 
*. 


Seitdem die erſte Auflage dieſes Werks an das Licht getreten iſt, hat ſich die 
Lehre vom Waldbau ziemlich erweitert, wozu die in den letzten Jahren ſtattgehabten 
Zuſammenkünfte von Forſtleuten in Karlsruhe, Heilbronn, Potsdam und Brünn 
am meiſten beigetragen haben. Aber auch die ſelbſtſtändige Literatur über den 
Waldbau hat ſich ſeither theils durch neue Auflagen der Schriften von Cotta, 
Hartig, Hundeshagen und Pfeil, theils durch ganz neue Erſcheinungen, 
wie durch das Werk von Schultze, weſentlich bereichert. Mir elbſt war eit drei 
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Jahren, als N meines Lehramts bei dem Inſtitut in Hohenheim, die Detail- 
adminiſtration eines bedeutenden Forſtreviers übertragen, um den theoretiſchen 
Unterricht mit dem praktiſchen Hand in Hand gehen zu laſſen; durch die Verfolgung 
dieſes Zweckes ſowohl, als durch die ſehr verſchiedenartigen Verhältniſſe des Reviers 
war mir eine reiche Gelegenheit zu Verſuchen und Erfahrungen aller Art geboten, 
die ich auch ſorgfältig benützt habe. Außerdem haben mir die, meiſt in Geſellſchaft 
der Studirenden der hieſigen Forſtlehranſtalt, jeden Sommer vorgenommenen Ex— 
curſionen in und außerhalb des Landes vielſeitigen Stoff zur Beobachtung und 
Belehrung geliefert und deßhalb konnte ich auch bei der Bearbeitung der nöthig 
gewordenen zweiten Auflage mit mehr Sachkenntniß und größerer Sicherheit zu 
Werke gehen. 

Mit dem Erſcheinen dieſer Schrift ſchließt ſich meine fünfzehnjährige Wirk— 
ſamkeit als Lehrer an dem land- und forſtwirthſchaftlichen Inſtitut zu Hohenheim, 
und ich müßte meinen Gefuͤhlen Zwang anlegen, wenn ich nicht in dieſem für 
mich ſo wichtigen Moment den 300 jungen Männern, welche während dieſer Zeit 
hier ihre forſtliche Bildung genoſſen haben, die Verſicherung geben würde, daß ich 
ihre Namen ſtets bewahren werde in treuem, freundlichem Gedächtniß. 

Hohenheim, den 28. März 1841. 


Dr. Gwinner. 


Vorwort zur dritten Auflage. 


Das Erſcheinen der dritten Auflage dieſes Handbuchs habe ich nur mit 
wenigen Worten zu begleiten. 

Ohne eine Erweiterung nach der Bogenzahl hat die vorliegende Auflage den— 
noch weſentliche Umarbeitungen erlitten, geſtützt auf die Fortſchritte, welche uns 
die Forſtliteratur und insbeſondere die öffentlichen Verhandlungen deutſcher Forſt— 
männer bei den periodiſch wiederkehrenden Verſammlungen gebracht haben, geſtützt 
auf die Erfahrungen und Beobachtungen, welche zu ſammeln mir mein ausge— 
dehnter amtlicher Wirkungskreis Gelegenheit dargeboten hat, und erleichtert durch 
manche intereſſante Mittheilungen, welche ich den geachtetſten Forſtleuten des jüdz 
lichen Deutſchlands verdanke. a 

Daß ich in dem künſtlichen Waldbau dem Verfahren Biermans, das im 
Augenblick ſo viel Aufſehen erregt, ohne der Theorie nach viel Neues zu enthalten, 
einige Aufmerkſamkeit gewidmet habe, wird hoffentlich keinen Tadel verdienen. 

Ellwangen, im Mai 1846. 

N Dr. Gwinner. 


Vorwort zur vierten Auflage. 


Die dritte Auflage des „Waldbaues in kurzen Umriſſen 
von Dr. W. H. Gwinner“ war vergriffen, als ihr Verfaſſer aus 
dem Kön. Württembergiſchen Staatsdienſt in Fürſtlich Hohenzollern'ſche 
Dienſte als Domainendirektor zu Biſtritz in Böhmen übertrat, welcher 
neue Wirkungskreis ſeine Thätigkeit ſo ſehr in Anſpruch nahm, daß 
er leider, wenigſtens für die nächſte Zeit, ſein literariſches Wirken 
weſentlich zu beſchränken beſchloß. 

Bereits hatte er mir die Fortführung der von ihm gegründeten 
Monatſchrift für das Forſt- und Jagdweſen überlaſſen, und ſchlug, 
da der Verleger eine neue Auflage des Waldbaues wünſchte, mir 
vor, auch dieſe zu beſorgen. 

Damit jedoch meiner ſelbſtſtändigen Bearbeitung des Werkes 
keinerlei Hinderniſſe im Wege ſtehen möchten, übergab er mir 
ſolches als Eigenthum, mit dem ausdrücklichen Wunſche, 
daß ich es vollſtändig umarbeiten ſolle, wie er bereits 
ſich vorgenommen hatte, es auszuführen, wenn ihm die nöthige Muſe 
geblieben wäre. f 

Einem ſolch' ehrenvollen Vertrauen konnte ich nicht widerſtehen, 
und ſo bin ich in die Reihe der Schriftſteller gekommen, gewiſſermaßen 
wie Saul unter die Propheten. 
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Der Umſtand, daß ich, nach ausdrücklicher Ermächtigung des 
Verfaſſers, jede mir nöthig ſcheinende Aenderung an dem vorliegenden 
Werke ganz nach meinem Ermeſſen treffen konnte, berechtigte mich, 
dies in vollem Maße auszuführen, ſomit bin auch ich für den ganzen 
Inhalt allein verantwortlich. 

Mein Beſtreben ging vor Allem dahin, die Lehre vom Waldbau 
rein darzuſtellen, und ſie von demjenigen zu entkleiden, was andern 
Zweigen des Faches, wie der Forſtbotanik, der Forſtbenutzung, dem 
Forſtſchutz ꝛc. angehört. Vieles iſt daher in dieſer Auflage ausge— 
ſchieden worden. Ich gebe zu, daß Manches hievon ungerne vermißt 
werden wird, allein wenn eine Eintheilung der Wiſſenſchaft nach ge— 
wiſſen Gliederungen für nöthig erachtet wird, und dagegen wird wohl 
keine Stimme ſich erheben, ſo müſſen dieſe auch richtig begrenzt, und 
dürfen nicht mit einander beliebig vermengt werden. 

Das frühere Werk ſtellte den Waldbau „in kurzen Um— 
riſſen“ dar, wie ſolches auch der Titel beſagte, ich habe dieſen 
Beiſatz geändert, weil ich bedeutende Erweiterungen einſchaltete und 
daher berechtigt zu ſein glaubte, dafür „in erweitertem Um— 
fang“ ſetzen zu dürfen. 

Daß ich die Literatur über Waldbau benützt habe, um dem 
Werk alles Weſentliche hieraus einzuverleiben, verſteht ſich von ſelbſt. 
Hoffentlich wird aber Niemand es deßwegen für eine bloße Zuſammen— 
ſtellung anſehen. Der aufmerkſame Leſer wird eine Verarbeitung des 
Stoffes nach vielfältigen Studien und reiflicher Vergleichung mit 
eigener Erfahrung, und wie ich glaube, ſicherlich auch manches Neue 
finden, was übrigens Andere auch bereits gefunden haben konnen, denn 
Jedem, der eigene Forſchungen gemacht hat, wird erinnerlich ſein, daß oft | 
zwei oder mehrere Perſonen auf dieſelbe Idee kommen, und fie oft faſt in 
demſelben Gedankengang darſtellen. Mir iſt es wenigſtens öfter vor— 
gekommen, daß ich eine Sache für mein geiſtiges Eigenthum hielt, 
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und bald nachher Andere auf dem ſelben Weg ſah, oder in irgend 
einem, vielleicht längſt vergeſſenen Buch die Spuren derſelben fand. 
Wir müſſen eben Alle von einander lernen! 

Von billigen Männern werde ich erwarten dürfen, daß ſie nicht 
für jede Auskunft, die ich ihnen verdanke, ein Citat verlangen werden, 
dies hätte die Arbeit ſehr erſchwert, dem Buch eine übermäßige Aus— 
dehnung gegeben, und eine Menge von Controverſen hervorgerufen, 
die dem Hauptzweck des Buches entgegengeweſen wären. 

Dieſer iſt dahin gerichtet: den angehenden Forſtmann mit dem 
dermaligen Stande des wiſſenſchaftlich begründeten Waldbaues bekannt 
zu machen. Dazu iſt eine gewiſſe ſelbſtſtändige Haltung — eine Art 
Vorſchreiben — nothwendig, weil ein Neuling im Fach ſonſt vor 
lauter Zweifeln ſich nicht zurechtfindet, und doch ſoll auf der andern 
Seite ſein Nachdenken geweckt, alſo ſtets darauf hingewieſen werden, 
daß alle forſtlichen Lehren nach Verhältniſſen und Umſtänden ermäßigt 
werden müſſen. Ganz andere Anſprüche mache ich an den gereiften 
Forſtmann, er ſoll alle Anſichten kennen lernen, daher die Quellen 
ſtudiren, prüfen, ſichten und das Beſte behalten; dies kann er, aber 
kein Forſtkandidat. g 

Gerade aus dieſem Grunde mußte ich hie und da etwas weit— 
laͤufig werden, durfte ſelbſt Wiederholungen, wo fie zum beſſern Ver— 
ſtändniß beitrugen, nicht ſcheuen. Aus eigener und fremder Erfahrung 
weiß ich jedoch, daß man gewiſſe Dinge nicht oft genug ſagen kann, 
bis ſie in dem Kopfe des Anfängers Wurzel faſſen, und wenn das 
Buch dieſen Zweck erreicht, will ich einen deßfallſigen Vorwurf gerne 
ertragen. ; 

Man iſt in der neuern Zeit ſo ziemlich darüber im Reinen, daß 
ein Einzelner unmöglich einen Waldbau verfaſſen könne, der für 
größere Länder in allen Stücken zur Nachachtung brauchbar wäre. 
Ich theile dieſe Meinung, ſobald es ſich mehr um's Beſondere handelt, 
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und hierin wird man in dieſem Buche eine ſüddeutſche Faͤrbung nicht 
verkennen. Allein es gibt allgemeine Grundſaͤtze, die fuͤr den Betrieb 
in ganz Deutſchland paſſen, wenn man vernünftigerweiſe ab- und 
zuzugeben weis, daher wollen wir es hierin beim Alten laſſen. Mag 
es in jedem Lande verſchiedene Inſtruktionen geben, wie ſie nach deſſen 
beſondern Verhältniſſen auch ganz angemeſſen ſind, ſo wollen wir 
doch wenigſtens in der uns ureigenen Forſtwiſſenſchaft die Einheit 
deutſcher Nation aufrecht erhalten. 

Karlsruhe, im November 1858. 


L. Dengler. 
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Einleitung. 


8 1. 


Die Lehre vom Waldbau enthält die Grundſätze zu der nach 
den gegebenen Verhältniſſen und Umftänden * möglichſt vollfom- 
menen Erziehung“ der Waldungen. 


Dieſe kann ausgehen: 
I. Von der Fähigkeit der Holzgewächſe ſich auf natürlichem Wege 
fortzuflanzen: Natürlicher Waldbau — Holzzucht. 
II. Von der Möglichkeit die Holzgewächſe künſtlich fortzupflanzen: Kuͤnſt⸗ 
licher Waldbau — Holzanbau. 

* Die Verhältniſſe, richtig erwogen, können uns beſtimmen einen Wald 
als möglichſt vollkommen anzuſprechen, den wir unter andern als unvollkommen 
bezeichnen würden; z. B. Zuſtände großer, zuſammenhängender Waldungen in 
wenig bewohnten Hochgebirgen mit rauhem Klima, felſigem Boden, bei mangeln— 
dem Holzabſatz, gegenüber von kleinen, wohl arrondirten, für den Holzabſatz höchſt 
günſtig gelegenen Waldungen in ſehr bevölkerten, milden Ebenen und Vorbergen. 
Ebenſo einwirkend ſind vielerlei Umſtände, z. B. ſie bedingen die weſentlich 
andere Holzzucht eines Verarmten, gegenüber der eines reichen Beſitzers, der keine 
Ausgaben für Verbeſſerungen ſcheut, ferner die Wahl beſtimmter Kulturarten, wo 
z. B. Samen, aber keine Pflanzen zu Gebot ſtehen u. ſ. w. 

Dieſer Ausdruck ſcheint uns richtiger, als der ſonſt gebräuchliche „Fort⸗ 
pflanzung“, weil in letzteren die Lehre von den Zwiſchennutzungen und vieles Andere 
nicht einzuſchließen iſt und er zu einem beſonderen Abſchnitt „Waldpflege“ 
nöthigt, den wir für überflüſſig halten. 

Der Waldbau iſt gegründet auf die Lehre von Klima, Lage und 
Boden oder wie man ſich kürzer ausdrückt: vom Standort und auf 


die allgemeine und beſondere Forſtbotanik. Außerdem aber iſt dabei 
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manches zu berüdfichtigen, was andern Wiſſenszweigen angehört, weil 
es in der Praxis zu Ausnahmen von den waldbaulichen Regeln ver- 
anlaſſen kann, z. B. aus der Landwirthſchaft (Zwiſchenbau), der Volfs- 
und Finanzwirthſchaft überhaupt (Erziehung gewiſſer Forſtprodukte für 
Gewerbe, den Handel ꝛc.), der Rechtswiſſenſchaft (beſondere Rückſicht 
wegen Dienſtbarkeiten) u. ſ. w. 

Die hiernach feſtgeſtellten Grundſätze erleiden aber, wie oben an— 
gedeutet, durch unzählige Eigenthuͤmlichkeiten vielfache Ermäßigungen, 
die allerdings in wechſelſeitigem Zuſammenhang ſtehen, unmöglich aber 
nach allen Richtungen vollkommen erforſcht und dargeſtellt werden 
können. Daraus folgt von ſelbſt die Unmöglichkeit eine vollkommene 
Waldbaulehre aufzuſtellen, eine ſolche alſo, die unter allen Verhält— 
niſſen die richtigen Vorſchriften gäbe. Aber ſelbſt die Moglichkeit zu— 
gegeben, ſo wäre keines Menſchen Geiſt im Stande, alle dieſe Vor— 
ſchriften aufzufaſſen, feſtzuhalten und für jeden gegebenen Fall anzu— 
wenden, das vollſtändigſte Rezeptbuch hätte alſo auch keinen beſondern 
Nutzen. i 

Wir müfjen uns daher begnügen die Grundſätze kennen zu 
lernen, welche für die Mehrzahl der Fälle anwendbar, ſo wie die 
Ausnahmen, welche die gewöhnlichſten ſind. 

Wir müſſen das Verhalten der Holzarten in reinen und gemiſch— 
ten Beſtänden und auf den verſchiedenen Standorten beobachten, ganz 
beſonders aber auf ſolchen, welche denjenigen ähnlich ſind, auf welchen 
wir das Gelernte anwenden wollen. 

Wir müſſen uns überzeugen, welchen Erfolg die bisherige Be— 
handlung des Waldes gehabt hat, ob und welche Hinderniſſe den nö— 
thigen Verbeſſerungen im Wege ſtehen, ob und wie ſie wegzuräumen ſind. 

Wir müſſen die Kräfte erwägen, die uns zu Gebote ſtehen. 

Wenn uns dann die Natur die Anlagen zum Forſtmann gegeben 
hat“ und wenn innige Liebe zum Wald unſer geſammtes Thun und 
Laſſen durchdringt, dann werden wir das für Zeit und Ort Mögliche 
leiſten. 

Durch Gelehrſamkeit und Uebung allein wird man ebenſo wenig ein Forſt⸗ 
mann, als durch ſie allein Dichter, Maler, Aerzte, Landwirthe ꝛc. gebildet werden, 
wie aber mancher ſein Leben lang dichtet, malt u. ſ. w. und doch weder Dichter 
noch Maler genannt zu werden verdient, ſo wird Derjenige, welchem die Natur 
die Anlagen verſagt — nicht den richtigen praktiſchen Takt gegeben hat, nie ein 
Forſtmann werden, ſei er auch ein noch ſo großer Gelehrter oder laufe er ein 
Menſchenalter hindurch im Walde herum. Glücklicher Weiſe für ſie, fühlen dies 
aber ſolche Leute in der Regel nicht, halten ſich oft ſogar noch für große Lichter 
im Fach! 


3 
Außerdem unterftellen wir aufs Beſtimmteſte, daß die Lehren des 
Waldbaues vor ihrer Anwendung auf jeden — beſonders größern 
Wald, ſorgfältig erwogen und mit den zeitlichen und örtlichen Ver— 
hältniſſen in Einklang gebracht und erhalten werden“. 

* Dies kann geſchehen durch eine tüchtige Forſteinrichtung (nicht vorwie— 
gende Holzaufnahme und Zuwachsberechnung!) und periodiſche Reviſion derſelben 
bei jedem einzelnen Wald und es iſt dabei noch beſonders von Werth, wenn für 
jede Waldgegend, welche viele gemeinſame Verhältniſſe hat, Grundzüge der Wirth— 
ſchaft entworfen und zeitgemäß fortgebildet werden, wie das in muſterhafter Weiſe 
dermalen in Bayern der Fall iſt. 


SR: 
Literatur über den Waldbau. 


Die neueren Schriften über den Waldbau ſind in chronologiſcher 
Ordnung folgende“: 

Daß hier viele kleine, zum Theil gehaltvolle Schriften und Auffäge, die 
jedoch meiſt nur einzelne Materien behandeln, übergangen werden, bedarf wohl ſo 
wenig einer Rechtfertigung, als die hier zum Voraus aufgenommene Bezeichnung 
der betreffenden intereſſanteſten Schriften über Waldbau, wodurch viele einzelne 
Citationen, die in der Folge nöthig geworden wären, abgeſchnitten ſind. 
Schmitt, J. A., Anleitung zur Erziehung der Waldungen, Wien 1821. 

Laurop, Chr. P., der Waldbau, Gotha 1822. 

Klein, J. J., Forſthandbuch für praktiſche Forſtmänner, Frankfurt 1826. 

Papius, K., die Holzwirthſchaft, Mainz 1827. 

Kaſthofer, K., der Lehrer im Walde, Bern 1828. 

Heldenberg, praktiſche Forſtkunde, 1828. 

Zötl, Handbuch der Forſtwirthſchaft im Hochgebirge, Wien 1831. 

Reber, P., Handbuch des Waldbaues und der Waldbenutzung. Ein 
Theil des Handbuchs der Forſtwiſſenſchaft von Reber und Beh— 
len, München 1831. 

Feiſtmantel, R., die Forſtwiſſenſchaft nach ihrem ganzen Umfange. 
Zweite Abtheilung, die Grundſätze der Forſterziehung. Wien 1835. 

Hartig, G. L., kurze Belehrung über die Behandlung und Kultur 
des Waldes. Für Privatwaldbeſitzer und Gemeindevorſteher, 1837. 

Pfeil, W., neue vollſtändige Anleitung zur Behandlung, Benutzung, 
und Schätzung der Forſte. Zweite Abtheilung, auch unter dem 
Titel: das forſtliche Verhalten der deutſchen Waldbäume und ihre 
Erziehung, 2. Aufl., Berlin 1839. 3. Aufl. 1854. 

Bode, A., Handbuch zur Bewirthſchaftung der Forſte in den deut— 
ſchen pine Rußlands, 1840. 


lie 
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Hartig, G. L., Lehrbuch für Förfter, 8. Aufl. Herausgegeben von 
Theodor Hartig, Stuttgart und Tübingen 1840. 9. Aufl. 1851. 

Schultze, J. F. L., Lehrbuch der Forſtwiſſenſchaft nach den neueſten 
wiſſenſchaftlichen Grundſätzen, 1. Bd., 1841. 

Hundeshagen, J. C., Eneyklopädie der Forſtwiſſenſchaft, 3 Bde. 
4. Aufl., von J. L. Klauprecht, Tübingen 1843. 

Cotta, G., Grundriß der Forſtwiſſenſchaft, 3. Aufl. Herausgegeben 
von deſſen Söhnen, Dresden und Leipzig 1843. 

Pfeil, W., die Forſtwirthſchaft nach rein praktiſcher Anſicht, 3 Aufl. 
Leipzig 1843. 5. Aufl. 1857. 

Cotta, H., Anweiſung zum Waldbau, 6. Aufl. Herausgegeben von 
Auguſt Cotta, Dresden und Leipzig 1844. 8. Aufl., herausge⸗ 
geben von E. v. Berg, 1856. 

Liebich, Chriſt., die Reformation des Waldbaues im Intereſſe des 
Ackerbaues, der Induſtrie und des Handels, 2 Bände, Prag 1845. 

Stumpf, C., Anleitung zum Waldbau. Aſchaffenburg 1849. 2. 
Aufl. 1854. 

Schwarz, F. J., die Forſtwiſſenſchaft in kurzen Umriſſen, Wien 1852. 

Grabner, C., die Forſtwirthſchaftslehre. 1. Band Walderziehung. 
Wien 1854. 

Heyer, C., Encyclopädie der Forſtwiſſenſchaft. 4. Band Waldbau 
oder Forſtproduktenzucht. Leipzig 1854. 

Fiſchbach, C., Lehrbuch der Forſtwiſſenſchaft zum Gebrauch fur An— 
fänger und Nichttechniker, Stuttgart und Augsburg 1856. 

Grebe, C., der Buchenhochwaldbetrieb, Eiſenach 1856. 

Ueber den Holzanbau insbeſondere ſind zu erwähnen: 

Hartig, G. L., Anleitung zur wohlfeilen Kultur der Waldblöfen, 
Berlin 1826. 

Pannewitz, J. v., kurze Anleitung zum künſtlichen Holzanbau, Bres— 
lau 1845. 

Jäger, J. P. L., das Forſtkulturweſen, Marburg 1850. 

Burckhardt, H., Säen und Pflanzen nach forſtlicher Praris, Han— 
nover 1855. 2. Aufl. 1858. 


$. 3. 


Eintheilung des Waldbaues. 


Der Waldbau theilt ſich ab: 
1) in den natürlichen, als den Inbegriff der Anſtalten, durch 
welche bereits vorhandene, durch Samen oder Wiederausſchlag entſtan— 
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dene Waldungen auf dieſelbe Art, ohne künſtliche Mittel, fortgepflanzt 
und verjüngt werden; wir nennen ihn Holzzucht. 

2) in den künſtlichen, als den Inbegriff der Anſtalten, durch 
welche öde Stellen vermittelſt der Saat oder Pflanzung zu Wald an— 
gelegt oder auch bereits vorhandene, aber unvollkommene Waldungen 
ihrer Vollkommenheit zugeführt werden, wir nennen ihn Holzanbau“. 

»Dieſe Ausdrücke haben ſich längſt in der Forſtwiſſenſchaft eingebürgert und 

mit vollem Recht. Man kann zwar einwenden, daß außer dem Holz auch andere 
Nutzungen erfolgen und hierauf gegründet hat ein geiſtreicher Forſtſchriftſteller — 
C. Heyer — die Benennung „Waldbau“ durch „Forſtproduktenzucht“ zu 
erſetzen geſucht, allein die Nebenprodukte werden im Walde genutzt, wie, lehrt 
die Forſtbenutzung, ſie werden nicht abſichtlich erzogen, oder wenigſtens, 
wo dies der Fall iſt, was übrigens in höchſt ſeltenen — faſt verſchwindend 
wenigen Oertlichkeiten vorkommt, bleibt dies immer Nebenſache, gegenüber der 
Holzerziehung. Wollte man aber die Erziehung etwaiger Nebenprodukte im Wald— 
bau lehren, ſo müßte dieſer z. B. einen großen Theil der Landwirthſchaft in ſich 
aufnehmen, wegen Erziehung von Feldfrüchten beim landwirthſchaftlichen Vor— 
und Zwiſchenbau, bei Obſtbäumen, die im Wald vorkommen können u. ſ. w. 
Wollte man die Benennung deßwegen geltend machen, weil die Rinde unter den 
Nebennutzungen aufgeführt wird, fo halten wir letzteres überhaupt für unrichtig, 
weil Rinde und Holz in den meiſten Fällen zuſammenbleiben und zuſammen bei 
Maſſenſchätzungen wie im Abgabeſatz berechnet werden. 


Holzzucht. 
(Natürlicher Waldbau.) 


Allgemeine Verhältniſſe. 


§. 4. 
Mittel der natürlichen Fortpflanzung der Waldungen. 


Die Holzzucht kann auf zweierlei Art ſtattfinden: 

Alle einheimiſchen Holzarten haben nämlich die Eigenſchaft, unter 
günſtigen Verhältniſſen in einem gewiſſen Alter tüchtigen Samen zu 
erzeugen und ſich dadurch fortzupflanzen. 

Außer dieſem allgemeinen Fortpflanzungsvermögen beſitzen aber 
auch diejenigen Holzarten, welche vollſtändig ausgebildete Gefäße 
haben und wäſſerige Säfte führen, mithin die Laubhölzer eine 
eigenthümliche Reproduktionskraft. Sie ſind nämlich fähig, verlorene 
Theile mehr oder weniger wieder zu erſetzen, indem aus dem Stock, 
Wurzel oder Kopf, je nachdem die Stämme oder die Aeſte abgehauen 
worden find, neue Triebe hervorkommen *. 

»Dieſe Fähigkeit haben auch die Nadelhölzer, aber ſo ſelten und in ſo ge— 
ringem Grad, daß ſie in der Praxis als nicht vorhanden angenommen wird. 


8. 
Ueberſicht der verſchiedenen Betriebsarten. 


Waldungen, bei welchen die Fortpflanzung oder Verjüngung 
durch Samen geſchieht, heißen Hochwaldungen, diejenigen aber, 
bei welchen ſie durch Stock- und Wurzelausſchlag bewirkt wird, Nie— 
derwaldungen“. 

Statt des Ausdrucks „Hochwald“ gebraucht man auch mit Rückſicht auf die 
Art der Verjüngung die Benennung „Samenwald“, und ſtatt „Nieder 
wald“ den Namen „Ausſchlagwald“. Der Hochwald leitet ſeinen Namen 
von dem höheren Umtrieb und der davon abhängigen Höhe der Bäume und der 
Niederwald von dem niederen Umtrieb ab; inſoferne wäre zwar allerdings auch 
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bei den aus Samen erzogenen Waldungen, wenn fie frühzeitig wieder abgetrieben 
werden und nur eine geringere Höhe erreichen, die Benennung „Niederwald“ an— 
wendbar, allein der Sprachgebrauch hat ſich nicht dafür entſchieden. 

Erfolgt die Verjüngung in irgend einem Beſtande durch Samen 
und durch Stock und Wurzelausſchlag zugleich, und kommt ſtärkeres 
und ſchwächeres, beziehungsweiſe älteres und jüngeres Holz zugleich 
in ihm vor, ſo heißt man ihn Mittelwald. 

Dieſe Klaſſen zerfallen aber wieder in folgende Abtheilungen: 


J. Der Hochwald. 

1) Allmäliger Abtrieb, und zwar 

a. bei gleichmäßiger Vertheilung der Stämme, welche den Be— 
ſamungs- und Schutzbeſtand bilden (Dunkel-, Licht- und Abtriebs⸗ 
ſchläge); 

b. bei Wechſelſchlägen oder Kouliſſenhieben. Ein Streifen Wald 
bleibt zum Zwecke der Beſamung ſtehen, während ein anderer abge— 
hauen wird. Dieſe Streifen wechſeln mit einander ab, oder können, 
indem ſie an den Ecken ſich berühren, ſchachbrettartig werden“. 

* Hieher gehören auch die Keſſelhiebe, beide find ſelten, faſt gar nicht mehr in 
Uebung und werden daher hier nicht weiter beſprochen. 

2) Kahler Abtrieb. Bei dieſem wird alles Holz auf ein— 
mal weggenommen und die Nachzucht auf folgende Arten bewirkt: 

a. durch vorangegangene natürliche Beſamung des abgehauenen 
Beſtandes, in der Vorausſetzung, daß die jungen e ohne Schutz 
im Freien gedeihen; ü 

b. durch künſtliche Kultur“, und zwar: 

aa. durch Saat oder Pflanzung, die unmittelbar auf den Abtrieb 
folgt; 

bb. durch Saat oder Pflanzung, nachdem die Stöcke gerodet und 
der Boden ein oder mehrere Jahre lang der landwirthſchaftlichen Be— 
nutzung überlaſſen worden ift**. 

* Die Mittel der Wiederbeſtockung gehören in dieſem Falle in die Lehre vom 

künſtlichen Waldbau. 

** Hinfichtlich der Anwendung des Kahlhiebs iſt das Nähere bei den einzelnen 

Holzarten beſprochen. 


II. Der Niederwald. 5 

1) Eigentliche Niederwald- oder Schlagwirthſchaft 
im engern Sinne. 

Bei dieſer werden in der Regel alle ausſchlagsfähigen Bäume 
eines Waldes auf dem Boden weggehauen; nur als Ausnahme blei— 
ben einige Reitel bis zum nächſten Umtrieb ſtehen. 
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2) Buſchholzbetrieb. Er unterſcheidet ſich von dem eigent- 
lichen Niederwald blos durch eine viel kürzere Umtriebszeit zum Behuf 
der Erziehung von Faſchinen, Bind- und Flechtwieden, Beſenreis ıc., 
wir werden ihn daher nicht näher beachten. 

Mit land wirthſchaftlichen Zwecken ſteht der Niederwald in 
folgenden Fällen in Verbindung: 

3) Bei dem Kopfholzbetrieb. Die Flaͤche wird hier groͤß— 
tentheils als Wieſe oder Weide benützt, ſie iſt aber mit Bäumen in 
beliebiger Entfernung bepflanzt, welche von Zeit zu Zeit in einiger 
Erhöhung über der Erde abgehauen werden, worauf ſich an der Stelle 
des Abhiebs (Kopf) neue Triebe erzeugen. 

4) Bei der Schneidelwirthſchaft. Der Schaft (die Are, 
Spindel) des Stammes bleibt ſtehen, die Seitenäſte werden aber in 
Zwiſchenraumen von wenigen Jahren abgehauen und meiſt als Rind— 
vieh⸗ und Schaffutter oder zu Streu benutzt. 

5) Bei dem Hackwaldbetrieb oder der Haubergswirth— 
ſchaft. In Gebirgsgegenden, die Mangel an Feldland haben, wer— 
den Niederwaldungen nach erfolgter Schlagſtellung 1 bis 2 Jahre lang 
der landwirthſchaftlichen Benutzung übergeben und wird für dieſen 
Zweck der Boden zwiſchen den Holzſtöcken, welche wieder ausſchlagen, 
mit der Hacke bearbeitet und beſtellt. 

III. Der Mittelwald läßt keine Abtheilungen zu. 

Oft beſteht bei einem ſchönen und ziemlich geſchloſſenen Eichen-Oberholzbeſtande 
das Unterholz nur aus Straucharten, welche gewöhnlich nach 3 bis 5 Jahren ab— 
gehauen werden, während man das Oberholz ein höheres Alter als beim regel— 

mäßigen Mittelwald erreichen läßt. Dieſe Betriebsweiſe, welche in Privatwal— 
dungen hie und da anzutreffen iſt, ſteht zwiſchen dem Mittelwalde und dem 
Hochwalde. 

An dieſe drei Hauptklaſſen reihen ſich noch folgende Betriebsarten 
an, welche ihrem Weſen nach dem Hochwald zugezählt, oder als zur 
Landwirthſchaft gehörig betrachtet werden können: 

IV. Die Fehmel- oder Plänterwirthſchaft. 

Bei ihr wird entweder 

1) dasjenige Holz, welches dem Zwecke des Beſitzers entſpricht, 
da oder dort herausgehauen, ohne für die Nachzucht beſondere Sorge 
zu tragen!. — Regelloſer Fehmelbetrieb, oder 

2) es findet die Nutzung nach einem gewiſſen Plan mit Rückſicht 
auf die Wiederbeſtockung der Fläche und unter ſonſt pfleglicher Be— 
handlung ſtatt. — Geordneter Fehmelbetrieb ““. 

Der regelloſe Fehmelbetrieb iſt die älteſte und urſprünglichſte Betriebsweiſe, 
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die bei großem Holzüberfluß ſich bis jetzt erhalten, für die meiſten, nur einiger- 
maßen kultivirten Länder aber nur noch hiſtoriſches Intereſſe hat. 

** Der geordnete Fehmelbetrieb kann in den meiſten Fällen als Hochwaldbe— 
trieb mit verlängertem Verjüngungszeitraum angeſprochen werden. 

Die Fehmelwirthſchaft im Laubholz würde ſich ſtreng genommen dem 
Mittelwald unterordnen, da die natürliche Fortpflanzung theils durch Samen, theils 
durch Stockausſchlag geſchieht; die Fehmelwirthſchaft im Nadelholz müßte da- 
gegen zum Hochwald gezählt werden. 

V. Die Baumfeldwirthſchaft “. 

Irgend eine Fläche iſt in beliebiger Entfernung mit wilden Holz— 
arten beſetzt, der Boden aber außerdem der landwirthſchaftlichen Be— 
nutzung überlaſſen. Bei geringerer Beſchattung und Ueberſchirmung 
dient die Fläche zum Ackerbau, bei mittelmäßiger zum Wieſenbau und 
bei ſtärkerer zur Viehweide **. 

Von Cotta vorgeſchlagen, nur an ſehr wenigen Orten ausgeführt und haupt— 
ſächlich nur aus Pietät gegen dieſen hochverehrten Mann in den forſtlichen Si— 

ſtemen beibehalten, weil er ſich ſo ſehr dafür intereſſirte. N 

* Hieher gehört auch der ſogenannte 1) Baumfeldringbetrieb, welcher darin 
beſteht, daß gewiſſe landwirthſchaftliche Grundſtücke mit einem Waldſtreifen ein- 
gefaßt werden. 2) Der Heiſterwaldbetrieb, eine Hochwalderziebung durch 
Heiſterpflanzung in größerer Entfernung von einander, um die Fläche längere Zeit 
zur Gras- und Weidenutzung zu verwenden. 3) Sogar von einer Wald-Obſt⸗ 
Wirthſchaft, Wald⸗-Wald⸗Wirthſchaft, Wald-Vieh-Wirthſchaft, Feldbaum-Wirthſchaft, 
Landbaum-Wirthſchaft ꝛc. iſt in manchen Forſtſchriften die Rede geweſen! Am paſ— 
ſendſten iſt für alle Wald betriebsarten, die periodiſch eine landwirthſchaftliche Be— 
nutzung zulaſſen, der gemeinſchaftliche Ausdruck „Wechſelwirthſchaft“. Vergl. 
Dr. Th. Hartig's Jahresb. 1837, S. 28. 

VI. Die Waldfeldwirthſchaft. 


Sie iſt gleichfalls eine Verbindung landwirthſchaftlicher Zwecke 
mit dem Waldbau, nur daß hier die Holzerziehung Hauptſache bleibt. 
Die Wiederbeſtockung der kahl oder mit Belaſſung von Schutzhölzern 
abgetriebenen Beſtände erfolgt im engern Zuſammenhang mit der land— 
wirthſchaftlichen Benutzung des Bodens, die auch in der Folge noch 
einige Zeit fortgeſetzt wird *. 

Beſſer dürfte die Sache durch „landwirthſchaftlichen Zwiſchenbau“ 
zu bezeichnen ſein. 


VII. Röderwirthſchaft. 


Es wird irgend eine Waldfläche nach einer Reihe von Jahren 
kahl abgetrieben, das Stock- und Wurzelholz gerodet und der Boden 
bis zur Anzucht eines neuen Waldes ein oder mehrere Jahre lang der 


landwirthſchaftlichen Benutzung überlaſſen *. 
Die Lehre von der Baumfeld-, Waldfeld- und Röͤderwirthſchaft würde 
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eigentlich in den künſtlichen Waldbau gehören; wegen der vollſtändigen Ueberſicht 
der Betriebsarten hat man ſie aber hier eingereiht. 


§. 6. 


Ueber die Anwendung der einen oder der andern Betriebs— 
methode. 

Die Anwendung der vorhin entwickelten Bewirthſchaftungsarten 
iſt theils von den ortlichen Verhältniſſen, theils von den ſpeziellen 
Zwecken der Waldbefiger abhängig. Der Fall iſt nicht ſelten, daß oft 
mehrere Umſtände, welche eine verſchiedene Behandlungsweiſe er— 
fordern würden, zuſammentreffen, und dann muß der Beurtheilung 
des Forſtmannes und des Walbdbeſitzers überlaſſen bleiben, die gegen— 
ſeitigen Gründe abzuwägen und hienach die zweckmäßigſte Betriebsart 
auszuwählen. 


J. Hochwaldungen. 


Folgende natürliche Verhältniſſe gebieten oder empfehlen den 
Hochwaldbetrieb oder die dieſem zuzuzählenden Betriebsarten: 

1) Die Nadelhölzer, welche nicht vom Stock ausſchlagen und alſo 
nur durch Beſamung oder künſtliche Kultur verjüngt werden können, 
eignen ſich ausſchließlich hiezu. 

2) Die Buche (und in ihrer Geſellſchaft, beziehungsweiſe 
Unterordnung, die Eiche, Eſche, Ulme, der Ahorn ꝛc.) erreicht ihren 
durchſchnittlich größten Zuwachs erſt in einem Alter, in welchem die 
Ausſchlagfähigkeit längſt vorüber iſt, und da fie auch zur natürlichen 
Wiederverjüngung durch Samen die erforderlichen Eigenſchaften beſitzt, 
ſo empfiehlt ſie ſich vorzugsweiſe zur Behandlung als Hochwald. 

Es wird jedoch hiebei vorausgeſetzt, daß Boden, Lage und Klima 
dem Wachsthum ſo guͤnſtig ſind, daß die Bäume ſich vollkommen aus— 
zubilden vermögen. 

Schlechter flachgründiger Boden iſt dem Hochwaldbetrieb hinderlich. 
Dagegen verbeſſert ſich bei ihm der Boden nachhaltig am meiſten, wenn 
keine Streunutzungen ſtattfinden. 

3) Bei häufigem und ſtarkem Duftanhang wird der Hochwald— 
betrieb räthlich, denn der Duft iſt den ſchwächeren Bäumen, wie ſie in 
den Schlägen des Nieder- und Mittelwaldes oft in großer Anzahl als 
Reitel ſtehen bleiben müſſen, durch Abbrechen oder Umbiegen der Aeſte 
und Gipfel beſonders gefährlich. Ebenſo bei häufigen Spätfröſten, weil 
dieſe nach jedem Umtrieb aufs Neue, beim Hochwald nur einmal — 
in der Jugend — ſchaden. 

4 Wo der Holzhieb im Sommer geſchehen muß, iſt der Hoch— 
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wald nöthig, weil hier die Stockausſchläge nicht mehr gehörig verhol- 
zen können, wie z. B. in Hochgebirgsgegenden. 

5) In den höher als die Buchenregion gelegenen Waldungen iſt 
er allein möglich. 

Mit Rückſicht auf die Zwecke des Beſitzers iſt der Hochwald— 
betrieb einzufuͤhren: | 

6) Wenn die möglichft größte” und werthvollſte * Holzmaſſe auf 
der kleinſten Fläche *** erzogen werden ſoll. Bei dem jedesmaligen 
Abtrieb des Niederwaldes, deſſen Umtriebszeit in der Regel von dem 
äußerſten Zeitpunkt der Ausſchlagfähigkeit der Hölzer abhängt, folglich 
ſich höchſtens auf 40 Jahre mit Sicherheit erſtreckt, haben nicht alle 
Bäume ihren durchſchnittlich größten Zuwachs erreicht, und der Holz— 
maſſenertrag iſt daher geringer im Niederwald als im Hochwald. 

* Zu dem höheren Materialertrag im Hochwald, gegenüber von dem Ertrag 
bei den andern Betriebsmethoden, liefert die Stock- und Wurzelholznutzung einen 
ſehr beachtenswerthen Beitrag. Nach vielfachen Erfahrungen beträgt der Stock— 
und Wurzelholzertrag 0,15—0,25 der geſammten Holznutzung. 

** In Folge der Ablagerung im Innern der Zellen, beziehungsweiſe Verdickung 
der Zellwände, enthält ein älterer Holzkörper bis zu einer durch das Alter des In— 
dividuums bedingten Grenze in einem gegebenen Raum (Volumen) weit mehr 
Holzmaſſe als ein jüngerer, hiedurch wird er für die meiſten Verwendungsarten 
als jog. reifes Holz weit tauglicher, demgemäß auch höher gewerthet. Dazu 
kommt noch die größere Länge und Dicke der Stämme x. 

» Weil auf derſelben Fläche, je älter das Holz wird — bis zu gewiſſen durch 
Standort, Holzart und Baumalter bedingten Grenzen — um ſo mehr Holz ſich 
anhäuft, alſo zur Befriedigung eines beſtimmten Bedarfs eine kleinere Fläche als 
bei jeder andern Betriebsart genügt. Dadurch wird es möglich, den Bedarf an 
Holz auf der geringſten Fläche zu erziehen und die übrigen Flächen, ſofern ſie einer 
höhern Benutzungsweiſe fähig ſind, dieſer einzuräumen. 

7) Wo es ſich um die Erziehung verſchiedener Holzſortimente 
und namentlich vieler ſtarker Stämme handelt, z. B. Bau- und Floß— 
holz; oder wenn zum Behuf des Holzabſatzes beſondere koſtbare Trans— 
portanſtalten nöthig ſind, z. B. Holzrieſen, deren Errichtung und Er— 
haltung nur in größeren Zeiträumen und bei jeweiliger Nutzung grö- 
ßerer Holzmaſſen ſich lohnt. 

8) Der Hochwald erfordert unter allen Betriebsarten das größte 
Materialfapital * und eignet ſich deßhalb nur für reichere Wald— 
beſitzer“; weßhalb es auch wünſchenswerth, daß der Waldbeſtitz 
etwas ausgedehnt iſt, damit der Eigenthümer trotz der mit dem Hoch— 
wald verknüpften höhern Umtriebszeit doch jährlich oder wenigſtens in 
kurzen Zeiträumen Nutzungen aus dem Walde beziehen, überhaupt 
eine geregelte Wirthſchaft entfalten kann. 
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Nach Hundeshagen (Encyclopädie 4. Aufl., 2. Band, S. 88) beträgt 

beim Buchenhochwald durchſchnittlich det Materialfond 

im Sojährigen Umtriebe ungefähr das Zwanzigfache, 

. = 5 „ Neunundzwanzigfache, 

20 5 5 „ Siebenunddreißigfache 
des jährlichen durchſchnittlichen Zuwachſes oder der nachhaltigen Nutzung. Dieſe 
Zahlen beweiſen beiläufig das Geſagte, ohne daß wir für deren Richtigkeit ein— 
ſtehen möchten. 

»Vorzugsweiſe aber für den Staat, Gemeinden und Köperſchaften. 

9) Er gibt das Mittel an die Hand, bei augenblicklichem Man— 
gel an günſtigem Abſatz für jpätere Unternehmungen oder Spekula— 
lationen ein ſtets verfügbares Materialkapital im Walde anzuhäufen. 

10) Er geftattet mehrere Arten von Nebennutzungen, vorzugsweiſe, 
oder möglichſt unſchädlich, wie Harz, Maſt, Weide Streu. 

11) Er bedarf unter den forſtlichen Betriebsmethoden den gering— 
ſten Arbeitsaufwand *. 

Weil die Holzernte leichter und unter Anwendung der natürlichen Verjüngung 

der Kulturaufwand ein verhältnißmäßig geringer iſt. 

Selbſt die Wirthſchaftsführung nnd Leitung iſt im Allgemeinen leichter, man 
kann annehmen, daß ein gewiſſer jährlicher Abgabeſatz vom Wirthfchaftsbeamten 
mit der wenigſten Mühe beim Hochwald beſorgt werden kann, wenn man das Ganze 
einer großen Wirthſchaft im Auge behält. Bei kleinem Waldbeſitz iſt dagegen der 
Niederwald leichter zu bewirthſchaften. 


II. Der Nie derwaldbetrieb iſt von folgenden natürlichen Ver— 
hältniſſen abhängig und zwar 
a. der reine oder eigentliche Niederwaldbetrieb: 
1) Alle Laubholzarten ſchlagen vom Stock und der Wurzel aus. 
Sie können daher im Niederwald erzogen werden. 
2) Die Laubholzſträucher eignen ſich nur für dieſen Betrieb *. 

In ſehr ſteilen Halden, welche oft allein nur durch Strauchwuchs vor dem 
Abrutſchen geſichert werden, und wo dieſer nur allein durch die Ausſchläge ſich 
erhält, ohne daß eine Kultur ausführbar wäre, iſt der Niederwald durchaus noth— 
wendig. 

3) Flachgründiger, aber dabei guter Boden iſt beſonders hiefür 
geeignet *. 

»Die Art der Flachgründigkeit, ob z. B. unter dem fruchtbaren Boden das 
Horizontalwaſſer nahe ſteht, ob Torf, Flugſand, Kies, Thon, Felſen (ſenkrecht oder 
wagrecht geſchichtet oder zerklüftet oder derb) vorkommen, bedingt einen weſentlichen 
Unterſchied. Flachgründiger, dabei geringer Boden, iſt zwar für keinerlei Wald, 
doch eher für Nieder- als Hochwald geeignet. Ihn auf einem ſonſt für Hochwald 
geeigneten Boden aus dem Grund zu betreiben, weil der Boden durch Streurechen 
herabgebracht und nicht mehr im Stande iſt, Laubholzbäume hervorzubringen, iſt 
Bankerottwirthſchaft und gehört in keine Waldbaulehre, denn erfahrungsmäßig 
geht unter ſolchen Verhältniſſen auch der Niederwald zu Grunde, wenn die Urſa— 
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chen der Bodenverſchlechterung fortdauern. Hier kann nur das genügſamere Na— 
delholz helfen, das wenigſtens zahlreich eingemengt werden muß, wenn man auf das 
Laubholz nicht ganz verzichten kann oder will. 

4) Der Niederwald kann mit gutem Erfolg nur in milden und 
gemäſigten Lagen betrieben werden“. 

In ſo rauhe Lagen, wo die Laubholzbäume ſich nicht mehr ausbilden können, 
gehört kein Niederwald, ſondern Nadelholz. Wo dieſes nicht mehr gedeiht, hört 
die Waldwirthſchaft auf. 

Zudem iſt in ſolchen Lagen der Hieb im Winter des Schnees wegen meiſt nicht 
ausführbar und bei Sommerhieben die Verholzung der Stockausſchläge nicht voll— 
ſtändig möglich, oder wenn auch dieſe noch erfolgt, hier doch die öftere Bloslegung 
des Bodens doppelt nachtheilig und die häufige Schlagausbeſſerung ſchwieriger 
und von unſicherem Erfolg. 


5) Wenn eine möglichſt hohe, nachhaltige Nutzung geboten, das 
Materialkapital aber ſo weit vermindert, daß eine Betriebsart, welche 
ein größeres fordert, nicht mehr damit zu vereinbaren ift*. 


Der Niederwald in für Hochwald geeigneten Oertlichkeiten iſt daher in den 
meiſten Fällen nichts anderes als ein nothwendiges Uebel. 

Man kann dieſen Satz 5 auch ſo bezeichnen, daß man ſagt: ſobald das Ma— 
terialkapital ſo weit vermindert, daß nur noch — bei unterſtelltem Nachhaltbetrieb 
— eine Umtriebszeit möglich iſt, welche die Verjüngung aus Samen nicht mehr, 
dagegen die aus Stockausſchlag zuläßt. 

Erfolgt dieſe Verminderung nach und nach, ſo iſt während derſelben das Ma— 
terialkapital, ſobald es nicht mehr für Hochwald genügt, immer noch zum Mittel— 
waldbetrieb hinreichend, ebenfalls abnehmend mit weiterer Minderung, wie umge— 
kehrt zunehmend mit der Vermehrung, wo man im reinen Niederwald beginnt 
Oberholz überzuhalten, um den Mittelwaldbetrieb einzuleiten. Wenn man dieſen 
erreicht hat und weiteres als das hiezu nöthige Materialkapital anſammelt, kommt 
man wieder zum Hochwaldbetrieb. 

Es läßt ſich eine naheliegende Vergleichung machen, wenn man ſagt: 

Der Hochwald iſt die Wirthſchaft des Wohlhabenden, der Mittelwald die des 
Herabgekommenen, der Niederwald die des Armen, macht dieſer Erſparniſſe, ſo 
kann er ſich wieder durch die zweite in die erſte Klaſſe aufſchwingen. 

(Dieſe Darſtellung mag Manchem überflüſſig erſcheinen, dem Anfänger dürfte 
ſie jedoch dienlich ſein.) 

6) Wenn der möglichſt größte Geldertrag aus dem Walde bezogen 
werden ſoll und blos ein geringes Vorrathskapital in der 
Waldwirthſchaft niedergelegt werden kann oder will *. 


»Der Niederwald erfordert an Materialfond 
bei Sjährigem Umtriebe ungefähr das Dreifache, 


” 1 0 „ 7 7 7 Fü nffa ch e, 
7 20 7 „ 7 7 Zehn⸗ bis Zwölffache, 
230 2 7 h „ Vierzehn- bis Sechszehnfache 


der jährlich nachhaltigen Nutzung. Siehe Note beim Hochwald. Es können ſelbſt 
Fälle vorkommen, wo Hochwald beſſer in Geld rentirt als Niederwald. 
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7) Wenn nur die Erziehung von ſchwachem Holz, z. B. Reiſig, 
Faſchinen ꝛc. in der Abſicht des Beſitzers liegt; ebenſo bei einem 
großen Bedarf an Gerberrinde, überhaupt bei beſonderen techniſchen 
Zwecken. f. 

8) Wenn es ſich um Unterſtützung der Landwirthſchaft durch 
Gras- und Weidenutzung handelt. Es iſt nämlich beim Niederwald 
der Boden ſelten ſo ſtark beſchattet, wie im geſchloſſenen Hochwald, 
und dadurch wird der Graswuchs mehr begünftigt. Niederwaldungen 
können ferner der Weidenutzung viel früher geöffnet werden als Hoch— 
waldungen. N 

Ferner empfiehlt ſich der Niederwald und namentlich der Buſch— 
hob zbetrieb: 

9) Am Trauf der Waldungen, wo dieſe an das Feld grenzen, 
denn hier iſt die Beſchattung eines höheren Holzbeſtandes dem Felde 
nachtheilig. Daher kann der Nieder- und Buſchwald, beſonders auf 
kleinern paſſenden Stellen, zwiſchen dem Feld, in ſogenannten Feld— 
hölzern betrieben werden. 

10) Bei Waldungen von geringer Ausdehnung, weil bei dem 
Niederwald öfters eine Nutzung bezogen werden kann, als bei dem viel 
höheren Umtrieb im Hochwald. 

Vorübergehend kann die Niederwaldzucht zur Regel werden: 

11) Wenn augenblicklicher oder periodiſcher Holzmangel herrſcht, 
ſo daß die Zeit des Eintritts der Haubarkeit im He nicht ab⸗ 
gewartet werden kann“. 

Die wichtigſten Nachtheile des Niederwaldes find: Im Allgemeinen gerin— 
gerer Werth des Holzes, die Beſchränkung in der Befriedigung' der verſchiedenen 
Arten von Holzbedürfniſſen — der Verluſt an Humus und Feuchtigkeit durch die 
öftere Blosſtellung des Bodens, Vortheile dagegen, obgleich von nicht beſonders 


hohem Belang: Verminderte Gefahr der Beſchädigung durch Wind, Inſekten, 
Feuer ıc. 


b. Der Kopfholz- und Schneidelbetrieb wird zur Regel: 

1) wo ſtändige Viehweiden gegen nachtheilige Witterungseinflüffe 
geſchuͤtzt; 

2) die Holzerzeugung auch auf landwirthſchaftliche Grundftüde 
ausgedehnt werden ſoll; 

3) wo Zweige und Laub als Futter- oder Streumaterial einen 
erheblichen Werth haben; 

4) wo die Kopf- oder Seitenausſchläge als Gerbmaterial (wie 

bei den Eichen) oder als Wieden (wie bei den Weiden) benutzt; 

5) die Ufer und ihre Umgebungen gegen die Gewalt der Ge— 
wäſſer und der Eisſchollen einigermaßen geſchützt werden ſollen; 
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6) wo Ueberſchwemmungen häufig vorkommen, und die am Boden 
abgehauenen Stöcke längere Zeit vom Waſſer bedeckt den Ausſchlag 
verſagen würden. 

Endlich wird er häufig angewendet: 

7) bei Begrenzung der Wege und Güter. 


c. Der Hackwaldbetrieb ift geboten oder zu empfehlen: 


1) in rauhen, waldreichen Gebirgen, auf ſolchen Grundſtücken, 
welche von den Wohnungen aus wegen weiter Entfernung oder 
ſchlechten Wegen nicht leicht zu erreichen, oder ihrer ſteilen Lage wegen 
nicht mit dem Pflug zu bauen, namentlich aber auch nicht gehörig zu 
düngen ſind, alſo den eee Betrieb der Landwirthſchaft nicht 
zulafjen, während außerdem 

2) eine extenſive Erweiterung des landwirthſchaftlichen Betriebs 
nicht moglich, 

3) eine Vermehrung der landwirthſchaftlichen Produktion aber 
durch die Bevölkerung geboten, und 

4) an Holz, wie an Arbeitskräften, kein Mangel iſt. 


III. Mittelwald. 


Seine Einführung iſt gewöhnlich an die natürliche Bedingung 
geknüpft, daß ſich 

1) edlere oder andere paſſende Holzarten in einer ſolchen Anzahl 
vorfinden, daß ſie den Oberholzbeſtand bilden können und Boden und 
Klima dem Wachsthum ſo günſtig ſind, wie es der Hochwaldbetrieb 
für Laubholz erfordert. 


2) Wenn die Standortsgüte auf kleinen Flächen ſehr verſchieden 
iſt, jo daß guter und ſchlechter Boden häufig wechſeln *. 


Es kommt häufig vor, daß Boden, welcher zu Hochwald und ſolcher, welcher 
nur zu Niederwald tauglich iſt, auf größern oder kleinern Flächen abwechſelt, ſo 
daß eine Ausſcheidung der zu der einen oder der andern Betriebsart paſſenden 
Fläche nicht wohl thunlich iſt. Daß dann auf dem beſſern Standort vorzugsweiſe 
Oberholz erzogen wird, liegt in der Natur der Sache. 

Auch die Fälle gehören hieher, wo die Standortsgüte ſelbſt ſich ändert, z. B. 
in der Nähe eines ſchlammführenden Fluſſes, kann heute ein bloßer Kiesrücken 
liegen, der nach 15—20 Jahren 3—4 Fuß hoch mit Schlamm bedeckt iſt, oder 
eine ſehr humoſe Mulde kann durch einen Wolkenbruch des beſſern Bodens beraubt 
werden, dieſer aber im Laufe der Zeit ſich wieder anſammeln ꝛc. 


Außerdem iſt der Mittelwaldbetrieb von folgenden ökonomiſchen 
Zwecken abhängig: 
3) Wenn es neben der Erziehung von Brennholz auch noch um 
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die von Bau- und Nutzholz zu thun iſt; deßwegen empfiehlt er ſich 
beſonders auch fuͤr Gemeindewaldungen. 

4) Wenn zugleich auf Weide- und Grasnutzung Ruͤckſicht genom— 
men werden ſoll, weil im Mittelwald der Graswuchs ſtärker, öfter und 
meiſt leichter zu gewinnen iſt, als im Hochwald. 

Weitere Vortheile der Mittelwaldwirthſchaft ſind: 

5) Durch den freien Stand der Oberholzſtämme werden die Maſt— 
jahre häufiger. (Von wenig Belang.) 

6) Das Material-Kapital, welches der Mittelwaldbetrieb erfordert, 
iſt kleiner, als das des Hochwaldes, aber größer, als das des Nieder— 
waldes. Sein Betrag hängt theils von der Zahl und Stärke des 
Oberholzes, theils von der Umtriebszeit ab. 

7) Durch ſie kann der Uebergang vom Niederwald- zum Hochwald— 
betriebe leicht angebahnt und ohne große Opfer durchgeführt werden. 


IV. Fehmelbetrieb. 


Folgende natürliche Umſtände machen ihn zur Regel: 

1) ſteile, felſige, trockene oder ſumpfige Stellen, wo die Verjün— 
gung lediglich dem Zufall überlaſſen werden muß; 

2) ein ſehr rauhes Klima, in welchem die Verjüngung ſehr 
ſchwierig iſt; 

3) wenn die Wälder als Schutz gegen Naturereigniſſe dienen 
ſollen, namentlich gegen Gewäſſer, Winde, Schnee (Bannwälder) ꝛc.“; 

Aus allen dieſen Gründen wird der Fehmelbetrieb mehr beim Nadelholz 
vorkommen, als beim Laubholz. 

4) Die Weißtanne iſt in vielen Fällen durch den Fehmelbetrieb 
leichter fortzupflanzen, als im Hochwaldbetrieb. 

Nachſtehende ökonomiſche Verhältniſſe empfehlen die Fehmel— 
wirthſchaft: 

5) Wenn es ſich um die Erziehung beſtimmter Holzſortimente handelt“. 

Viele bisher im Fehmelbetrieb bewirthſchaftete Waldungen könnten ohne ver- 
hältnißmäßige Opfer nicht alsbald in Hochwald übergeführt werden. Dies gilt 
beſonders da, wo Stämme von gewiſſer Länge und Dicke klaſſenweiſe verkauft 
werden und oft ein Stamm, wenn er am dünnen Ende nur eine Linie weniger 
mißt, um 25 und mehr Prozente weniger bezahlt wird, oder da, wo Sägkloͤtze zu 
modellmäßigen Brettern erzogen werden x. 

6) Holzüberfluß, während keine Ausſicht vorhanden iſt, neue Ab⸗ 
ſatzquellen zu eröffnen. 

7) Sehr kleine Waldbezirke, in welchen eine ſchlagweiſe Behand— 
lung nicht thunlich iſt und der Beſitzer dennoch in kurzen Zwiſchen— 
räumen eine Nutzung zu beziehen wünſcht“. 


17 


* Dies gilt beſonders für kleinere Privatwaldungen, wo der Eigenthümer das 
Holz als Sparpfennig anwachſen läßt, oder wo er zur Befriedigung ſeines Bedar⸗ 
fes für ſeinen Hausgebrauch, ſeine Landwirthſchaft oder ſein ſonſtiges Gewerbe 
ſtets das nöthige Holz bereit haben will. 

Die Verſchiedenartigkeit der Sortimente, welche er braucht, ſo wie der Umftand, 
daß er bald mehr, bald weniger, oft längere Zeit gar nichts aus dem Walde 
nöthig hat, läßt dieſe Betriebsart hauptſächlich geeignet für ihn erſcheinen. 

8) Die Fehmelwirthſchaft kann mit einem geringeren Vorraths— 
Kapital betrieben werden, als der Hochwald und nähert ſich in dieſer 
Hinſicht am meiſten dem Mittelwald *. 

„ An und für ſich bedarf der Fehmelbetrieb — wenn man dieſelbe und eine 
gleich werthvolle Maſſe, wie im Hochwald nachhaltig nutzen will, daſſelbe oder ein 
nahezu gleiches Materialkapital, wie dieſer. In gleichem Maße, wie daſſelbe ſich 
verringert, erniedrigt ſich die Nutzung oder muß ſie eine ausſetzende werden. 

Es iſt daher ein — allerdings vielfach verbreiteter Irrthum, wenn man dieſer 
Betriebsart von vornherein ein geringeres Materialkapital unterſtellt. Sie kann 

mit einem ſolchen nachhaltig betrieben werden, wenn man ſich mit einem Ertrag 
begnügen will, deſſen Minderbetrag dem fehlenden Materialkapital proportional iſt. 

9) Der Fehmelbetrieb iſt beſonders da zu empfehlen, wo die 
Waldungen zugleich zu Luſtanlagen dienen ſollen *. 

* Unſtreitig iſt der Fehmelbetrieb derjenige, welcher die größten maleriſchen 
Schönheiten entwickelt. Bei ihm können die Wege ſtändig nach Belieben ſonnig 
erhalten oder beſchattet und es können auf möglichſt unſchädliche Weiſe Bäume 
bis an ihr Lebensziel übergehalten werden. Selbſt Unterbrechungen des Schluſſes, 
ja des Waldes, wo ſie zur Erhöhung der landſchaftlichen Schönheit wünſchens— 
werth ſind, können mit minderer Gefahr, wie beim Hochwald, ſtattfinden. 


V. Die Baumfeldwirthſchaft iſt an die Vorausſetzung geknüpft, 
daß: 

10 durch den Schirm und Schatten der Bäume die landwirth— 
ſchaftliche Produktion nicht weſentlich beeinträchtigt, ja ſogar noch er— 
höht werden könne, wie z. B. in wärmerem Klima und auf fruchtbarem 
Boden; 

2) einzelne weniger günftige Stellen auf den der Landwirthſchaft 
zugewieſenen größern Flächen zum Holzbau benützt; 

3) irgend eine Gegend durch Waldſtreifen gegen Flugſand und 
Winde geſchützt, oder 

4) durch die Anzucht von Bäumen verſchönert werden ſolle, ohne 
gerade bewaldet zu werden; 

5) eine vollſtändige Stock- und Wurzelholzbenutzung beabſich— 
tigt wird. 

M. Die Waldfeld wirthſch aft und die mit ihr nahe verwandte 
Röderwirthſchaft werden zur Regel, wenn 


1) die Landwirthſchaft durch zeitweiſe Einräumung von Flächen 
Waldbau, 4. Auflage. 2 
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im Walde unterſtützt oder der Holzanbau durch landwirthſchaftlichen Vor— 
oder Zwiſchenbau befördert werden ſoll; 

2) Boden, Lage und Klima dem landwirthichaftlichen Betrieb im 
Walde kein Hinderniß in den Weg legen, oder durch den Fruchtbau 
feine für den künftigen Wald nachtheilige Entkräftung des Bodens zu 
befürchten iſt; 

3) disponible Arbeitskräfte vorhanden und die Waldungen von 
den Wohnorten nicht zu weit entfernt ſind. 


88 
Ueber die natürliche oder künſtliche Nachzucht der Waldungen. 


Während früher die natürliche Verjüngung der Waldungen ganz 
entſchieden als Regel galt und nur wenige Ausnahmen zugelaſſen 
wurden, machte ſich ſpäter die Anſicht geltend, daß dieſe Regel weit 
mehr Ausnahmen erleiden müſſe. Nach dem gewöhnlichen Lauf der 
Dinge fielen Manche nun in das entgegengeſetzte Extrem und behaup— 
teten, daß die natürliche Verjüngung nichts tauge, höchſtens auf we— 
nige Fälle zu beſchränken wäre. 

Eine Zeitlang ſchien es, wenn man bloß in der Literatur und 
nicht im Walde ſich umſah, daß letztere Anſicht die Oberhand behalten 
werde, aber ſchon jetzt iſt ein Einlenken in den richtigen Mittelweg 
wieder wahrzunehmen. Nur dann kann man ſich ein klares Urtheil 
hierüber bilden, wenn man die Gründe für die eine oder die andere 
Art der Verjüngung angibt, was hier geſchehen ſoll. Im Allgemeinen 
werden wir ſagen dürfen: 

Daß überall, wo eine künſtliche Nachzucht der Wal— 
dungen wegen der Anforderungen der Holzarten, oder 
wegen des Standorts, mit Gefahr oder mit außerordent— 
licher Aufopferung verknüpft wird, die natürliche Ver— 
jüngung Regel bleiben, wenn gleich hiebei die künſtliche 
Kultur in weit größerem Umfang, als es an vielen Orten 
bisher geſchah, zur Unterſtützung dienen muß. 

Als Vortheile der künſtlichen Nachzucht der Waldungen 
können geltend gemacht werden: 

1) Man kommt in vielen Fällen ſchneller und ſicherer zum Ziel 
und der Ertrag kann genauer angegeben werden. 

2) Es iſt eine vollſtändige Stock- und Wurzelholzbenutzung 
möglich *. 


* Bei der natürlichen Verjüngung, wenn man kleine Kulturkoſten nicht ſcheut, 
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ebenfalls, ſelbſt die Stöcke im Niederwald kommen, wenn fie den Ausschlag verfa- 
gen zur Nutzung. 

3) Die Nachzucht der Waldungen wird von dem Eintritt der 
Samenjahre unabhängiger. 

Auch können in den meiſten Fällen ſo viele Jahre, als die Pflänz— 
linge zur Zeit der Pflanzung alt ſind, als Gewinn zum Zuwachs 
betrachtet werden *. 

Nicht jede Pflanzung ſchlägt aber alsbald an und durch häufigen, mehrere 
Jahre dauernden krankhaften Zuſtand wird dieſer Vortheil oft ermäßigt. 

4) Nach dem Abtrieb, mit, und ſogar auch nach der Anzucht des 

jungen Waldes können landwirthſchaftliche Zwecke verfolgt werden. 


5) Durch den Umbruch des Bodens wird das Wachsthum des 
neuen Waldes befördert *. 

Gilt vorzugsweiſe nur für ſolchen Boden, der durch Streuentzug, Bloslie— 
gen ꝛc. verhärtet und verarmt iſt. f 

6) Bei der Wahl der Holzarten hat man größern Spielraum, 
namentlich auch in Beziehung auf Miſchung; es werden ferner gleich— 
förmigere Beſtände erzogen und regelmäßigere Altersabſtufungen ge— 
bildet *. 

Letzteres iſt von wenig Belang, denn da, wo die natürliche Verjüngung ſehr 
langſam vor ſich geht, ſind meiſt auch die Kulturen vielen Gefahren ausgeſetzt 
und werden durch häufig nöthige Nachbeſſerungen ebenfalls unregelmäßig, in hö— 
herem Alter ſind natürlich und künſtlich fortgepflanzte Beſtände, nachdem ſie län— 
gere Zeit im Schluß ſtanden, oft kaum zu unterſcheiden. 

7) Es iſt für künſtlich erzogene Beſtände weniger von Natur— 
ereigniſſen zu befürchten und die bei der natürlichen Verjüngung ſo 
häufigen Schlagnachbeſſerungen find größtentheils erſpart “. 

In manchen Fällen, aber nicht allgemein richtig. 

8) Die Wirthſchaftseinrichtung und namentlich die Schlagfolge 
werden weniger geſtört. 

9) Ueberhaupt erhält der Wald bälder Ruhe, die Schlagaus— 
zeichnungen werden entbehrlich, die Anlage, Unterhaltung der Wege 
und die Abfuhr erleichtert. 

10) Es iſt in vielen Fällen einfacher und kunſtloſer, eine abge— 
holzte Fläche anzubauen, als auf derſelben die natürliche Verjüngung 
durchzuführen“. 

* Daher trifft man nicht ſelten die wärmſten Vertheidiger der künſtlichen Ber 
jüngung unter denen, welche nicht im Stande ſind, die natürliche kunſtgerecht 
durchzuführen. 

11) Die künſtliche Verjüngung iſt rathſam, wo zu befürchten iſt, 
daß die zur Verjüngung angehauenen Schläge vom Winde geworfen 

8 2 * 
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werden und die vorhandene Holzart im Freien nicht erzogen werden 


kann “. 

* Zerbrechen des Holzes und Beſchädigung der Waldfläche durch Ausreißen 
der Bäume mit dem den Wurzeln anhängenden Boden (Windwulzen). 

12) Ebenſo, wo durch Herausſchaffen des Holzes aus dem Un— 
terwuchs dieſer allzuſehr beſchaͤdigt oder durch Zerkleinern des erſtern, 
Behufs leichtern Transports ein weſentlicher Sortimentsverluſt herbei— 
geführt würde *. 

»Nicht immer ift ein Nachtheil von Bedeutung zu erwarten, oft erholt ſich 
der Unterwuchs vollſtändig, und oft kann das Holz zu Nutzholzſpältern oder Säg⸗ 
klötzen und andern kürzern Sortimenten hergerichtet, mitunter ſogar zu höheren 
Preiſen, wie in ganzen Stämmen verwerthet werden, beſonders wenn letztere Feh— 
ler haben oder ſolche vermuthet werden. 

13) Sie iſt in der Regel nothwendig bei Beſtandesumwand— 
lungen *. 

In gemiſchten Waldungen können dieſe bei richtiger Behandlung auf natür- 
lichem Weg ſtattfinden, ſobald die Holzart, welche man wählt, in genügender Menge 
vorhanden iſt. 

14) Sie iſt geboten: Bei neuen Anlagen von Wald, bei man— 
gelnder Fortpflanzungsfähigkeit des Beſtandes, oder wo unabwendbare 
Gefahren allen Pflanzen drohen, welche nicht eine gewiſſe Stärke und 
Höhe überſchritten haben *. N 

z. B. Beſchädigung durch Wild, Waidevieh, Plattfröſte, Ueberſchwemmungen, 
Forſtunkräuter ꝛc. 

Als Vortheile der natürlichen Verjüngung laſſen ſich aber 
anführen: f 

) dem Boden wird feine Laub- und Moosdecke, Humus und 
Feuchtigkeit mehr erhalten, auch iſt die Abſchwemmung weniger möglich; 

2) die jungen Pflanzen haben bei richtiger Hiebsführung durch 
die Mutterbäume mehr Schutz in ihrer erſten Entwicklung, was, wenn 
ſie deſſen bedürfen, namentlich bei ungünſtigem Standort ſehr zu be— 
achten iſt; 

3) der etwaige Vorwuchs kann für die Zwecke der Verjüngung 
benützt werden, ſo weit er noch geſund iſt; 

4) der Zuwachs am Beſamungs- oder Schutzbeſtand, der beim 
kahlen Abtrieb verloren geht, iſt in dieſen Faͤllen ſehr bedeutend, und 
vermehrt oft den Sortimentswerth weſentlich, ohne dem Nachwuchs zu 
ſchaden. 8 
5) die Kulturkoſten find erſpart, oder wenigſtens auf ein Klein— 
ſtes beſchränkt. 

Außerdem kommen bei Beurtheilung der Frage über natürliche 
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oder künſtliche Verjüngung die klimatiſchen Verhältniſſe, die Lage, der 
Zuſtand des Bodens, des Beſtandes, in Bezug auf ſeine höhere oder 
geringere Fähigkeit zur natürlichen Fortpflanzung, die Holzpreiſe, die 
Arbeitslöhne und Kulturmittel, der Bildungsgrad des Forſtperſonals, 
die Wiederkehr der Samenjahre u. ſ. w. in Betracht. 


§. 8. 


Allgemeine Regeln bei der Auswahl und Führung der Schläge. 

Bei der Auswahl und Führung der Schläge ſind folgende allge— 
meine Regeln gültig: 

1) Wenn die Bäume bei einer ungeſchüutzten, freien Stellung von 
dem Wind leicht umgeworfen oder beſchädigt werden können, ſo iſt 
bei der Schlagführung darauf hinzuwirken, daß die Beſamungs- und 
Schutzbäume gegen die Stürme ſo viel möglich geſichert ſind. Es 
werden daher die Waldungen von der dem herrſchenden oder gefähr— 
lichſten Windſtrich entgegengeſetzten, gewöhnlich auf der nordöſtlichen, 
öſtlichen oder ſüdöſtlichen Seite angehauen, damit die Schläge 
gegen Südweſt, Weſt oder Nordweſt durch das ſtehende Holz der an— 
grenzenden Beſtände die nöthige Beſchützung erhalten. Dieſe Vor— 
ſichtsmaßregel iſt in Gebirgen hauptſächlich zu empfehlen und bezieht 
ſich vorzüglich auf diejenigen Holzarten, welche wegen des geraden hohen 
Schaftes, der flachen Bewurzelung und der Winterbelaubung dem 
Windſchaden mehr, als alle andern, ausgeſetzt ſind, mithin die Nadel— 
hölzer, namentlich aber die Fichte. 

Häufig iſt jedoch die Richtung der Winde, folglich auch die 
Führung der Schläge von dem Lauf der Thäler und der Gebirge 
abhängig. Das Nähere hierüber gehört in die Lehre vom Forſtſchutze. 

2) Es iſt darauf Bedacht zu nehmen, daß die Witterungseinflüſſe, 
wie Kälte“, Hitze, Trockenheit ꝛc. dem Nachwuchs fo wenig wie mög— 
lich ſchaden, und daß namentlich auch der Wind das Laub nicht ent— 
führen kann; dieſe Abſicht wird theils durch die Richtung der Schläge, 
theils durch die Erziehung eines ſogenannten Mantels am Traufe, 
oder durch Streifen im Innern des Waldes erreicht. 

In dieſer Hinſicht iſt Herſtellung eines gehörigen Luftzugs beſonders beach— 

tenswerth, wodurch die erkältenden Dünſte weggeführt werden. 

3) Die Schläge werden fo geführt, daß das gehauene Holz mög- 
lichſt durch den noch ſtehenden alten Beſtand, alſo nicht durch bereits 
verjüngte Orte verbracht werden muß, daher werden die von den voll— 
kommenern Transportanſtalten (Wege, Rießen, Floßſtraßen ꝛc.) entfern— 
teſten Theile unter ſonſt gleichen Umſtänden zuerſt verjüngt, und an Berg— 
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wänden, wo der Transport in der Regel abwärts geht, die Schläge 
von oben nach unten angelegt“. Ueberhaupt ſteht die Führung 
der Schläge mit einem richtigen Trans portſiſtem in der 
engſten Beziehung. 

In manchen Fällen müſſen jedoch Ausnahmen gemacht werden, z. B. wo 
der Hieb in einem iſolirten Walde von einer Grenze zur andern geht, wo der 
Schutz gegen Naturereigniſſe beſonders dringend iſt, wie z. B. im Hochgebirge, 
wo oft der oberſte Theil des Waldes ganz eigenthümliche Behandlung verlangt, 
wo die Transporteinrichtungen nur nach und nach aufwärts hergeſtellt werden 
können und ihre Koften aus dem jeweils zunächſt gehauenen Holze beſtritten wer- 
den müſſen. 

4) Die Jahres-Schläge find, jo weit es ſich thun läßt, in zweck— 
mäßiger und wenn möglich gefälliger Form an einander zu reihen, 
um die Bewirthſchaftung, Benutzung und Beſchützung zu erleichtern. 
Namentlich iſt auch auf gerade Schlaglinien zu ſehen *. 

* Sinfichtlich der Form der Schlagfläche empfiehlt ſich ein langes Rechteck oder jeden- 
falls eine mehr lange als breite Figur; in ſehr exponirten Orten kann es Vortheil 
haben, auf einer oder auf beiden Seiten, rechts und links, jeweils einen Hacken 
(Flügel) des ſtehenden Ortes vorzuhalten. Statt der geraden Linien können unter 
Umſtänden gekrümmte — beſonders im Gebirge gewählt, ſie müſſen hier den Grä— 
ben und Rücken, überhaupt in jeder Hinſicht der Bergbildung angepaßt werden, 
ſo daß ihre Form von der Terrainbildung abhängt. Endlich können die einzelnen 
Jahresſchläge längs einer größern Schlagfront ſo angelegt werden, daß an letzterer 
jeweils nur ein Theil weggenommen und damit jährlich gewechſelt wird, ſo daß 
jede Schlagfläche den Schutz des ſtehenden Ortes 2, 3 und mehr Jahre genießt, 
je nachdem die Anzahl der Jahresſchläge längs der Front iſt. Die Breite der- 
ſelben richtet ſich nach dem Grade des Schutzes, den man dem jungen Holze zu— 
kommen laſſen will. Bei dieſem „Abſäumen“ können ſelbſt Buchen und Weiß— 
tannen ohne weitern Schutz, als den des ſtehenden Ortes aufgebracht werden. 

Jede Lokalität hat hierin ihre Eigenthümlichkeit, welche vor dem Anhieb be— 
ſonders da zu erforſchen, wo größere Vorſicht nöthig iſt. Ueberall wird man in 
der Regel das Nöthige hierüber erfahren können, wenn man ſich nicht zu vornehm 
dünkt, danach zu fragen, auch aus den örtlichen Studien allein läßt ſich die 
Sturmgegend erkennen. (Mangel der Aeſte auf einer Seite, Lage alter Windfälle, 
Lage gegen das Meer, große Landſeen, Ebenen ꝛc.). Endlich muß man nicht 
glauben, daß die Form der einzelnen Jahresſchläge ſtets dieſelbe bleibe, ſie muß 
vielmehr ſtets der Oertlichkeit entſprechen und namentlich im Gebirge häufig ver— 

ändert werden. 

Die Vortheile, welche aus der Aneinanderreihung der einzelnen 
Jahresſchläge hervorgehen, ſind insbeſondere folgende: 

a. die Vermeſſungen und Abgrenzungen werden vereinfacht und 
die Beſtände gleichförmiger erzogen; 

b. der Schutz über dieſe Schläge, die Aufſicht während der Fäl- 
lung, Aufarbeitung und Abfuhr des Holzes, ſo wie die Controle ſind 
mit weniger Schwierigkeiten verknüpft; 
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c. der Schaden an dem Nachwuchs der angrenzenden Beſtände, 
welcher durch die Ernte des Holzes entſtehen könnte, iſt nicht ſo 
bedeutend, weil nur der jüngſte Schlag, und auch dieſer nur auf einer 
Seite, berührt wird; 

d. die Abfuhr richtet weniger Schaden an, weil die Wege zweck— 
mäßiger und für die Dauer ausgewählt und angelegt werden 
konnen; 

e. außerdem kann die Rückſicht auf den Wind weit mehr beach— 
tet und die Viehweide, wo ſie beſteht, mit geringerem Schaden aus— 
geübt werden. 

Dagegen ſind aber auch folgende Nachtheile möglich: 

a. Die Befriedigung des Bedarfes, beziehungsweiſe der Abſatz 
des Holzes kann erſchwert ſein, wenn die Schläge nicht im ganzen 
Wirthſchaftsbezirk vertheilt ſind. 

b. Wo die Waldarbeiten durch Bewohner verſchiedener Ortſchaften 
beſorgt werden, iſt in größeren Waldungen auf angemeſſene (nachhal— 
tige) Beſchäftigung dieſer vertheilten Arbeitskräfte Rückſicht, daher eine 
gewiſſe, verhältnißmäßige Gruppirung der Schläge nothwendig. Mei— 
ſtens iſt dieſe mit der bei a. beſprochenen Rückſicht zuſammenfallend, 
namentlich in größern Bezirken und Gebirgsgegenden. 

c. Es finden ſich die nöthigen Holzſortimente nicht immer vor, 
wenn nicht in Beſtänden von verſchiedenem Alter, Stärke und Holzart 
gehauen wird *. 

* Wünſchenswerth wäre es, wenn in jeder der Schlaggruppen (etwa auch in 
jedem Hutdiſtrikt eines Waldhüters) jährlich ein Hauptſchlag (Kahlhieb, oder wo 
dieſer nicht ſtattfindet, ein Schlag und ein Nachhieb) und eine Durchforſtung 
geführt werden könnte. Daß aber von dieſer Regel, je nach dem Waldzuſtand, 
der Bewirthſchaftungsmethode, der Vertheilung der Waldungen, der Abſatzverhält— 
niſſe ꝛc. viele Abweichungen eintreten, liegt ſo ſehr in der Natur der Sache, daß 
ein derartiges Vorkommen ſchon zu den ſelteneren Fällen gehört. 

d. Die Gefahren, welchen die Schläge von Inſekten, vom Feuer, 
Wind ꝛc. ausgeſetzt find, vermehren ſich mit der größern Ausdehnung 
der Schläge. 

5) Dieſen Gefahren kann durch die ſog. Loßhiebe begegnet 
werden. Wenn nämlich ſehr lange, gleichförmige Beſtände vorhanden, 
welche noch unter gering haubarem Alter ſind, werden an ſchicklichen 
Orten kahle Streifen von etwa 12— 16 Schritten Breite, den herr— 
ſchenden Windſtrich ſenkrecht durchſchneidend, durchgehauen und ange— 
pflanzt; ſobald die Pflanzung gediehen iſt, etwa nach 5 Jahren, wird 
der Streifen erweitert, bis auf höchſtens 30—36 Schritte. Hiedurch 
entſteht ein Mantel zwiſchen beiden Beſtänden, welcher ſich noch ge— 
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hörig ausbilden kann, bevor die Sturmgefahr eintritt, und wird der 
Vortheil erreicht, daß jeder Beſtandestheil von der richtigen Seite her 
angehauen werden kann. Beſonders zweckmäßig iſt dies da, wo die 
Beſtände auf der Windſeite älter, als auf der andern ſind. Man 
kann dann ohne allzugroße Opfer und ohne Gefahr zuerſt den vor— 
liegenden Beſtand verjüngen, alſo im ältern Holze hauen. 

6) Unregelmäßige, unvollkommene und abſtändige Waldungen, 
Hochwaldbeſtände, die ganz oder zum Theil aus Stockausſchlag her— 
vorgingen, Beſtände mit geringerem Zuwachs ꝛc. ſind bei ſonſt gleichen 
Verhältniſſen ſtets vor den regelmäßigen, geſunden und vollkommeneren 
anzuhauen, um jo bald wie möglich einen jungen vollkommeneren 
Beſtand zu erziehen. 

7) Diejenigen der haubaren Beſtände, welche bei gleichem Alter 
und gleicher Vollkommenheit kurz vorher Samen getragen haben, Aus— 
ſicht auf ein Samenjahr darbieten, oder bereits tüchtigen Anflug oder 
Aufſchlag zeigen, ſind vor den andern zum Hieb zu bringen, um 
dieſe Umſtände zum Zwecke der Verjüngung alsbald zu benützen. Außer— 
dem ſoll f 

8) das älteſte Holz immer zuerſt zum Hieb gebracht werden. 

9) Der Boden muß zur Samenaufnahme fähig ſein, d. h. der 
Samen ſoll ein angemeſſenes Keimbett finden. Bei einem vollkommen 
und geſchloſſen herangewachſenen Wald wird der Boden von ſelbſt 
eine Beſchaffenheit haben, in welcher er den Samen ohne kuͤnſtliche 
Vorbereitung aufnimmt; bei einem bisher unvollkommenen Zuſtande 
aber, und bei lange angehaltenen Streunutzungen wird er mehr oder 
weniger mit Unkräutern überzogen oder hart geworden ſein und daher 
wenigſtens theilweiſe wund gemacht werden müſſen. Eine allzuſtarke 
Laub- oder Moosdecke kann hinderlich und muß beſeitigt werden. 


8. 9. 
Von den Verjüngungshieben. 


1) Bei Holzarten, welche in höherem Alter die Fläche noch ſo 
beſchatten, daß unter ihnen keine Forſtunkräuter aufkommen können, 
(Buche, Tanne, Fichte) und bei welchen der Samenerwachs oft längere 
Zeit ausbleibt, kann die Verjüngung durch den Vorbereitungs— 
hieb eingeleitet werden. Dieſer beſteht darin, daß nicht nur die 
unterdrückten und dem Unterdrücktwerden nahen, ſondern auch die 
Stämme weggenommen werden, welche einen zu dichten Schluß ver— 
urſachen. Es erfolgt alſo eine ganz mäßige Unterbrechung des Schluſſes. 
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Selbſtverſtändlich wird vorhandenes Geſträuch und zum Fort— 
wachſen ungeeigneter, verbutteter Unterwuchs mit weggenommen. 

Durch den Vorbereitungshieb werden folgende Vortheile erreicht: 

a. Die Zerſetzung der vorhandenen Laubdecke geht raſcher unter 
der vermehrten Einwirkung der Atmoſphärilien vor ſich, daher wird 
der Boden für die Beſamung empfänglicher, und da er an der Ober— 
fläche hinreichend feſt wird, für das Wachsthum der jungen Pflanzen 
geſchickter. 

b. Wenn der Abgabeſatz in zur Verjüngung beſtimmten, noch 
nicht angegriffenen Beſtänden Hiebe nöthig macht, während keine Be— 
ſamung vorhanden iſt, liefert der Vorbereitungshieb innerhalb gewiſſer 
Grenzen“ die nöthige Maſſe, ohne daß der Boden durch lichtere Hiebe 
der Gefahr zu verwildern ausgeſetzt werden muß. 

»Die Vorbereitungshiebe ſollen ſich nicht über zu große Flächen ausdehnen, 
weil man bei eintretenden Samenjahren dann entweder zu Ueberhieben gezwungen 
oder nicht im Stande iſt, dem Unterwuchs das nöthige Licht ꝛc. zu verſchaffen, 
dieſer verbuttet, geht wohl auch ganz ein und der Boden verwildert. Bleiben die 
Samenjahre zu lange aus, ſo muß künſtliche Beſamung oder Pflanzung erfolgen, 
worüber ſpäter das Nähere. 

c. Dadurch, daß die vorhandene Holzmaſſe verringert wird, iſt 
man ſpäter weniger gehindert dem Lichtbedürfniß der Pflanzen zu 

entſprechen, auch werden dieſe um ſo weniger durch das Herausbringen 
des Holzes beſchädigt. 

d. In dem ſo durchhauenen Beſtande können ſich die einzelnen 
Bäume beſſer und ſtufiger entwickeln, es erfolgt an denſelben ein er— 
höhter Zuwachs und wird die Samenbildung befördert. 

e. Der etwa ſchon vorhandene Nachwuchs kann ſogleich berück— 
ſichtigt und jedenfalls einige Jahre länger erhalten werden, als im 
geſchloſſenen Beſtande. 

f. In gemiſchten Beſtänden kann jetzt ſchon auf das beabſichtigte 
Miſchungsverhältniß hingewirkt werden, etwa vorhandene Aspen und 
andere, Wurzelbrut bildende Holzarten — wenn ſie nicht ſchon früher 
entfernt wurden, müſſen jetzt gehauen werden, damit die Wurzelbrut 
unter der für ſie zu ſtarken Beſchattung abſtirbt. 

g. Daſſelbe gilt auch in unregelmäßigen Beſtänden von ſolchem 
Gehölze, das vorausſichtlich vom Stock ausſchlagen wird. 

2) Hat ſich in dem Vorbereitungshieb ein genügender Nachwuchs 
gebildet — theils aus früher vorhandenen Pflanzen, theils aus einer 
oder mehreren Sprengmaſten, oft ohne reichliches Samenjahr entſtan— 
den — ſo wird derſelbe nach und nach an die freie Stellung dadurch 
gewöhnt, daß man die Mutterbäume nach Bedürfniß des Unterwuchſes 


— 
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vermindert, ohne jeweils von ſtarker Beſchattung zu plößlicher Frei— 
ſtellung überzugehen, wenn es ſich ausführen läßt. 

3) Iſt reichlicher Samenerwachs eingetreten (wo im 
Winter das Holz aufgemacht wird), oder für nächſten Herbſt 
ſicher zu hoffen (wo der Hieb im Sommer geſchieht), dann erfolgt 
die Samenſchlagſtellung (Beſamungsſchlag, Dunkel— 
hieb), es habe ein Vorbereitungshieb ſtattgefunden oder nicht. Hiebei 
wird nach folgenden Grundſätzen verfahren: 

a. Alles unterdrückte, dem Unterdrücktwerden naheſtehende (be⸗ 
herrſchte), tiefbeaſtete, ſchadhafte und ſchlechtwüchſige Holz falls es 
nicht im Vorbereitungshieb wegkam), alles allzuſchlanke, ſich nicht ſelbſt— 
ſtändig tragende Holz, was ohnehin auch ſpäter wenig Samen trägt, 
wird weggenommen in der Weiſe, daß der Schluß überall theils unter— 
brochen, theils nur noch ſtellenweiſe vorhanden iſt, ſo daß allenthalben 
auf der Schlagfläche Licht, Regen und Thau in dem Maße einwirken 
koͤnnen, wie es für das erſte Wachsthum der jungen Pflanzen nöthig 
ift*. Die Samenbäume ſollen auf der Fläche zwar in der Regel 
gleichförmig vertheilt ſtehen, jedoch nöthigt die Rückſicht auf bereits 
vorhandenen Nachwuchs zu häufigen Ausnahmen, letztere geht unter 
allen Umſtänden der Gleichförmigkeit vor. 


* 


Selten wird ein Wald vorkommen, in welchem nicht an einzelnen Orten 
unter einer gewiſſen Stellung der Mutterbäume geſunder Nachwuchs zu finden iſt, 
ſolche Orte müſſen dem Forſtmann als Vorbild der Stellung dienen, nur muß er 
auf etwaige Nebenumſtände, die von Einfluß ſein können, achten. 


b. Der Grad von Lichtſtellung ſoll nicht weiter gehen, als es 
gerade für Erhaltung geſunder Pflanzen nothwendig iſt, damit Boden— 
feuchtigkeit und Bodenkraft, ſo weit als es der Zweck geſtattet, erhalten 
wird, und falls durch nachtheilige Ereigniſſe der Nachwuchs ſehr ver— 
mindert oder zerſtört würde, eine neue Beſamung ohne Bodenver— 
wilderung abgewartet werden kann“. 

»Wo erfahrungsmäßig dem Nachwuchs keine Gefahren drohen, ein ftärferer 
Hieb, überhaupt eine raſche Verjüngung wünſchenswerth, oder die Möglichkeit 
rechtzeitiger Lichtung zweifelhaft iſt, rechtfertigt ſich eine lichtere Stellung. 

c. Bei Beſtänden, welche vorzugsweiſe ſamentragende Baͤume 
enthalten, werden hauptſächlich die ſtärkſten Stämme weggenommen, 
weil ſie bei ſpäterem Hieb und Transport am meiſten Schaden an— 
richten und unter ihnen, ihres dichten Schirmes und der zur Traufe 
ſich anſammelnden, die aufgekeimten Pflanzen zerſtörenden Regentropfen 
wegen, der Nachwuchs nicht lange ſich erhält“. Sind die Beſtände 
aber jünger, ſo iſt die Erhaltung jener ſtärkeren Bäume zum ſichern 
Erfolg der Verjüngung nothwendig“. 
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Wegen den, durch Wegnahme einzelner ſtarken Stämme entſtehenden Lücken 
ſei man nicht ängſtlich, auf ihnen wird oft gerade der Unterwuchs am ſchönſten, 
und ihre wohlthätige Wirkung erſtreckt ſich oft noch ſeitwärts auf direkt über— 
ſchirmte Pflanzen. Im ſchlimmſten Fall kann man ſie auspflanzen und ſich da— 
mit tröſten, daß wenn die Bäume ſtehen geblieben wären, der Nachwuchs unter 
ihnen ſich doch nicht erhalten hätte, alſo daſſelbe hätte geſchehen müſſen. Wo 
ſolche Bäume in Gruppen ſtehen, werden dieſe ſo durchhauen, wie man einen 
ganzen Beſtand von derartigem Holz durchhauen würde. Die in dieſen Gruppen 
vorkommenden, geringern Stämme werden geſchont, wenn fie nicht unterdrückt 
ſind. Die Benutzung unterdrückter Hölzer zur Schlagſtellung, obgleich vielfach 
ſchon empfohlen, taugt nichts. Nur die Weißtanne macht hievon eine Ausnahme. 

»Dieß kommt beſonders vor bei ehemaligen Fehmel- und Mittelwaldungen. 

In gemiſchten Beſtänden iſt durch Erhalten oder Aushauen 
der Samenbäume einer eingemiſchten Holzart, dunklere oder lichtere 
Stellung, das Miſchungsverhältniß zu regeln. Wurzelbrut treibende 
Holzarten, wenn ſie noch nicht entfernt ſind, können nur noch an ſtärker 
beſchatteten Stellen weggenommen werden, ſonſt bleiben ſie beſſer bis 
zum Ende der Verjüngung ſtehen und werden erſt gehauen, wenn der 
Unterwuchs in ihrer Umgebung, ſo weit die Wurzeln etwa laufen, 
ſich geſchloſſen hat. 

e. Wo die Schläge an's Freie ſtoßen, bleibt die Stellung am 
Rande etwas dunkler und an ſehr exponirten Orten wird auf 50 bis 
100 Schritte davon höchſtens das unterdrückte Holz gehauen, oder 
ſelbſt der äußerſte Rand ganz verſchont. Auf Bergkuppen und Rücken 
iſt beſonders zu achten. Im Hochgebirge muß der oberſte Theil nächſt 
der Grenze der Waldregion oft 500 — 1000 Schritte abwärts ganz 
unangehauen bleiben, oder nur hoͤchſt vorſichtig vom abgängigen Holz 
befreit werden. Längs der Seeküſten oder ſonſtiger größeren Gewäſſer 
find ebenfalls ähnliche Vorſichtsmaßregeln nöthig. 

f. Eine dunklere Stellung des Beſamungsſchlages iſt nöthig: 
An ſehr ſteilen, dem Abrutſchen unterworfenen, dem Winde ausgeſetzten 
Bergwänden. In exponirten, rauhen oder von Spätfroͤſten heimge— 
ſuchten Lagen. Auf Südweſt-, Süd- und Südoſtſeiten, jo wie auf 
magerem, trockenem Boden wegen Erhaltung der Bodenfeuchtigfeit *. 
Auf einem Boden, welcher ſehr zum Unkräuterüberzug oder zur Ver— 
ſauerung geneigt iſt. Bei älteren, langſchäftigen, wenn auch aſtreinen 
Beſtänden, weil ungeachtet ſie ſtärker beſchatten als jüngere, ſie doch 
weniger verdämmen ““. 

Jedoch find hier baldige Lichtungen durchaus nothwendig, da die Pflanzen 


ſonſt alsbald aus Mangel an Licht, Thau, Sprühregen, oder auch wohl der Wider— 
hitze wegen abſterben. 


In kurzſchäftigen Beſtänden, wo meiſtens der Standort überhaupt ungünſtig 
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und daher beſondere Sorgfalt erforderlich iſt, genügt oft die bloße Aufaſtung. 
Ebenſo in lückigen oder ſpät in Schluß gekommenen, z. B. früher beweideten Be— 
ſtänden, oder in ſolchen, welche aus Pflanzung in ſehr weitem Verband entſtanden 
ſind. Außerdem müſſen im Innern des Schlages an den ſtehenbleibenden Bäumen 
die tiefgehenden Aeſte entfernt werden, weil ſie die Pflanzen verdämmen. Als 
Kleinſtes iſt die Höhe zu rechnen, bis auf welche der Holzhauer die Axt gebrauchen 
kann. Je ſtärker die Stämme und je dichter und verdämmender ihre Kronen ſind, 
um ſo mehr muß aufgeaſtet werden. 

g. Seitenſchutz, d. h. Schutz durch nebenſtehende Beſtände “, 
Bäume, Sträucher und Forſtunkräuter, oder wie im Hochgebirge Felſen, 
Steine, Lagerhoͤlzer, Stöcke ꝛc.“ kann mitunter den der Mutterbäume 
erſetzen und iſt im Nothfall beſſer, als eine zu dichte Ueberſchirmung 
durch letztere“. i 

* Diefe wirken meiſtens wohlthätiger, wenn fie auf der Nordſeite des Schlages 
ſind, auf der Südſeite gelegen, ſind ſie Anfangs für ſchattenliebende Pflanzen 
zwar günſtig, ſpäter aber nachtheilig, denn ſie verkümmern den Lichtgenuß, halten 
mehr Regen ab und veranlaſſen mehr Widerhitze. Durch ſtarke Aſtverbreitung 
hindern ſie oft den angrenzenden jüngern Beſtand auf eine dieſer proportionalen 
Breite. Jedenfalls iſt in der Nähe einer ſolchen „Wand“ eine lichtere Schlag- 
ſtellung geboten. i 

Sie wirken zugleich auch gegen Abſchwemmung. 

Für gegen Spätfröfte ſehr empfindliche Pflanzen iſt Seitenſchutz beſonders 
zuträglich und oft lange noch nothwendig, wenn die Mutterbäume des Schirm— 
druckes wegen entfernt werden mußten. Er kann hier durch weniger empfindliche 
Holzarten ſtattfinden. Oft breiten ſich die Gewächſe, welche ihn vermitteln, ſo 
aus, daß ſie die zu erziehenden Pflanzen völlig überwachſen und überſchirmen. 
Erreichen erſtere nur eine geringe Höhe und wirken fie nicht zu ſehr verdämmend, 
ſo arbeiten ſich letztere — oft durch vorzugsweiſes Wachsthum in die Länge — 
empor, beſonders wenn ſie Beſchattung gut ertragen können, im umgekehrten Fall 
müſſen die Schutzgewächſe durch Aufaſten, Verminderung und gänzlichen Aushieb 
nach Bedarf der geſchützten Holzart, ſobald ihre Beſtimmung erfüllt iſt, unſchädlich 
gemacht werden. 

4) Wird wegen Befriedigung des Holzbedarfes, oder aus irgend 
einem Grunde die Stellung des Beſamungsſchlages nöthig, ohne daß 
Samen erwachſen iſt, hat man ſich über den Samenerwachs getäuſcht, 
iſt ſolcher nur ſtellenweiſe im Schlag gerathen, iſt derſelbe nach dem 
Abfall ganz oder theilweiſe verdorben, oder ſind die bereits aufgegan— 
genen Pflanzen auf irgend eine Weiſe zu Grunde gegangen, ſo iſt 
zu erwägen, ob unter allen Umſtänden die natürliche Verjüngung ein— 
gehalten, wenigſtens vorzugsweiſe durchgeführt werden muß, oder ob 
dieſelbe theilweiſe oder ganz durch die Fünftliche erſetzt werden kann. 

a. Iſt die natürliche Verjüngung durchzuführen, ſo gilt Folgen— 
des: Es wird ſich bei der unter 3 b empfohlenen Vorſicht der Boden 
zwar ſchwach mit ſchattenertragenden Gräſern oder ſonſtigen Gewaͤchſen 
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überziehen, durch ſeitliche Verbreitung der Aeſte aber wird fich der 
Beſtand in wenigen Jahren wieder derart ſchließen, daß der Boden 
nicht verwildern kann und die bereits angeſiedelten Gewächſe werden 
verdrängt, oder wenigſtens ſo im Wuchs zurückgebracht werden, daß 
ſie nicht mehr hinderlich ſind. Der Hieb iſt dann gewiſſermaßen als 
eine zu ſtarke Durchforſtung zu betrachten, deren nachtheilige Folgen 
— Verluſt einiger Bodenkraft — durch vermehrten Lichtgenuß der 
einzelnen Bäume, größern Zuwachs und beſſere Sortimentsausbildung 
derſelben ziemlich ausgeglichen werden. In dieſem Zuſtand des Be— 
ſtandes wird eine neue Beſamung abgewartet. Sobald ſie eingetreten 
iſt, wird durch Wegnahme der ſchwächſten Stämme oder Aufaſtung 
der frühere Lichtgrad wieder herzuſtellen geſucht. Iſt nicht auf der 
ganzen Schlagfläche, ſondern nur theilweiſe der Nachwuchs ausgeblieben 
oder ausgegangen, ſo wird nach den Umſtänden gehandelt, d. h. in 
dem Theil, wo genügende Pflanzen ſind, nach den unten folgenden 
Regeln vorgefahren. Je ſchwieriger die Verjüngung überhaupt iſt, 
deſto mehr muß auf einzelne Stellen, ſelbſt Pflanzen Rückſicht ge— 
nommen werden; während man unter ſehr günſtigen Verhältniſſen 
z. B. eine Beſamung, die nur halb hinreicht, wieder zu Grunde gehen 
läßt, kann unter ſehr ungünſtigen jede kleine, mit Pflanzen bedeckte 
Stelle Berückſichtigung erheiſchen, daher: Je un günſtiger in dieſer 
Beziehung die Verhältniſſe, um ſo mehr wird man zur 
Verlängerung des Verjüngungszeitraums und am 
Ende zum Fehmelbetrieb hingedrängt. 

b. Kann die künſtliche Verjüngung Platz greifen, ſo iſt es am 
einfachſten, wenn man ſich genügenden und tauglichen Samen ver— 
ſchaffen kann, denſelben in den geſtellten Schlag einzuſäen und — wenn 
nöthig — für deſſen Unterbringung zu ſorgen, alſo die fehlende Be— 
ſamung der Mutterbäume zu erſetzen. Dieß geſchieht am zweckmäßigſten 
im Jahr der Schlagſtellung, vor oder während der Holzaufbereitung 
(wo ſie im Winter ſtatt hat), oder im Spätjahr (wo ſie im Sommer 
vorgenommen wird). Iſt der Samen leicht und ohne bedeutenden 
Verluſt für die Keimkraft aufzubewahren, ſo kann die Saat im Früh— 
jahr nach dem Hieb ſtattfinden. Die Einſaat kann, wenn ſie bei der 
Schlagſtellung noch nicht nöthig oder nicht möglich war, auch in künf— 
tigen Jahren noch erfolgen, wenn der natürliche oder künſtlich herbei— 
geführte Bodenzuſtand das Gedeihen derſelben verſpricht. 

5) Der Unterwuchs vermag in der Dunkelſchlagſtellung einen 
Sommer bis mehrere Jahre, je nach dem Standort, der Witterung, 
dem Grad der Dunkelſtellung und der Holzart ſich zu erhalten, dann 
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aber verwandelt fich der wohlthätige Einfluß der Mutterbäume (auch 
wohl der, Seitenſchutz vermittelnden, Holzarten und ſonſtigen Gewächſe) 
in einen nachtheiligen, der bis zu völligem Abſterben des Unterwuchſes 
führen kann. Dieſer nachtheilige Einfluß wird alsbald an der Aen— 
derung des normalen Zuſtandes der Pflanzen und um ſo deutlicher 
erkannt, je mehr er zunimmt. Der tüchtige Wirthſchafter — wenn 
ihm nicht durch Umſtände, die ſich nicht ändern laſſen, die Hände ge— 
bunden ſind, wartet dieſe Aenderung nicht ab, ſondern ſchreitet zur 
rechten Zeit ein, mit andern Worten: er führt den Lichtſchlag. 
Hierüber laſſen ſich folgende allgemeine Andeutungen geben: 

a. Jede Holzart hat hierin ihre Eigenthümlichkeiten, die wieder 
durch den Standort modificirt werden. Richtige Beobachtungen im 
Schlage, oder in deſſen Nähe unter ähnlichen Umſtänden, ſind jeder 
andern Belehrung vorzuziehen. 

b. Sei die bisherige Schlagſtellung noch ſo kunſtgerecht geſchehen, 
ſo wird man, wenigſtens bei einzelnen Pflanzen und auf einzelnen 
Stellen (gewöhnlich zuerſt unter den Bäumen, welche die ſtärkſte Krone 
haben), nach kurzer Zeit den nachtheiligen Einfluß erkennen. Es kommen 
dabei vorzugsweiſe folgende Erſcheinungen vor: 

Bei Mangel an Licht“ 2c. verlieren die Blätter Nadeln) ihre 
normale, glänzend grüne Farbe, bekommen ein mattes Anſehen, werden 
ſchlaff und früher welk. Die Knoſpen ſind im Verhältniß zur Laͤnge 
zu dünne, ſelbſt der Stengel läßt eine krankhafte Verlängerung — 
Streckung — erkennen. Bei mehrjährigen Pflanzen wird die Streckung 
übermäßig, die Bildung der Zweige tritt dagegen in demſelben Maße 
zurück, Stamm und Aeſte find unverhältnißmaͤßig dünn, die Belaubung 
wird geringer. 

Iſt aber die Pflanze zu ſehr dem Licht ausgeſetzt, ſo werden die 
Blätter (Nadeln) kleiner, gelbgrün bis gelb, der Längenwuchs iſt un— 
bedeutend, die Knoſpen ſind verhältnißmäßig kurz, aber wenn die 
Pflanze nicht abſtirbt, dicker. Dann werden die kleinen Blätter im 
nächſten Jahr grün, glänzend, hart, von Jahr zu Jahr größer und 
ſchöner. Stämmchen und Zweige ſind in der erſten Zeit kurz, aber 
dick im Verhältniß zur Länge. Nach wenigen Jahren hat aber die 
Pflanze ihre normale Ausbildung erreicht. Bei jeder Lichtung zeigt 
ſich dieß proportional zur Freiſtellung. 

Wo von Licht, Lichtgenuß ꝛc. im Allgemeinen die Rede iſt, verſtehen wir 
darunter den geſammten Einfluß der Atmoſphärilien, wie ſolcher nach jeder Licht— 

ſtellung in höherm Grade ſich äußert. 

c. Leiden die Pflanzen durch zu viel Licht, iſt alſo der Schlag 
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von Anfang zu hell geftellt worden, dann ift Zuwarten das Einzige, 
was ſich thun läßt. Wenn bei einer ſolchen Stellung die Pflanzen 
ſich ſo lange erhalten, bis der Boden ſich mit Forſtunkräutern über— 
zieht, was gegen den Spätſommer, oder ſicher im nächſten Frühjahr 
geſchieht, dann ſind ſie in der Regel geborgen, wenn man nicht ver— 
ſäumt die Unkräuter unſchädlich zu machen, ſobald ſie nachtheilig wer— 
den. Je jünger die Pflanzen, deſto bälder iſt das der Fall. In 
dichtem Unkräuterfilz erſt aufgekeimte Pflanzen ſind in der Regel ver— 
loren. Aehnlich wie die Unkräuter können Wurzelbrut oder angeflogene, 
ſchnellwachſende Holzarten wirken. 

d. Sind die Pflanzen unter den Mutterbäumen in normaler 
Beſchaffenheit, in dem Alter, welches erfahrungsmäßig bei der Holzart 
eine Lichtſtellung zuläſſig oder nöthig macht, dann beginnt die allmälige 
Lichtung nach Maßgabe des bereits Geſagten. Zwiſchen der abſolut 
nothwendigen und der ohne Schaden möglichen liegt nun ein Spiel— 
raum, der um ſo größer iſt, je günſtiger alle Bedingungen der Ver— 
jüngung ſich ſtellen und umgekehrt. Während z. B. in den Waldungen 
zunächſt der Baumregion die Lichtung mit der größten Vorſicht nur 
nach und nach geſchehen darf, kann vielleicht in milden Gegenden die— 
ſelbe Holzart unmittelbar nach dem Dunkelhieb vollſtändig freigeſtellt 
werden, ohne daß ſie im geringſten Noth leidet. Wir können ſagen: 
Je mehr der Standort für die betreffende Holzart ein 
normaler iſt, deſto leichter iſt ſie überhaupt zu behandeln, 
deſto kräftiger kann der Lichtſchlag geführt — deſto 
länger kann er aber auch im Nothfall verſchoben werden 
und ferner: Je mehr ungünſtige Umſtände für die be— 
treffende Holzart zuſammentreffen, oder je heftiger ſie 
einzeln wirken, um ſo ſchwieriger iſt ſie überhaupt zu 
behandeln, um ſo vorſichtiger muß man bei der Lichtung 
ſe in. 

e. Wie bereits geſagt, warte man — wenn es nur irgend möglich 
iſt — nie bis der Nachwuchs durch zu lange Beſchattung in krank— 
haften Zuſtand verſetzt worden iſt, hiedurch wird er verzärtelt und 
kann allen auf ihn einwirkenden, ungünſtigen Umſtänden weit weniger 
widerftehen. Ein verzärtelter Unterwuchs z. B. erfriert oft unter dem 
Schutz der Mutterbäume, während neben daran der gleich alte, aber 
ſchon einige Zeit freigeſtandene, unbeſchädigt bleibt. Jener wird bei 
endlicher Freiſtellung eher vom Licht ꝛc. leiden, eine viel gelbere Be— 
laubung erhalten, als der ans Licht gewöhnte. Er wird eher von 
Inſekten angegriffen, er leidet viel mehr in trockenen Jahren u. ſ. w. 
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Daß der Nachwuchs unter zu lang dauernder Beſchirmung ganz ſicher 
zu Grunde geht, daran zweifelt kein Forſtmann, deſſenungeachtet aber 
lichten manche aus lauter Aengſten vor übermäßiger Lichteinwirkung, 
Bodenaustrocknung, Spätfröſten und Gott weis welchen Uebeln, die 
möglicher Weiſe eintreten können, aber nicht immer eintreten, nicht 
immer gleich heftig wirken oder Alles beſchädigen, oft ſo lange nicht 
bis er durch übermäßigen Schutz zu Grunde geht. Wem fällt da 
nicht die Fabel von der Affenmutter und den Bären ein? — Jeden— 
falls iſt es gleichgültig, ob der Unterwuchs am Ende durch ein unab— 
wendbares Naturereigniß oder durch übermäßigen Schutz vernichtet 
wird, da nun erſteres nicht immer eintritt, muß man auch aufs Glück 
rechnen. Ein Feldherr muß in dazu geeigneten Oertlichkeiten auf 
Hinterhalte ſtets gefaßt ſein, der aber, welcher aus ſteter Furcht vor 
ſolchen nicht marſchirt, wird nie eine Schlacht gewinnen! Ganz ähnlich 
kommen wir zu dem Satz: Je mehr der Standort vom nor— 
malen verſchieden, je ungünſtiger er alſo für die Holz— 
art iſt, und je mehr ſonſtige nachtheilige Umſtände zu 
fürchten ſind, deſto größer iſt die durch Verzärtelung entſtehende 
Gefahr. Zeigen die Pflanzen z. B. im rauhen Hochgebirge, wie im 
armen Meeresſande der Ebene einmal jene krankhaften Zuſtände, ſo 
find fie weit ſchwerer durchzubringen, als wenn zur rechten Zeit der 
rechte Grad der atmoſphäriſchen Einwirkung auf ſie ſtatthatte. Die 
Lichtungen müſſen alſo zu rechter Zeit eintreten und 
dürfen über dieſe nicht verzögert werden: 

aa. in rauhen, hohen, ſehr exponirten Freilagen, 

bb. an Südweft-, Süd- und Südoſtſeiten, 

cc. überall, wo Spätfröſte zu befürchten ſind, 

dd. auf trockenem, armem und ausgemagertem Boden. 

Man könnte wohl auch ſagen: die Lichtungen müſſen früher 
als unter günſtigen Verhältniſſen ſtattfinden, weil in letztern die Ver— 
zögerung weniger nachtheilig iſt, allein der Begriff früh möchte manche 
Mißdeutung veranlaſſen, da er hier bloß relativ gebraucht werden 
dürfte, weil in manchen Lagen, wie im Hochgebirge u. a. O. die 
Gefahr der Verzärtelung ſpäter — d. h. nach mehr Jahren — ein— 
tritt, wie in andern“. 

* Hieraus möge aber auch erkannt werden, daß alles gelehrte Wiſſen allein, 
ohne ganz genaue örtliche Beobachtung, alſo ohne einen gewiſſen Grad von Em— 
pirie, nicht befähigt in ſchwierigen Verhältniſſen eine kunſtgerechte, natürliche Ver⸗ 
jüngung durchzuführen, und ſelbſt bei dieſer gelingt fie nur dem thatkräftigen, 
entſchiedenen Mann, der zur rechten Zeit auch den Muth hat Axt und Säge an— 
zuwenden, ohne ſich durch ſeine Verantwortlichkeit abſchrecken zu laſſen. Niemand 
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möge uns daher auch verübeln, wenn wir einen ſolchen hoch über den beſten 
Kultivator ſtellen. Daran erkennt man ſeine Pappenheimer! Damit es aber keine 
Mißverſtändniſſe gibt, wollen wir gleich beiſetzen, wie in manchen Verhältniſſen 
die natürliche Verjüngung ſo leicht, daß dabei gar nichts zu verderben iſt, wenn 
man nur halbwegs eine Idee davon hat. 

f. Wenn — nachdem im Dunkelſchlag die Fläche vollſtändig be— 
ſamt war, im Lichtſchlag einzelne Orte ohne Pflanzen erſcheinen, ſo 
iſt dieß, abgeſehen von Zufälligkeiten ein Zeichen, daß die Stellung 
auf dieſen Orten von Anfang an zu dunkel war, daher müſſen dieſe 
bei etwaigem Samenerwachs alsbald gelichtet, oder wenn man den— 
ſelben nicht abwarten will, ſogleich nach dem Hieb durch Einſaat oder 
Pflanzung ausgebeſſert werden. Dieſe Ausbeſſerung wird, wenn es 
ſich nur um kleine Flächen handelt und das Gelingen der 
Kultur ſicher erwartet werden kann, in der Regel bis zur Räumung 
verſchoben, bei größern iſt es nicht rathſam. Niemals dürfen ſolche 
Parthien nach derſelben noch in der Hoffnung, daß ſie ſich beſamen 
werden, ſtehen bleiben, denn ſelbſt im glücklichſten Fall erhalten die 
ältern Pflanzen einen zu großen Vorſprung und erleiden durch den 
Holztransport zu großen Schaden, während ſie die jüngern von der 
Seite her überwachſen. Nur in den mißlichſten Lagen, wo voraus— 
ſichtlich eine Kultur nicht gelingt, z. B. an Felswänden, in Rollſtein— 
parthien ꝛc. rechtfertigt es ſich, wenn man ſolche Hölzer einwachſen 
läßt und ſie, wenn Unterwuchs kommt, nach deſſen jeweiligem Zuſtand 
vermindert oder ganz wegnimmt, alſo im Hochwalde ſtellenweiſe Feh— 
melbetrieb führt. Oft ſtellt ſich unter ſolchen Umſtänden der Nach— 
wuchs zwar erſt nach langer Zeit, aber er ſtellt ſich doch ein. Nur 
muß man ſolche Orte häufig beſuchen, um wenn nöthig den Hieb in 
Zeiten einzulegen. 

g. Vor Allem mache man ſich klar, daß es im Lichtſchlag auf 
Gleichförmigkeit in der Stellung der Samenbäume gar nicht ankommt, 
und daß durch ſie durchaus kein gleichförmiger Nachwuchs erzielt wird, 
ſchon aus dem Grund allein, weil die einzelnen Baumkronen ungleich 
ſind, daher auch ungleich beſchirmen. Sie wird nur von ſolchen un— 
bedingt empfohlen, welche ihre Schule in ganz gleichartigen, einförmigen 
Verhaltniſſen durchgemacht haben. In faſt jedem Schlag von nur 
einiger Ausdehnung, beſonders im Gebirge, werden weſentliche Unter— 
ſchiede der Lage, des Bodens, des Beſtandes — folglich auch des 
Unterwuchſes vorkommen. Der Zuſtand des letztern iſt durchaus maß— 
gebend. Der Praktiker richtet ſeine Augen zuerſt nach unten auf die 
Pflanzen, und erſt nachher nach oben nach den Kronen, und ſeitwärts 


nach den Stämmen. Er fieht zuerſt ob, und wo es den Pflanzen 
Waldbau, A, Auflage. 3 
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fehlt, dann, indem er aufwärts und ſeitwärts blickt, wie ihnen zu 
helfen iſt. Der Blick auf den Boden belehrt ihn aber ſchon, wie es 
oben ausſehen wird und umgekehrt kann er oft ſchon von Weitem an 
den Bäumen beurtheilen, was er auf dem Boden zu erwarten hat. 
An einem Orte wird er dann die Stellung laſſen, wie ſie iſt, weil 
ſie vielleicht von Anfang an zu hell war und der Unterwuchs die 
Erſcheinungen bietet, daß das Licht etwas unwillkommen iſt, am 
andern wird er eine kleine Parthie geradezu freiſtellen, wo vielleicht 
auf einer ehemaligen Lücke ſchon vor der Schlagſtellung Nachwuchs 
war, der jetzt hinreichend erſtarkt iſt, am dritten wird er ſchwächer, 
am vierten ſtärker lichten, jedesmal nach dem Zuſtande des Nachwuchſes— 
Starke, ſehr überſchirmende Bäume wird er, wenn er ſie nicht weg— 
nehmen kann, tüchtig aufäſten laſſen u. ſ. w. Hie und da wird er 
auch dem Seitenſchutz eine Rolle zutheilen. Seine Lichtung wird auf 
der Bergkuppe eine andere ſein, als im Thal, auf dem flachgründigen, 
ſüdweſtlichen Rücken eine ganz andere, als in der humoſen Mulde ꝛc. 
Gerade durch dieſe ungleichförmige Stellung der 
Schutzbäume wird ſpäter der Nachwuchs am gleich— 
förmigſten, weil jede einzelne Parthie ganz ihrem Be 
dürfniß gemäß von Anfang an behandelt wurde. Sind 
dagegen durch die gleichförmige Stellung die jungen Pflanzen hie und 
da zurückgehalten und in krankhaften Zuſtand verſetzt worden, ſo wer— 
den ſie längere Zeit zur Erholung brauchen und der Nachwuchs wird 
erſt recht ungleich werden. 

Außerdem wird eine Modifikation eintreten, wenn die zu hauende 
Maſſe berückſichtigt werden muß. Kommt es auf dieſe nicht an, ſo 
iſt das ein ſehr bedeutender Vortheil. Darf man verhältnißmäßig zu 
der gegebenen Fläche nur wenig Holz hauen, ſo ſucht man nach 
Möglichkeit zu helfen, hier iſt beſonders die Aufaſtung von der größten 
Wichtigkeit. Hat man dagegen aus dem Schlage möglichſt viel Holz 
zu liefern, dann iſt man hie und da gezwungen weiter zu gehen, als 
ſich mit der gewöhnlichen Vorſicht verträgt, man greift mehr nach den 
ſtärkſten Stämmen, ſtellt auch manche Parthie alsbald frei und ſucht 
beſonders am Seitenſchutz einen Bundesgenoſſen. Daß aber beide 
Rückſichten ihre Grenzen haben müſſen, verſteht ſich von ſelber. 

h. Die Lichtung kann bei wenig empfindlichen Holzarten und 
unter ſehr günftigen Verhältniſſen mit einem Hieb ſtattfinden, empfeh— 
lenswerth iſt dieß aber in den meiſten Fällen nicht, einmal, weil der 
allzugrelle Uebergang vom Schatten und Schutz zum Licht und Frei— 
ſtand den Pflanzen nicht zuträglich iſt, zum andern aber dieſe durch 
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die Fällung, Aufarbeitung und Herausbringnng des Holzes um ſo 
mehr beſchädigt werden, je größer die Maſſe deſſelben iſt, die auf ein— 
mal weggenommen wird. Je mehr daſſelbe alſo vertheilt, d. h. je 
mehr die Lichtung in verſchiedenen Jahren ausgeführt werden kann, 
natürlich ohne Verzärtelung des Nachwuchſes, deſto beſſer iſt es. Am 
wenigſten Holz darf man auf einmal hauen, an Halden, welche mit 
leicht in Bewegung kommendem kleinem Gerölle bedeckt ſind, auf wel— 
chem die Pflanzen durch die Holzmacherei, ja ſelbſt durchs häufige 
Begehen ſehr Noth leiden, an ſolchen, welche der Abſchwemmung unter— 
worfen ſind, auf Flugſand. Ferner ſind von Einfluß: die Jahreszeit, 
in welcher gehauen wird, die Art der Holzſortimente, die Art des 
Holztransports, die Entfernung von den Wegen, was in der Forſt— 
benutzung und im Forſtſchutz gelehrt wird. Häufig werden, wo ver— 
ſchiedene Umſtände zuſammentreffen, die für die einzelnen gegebenen 
Regeln einander widerſprechen, dann iſt es Sache des Wirthſchafters 
herauszufinden, welche hauptſächlich zu befolgen — wie ſie aber mit 
Rückſicht auf die andern zu modificiren find. Dieß kann man ihn 
nicht lehren, dafür hat ihm Gott Verſtand gegeben! 

i. Hat man von Anfang an eine zu große Fläche in Schlag 
geſtellt, d. h. mehr, als man nach dem Lichtbedürfniß der Pflanzen 
in der für die Verjüngung als Höchftes möglichen Zeit bewältigen 
kann, ſo iſt es weit beſſer, einen Theil der Pflanzen geradezu wieder 
zu Grunde gehen zu laſſen, als alle auf der ganzen Schlagfläche 
durch zu geringe Lichtungen in den Zuſtand des Kümmerns zu bringen, 
wodurch am Ende die Schläge im höchſten Grad lückig werden. Durch 
Nichtbeachtung dieſer Regel entſtehen die meiſten mißlun— 
genen natürlichen Verjüngungen. In dieſem Fall lichtet man 
von der Anhiebſeite her auf einer zuſammenhängenden Fläche von ent— 
ſprechender Größe, und kümmert ſich um den andern Theil ſo wenig, als 
ob er noch gar nicht angehauen wäre. Höchſtens, wenn es der Abgabeſatz 
erlaubt, unterläßt man alle andern — beſonders Zwiſchennutzungshiebe, 
und lichtet dafür nothdürftig hier, etwa wie in einem Vorbereitungsſchlag. 
Die jeweilige Größe der Verjüngungsflächen zu beſtimmen iſt Sache 
der Forſteinrichtung. 

6) Der zur Herausnahme der letzten Schutzbäume geführte — 
der letzte Lichthieb, heißt der Räumungshieb“. Unmittelbar nach 
demſelben, oder wenigſtens in den nächſten Jahren, müſſen alle Blöſen 
und Lücken, wenn ſie nicht in wenigen Jahren von dem ſeitlich ſich 
ausdehnenden jungen Beſtand überwachſen, ausgepflanzt werden, und 
zwar mit ſolchen Holzarten und Pflanzen, die durch ihren Wuchs im 
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Stande find, mit ihrer Umgebung zu harmoniren. Das Auspflanzen 
ſchmaler Wege iſt eine Pedanterie, wenn es der Holzerziehung wegen 
geſchieht, dagegen kann es am Platze ſein, wenn der Weg durchaus 
abgeſtellt, oder eine andere Holzart angebaut werden ſoll. Aller, wegen 
Beſchädigungen nicht zum Fortwachſen geeigneter Unterwuchs vom 
Laubholz kann am Boden abgeſchnitten werden, ſein Ausſchlag iſt ſo 
gut wie eine Samenpflanze, beim beſchädigten Nadelholz iſt das Aus— 
rupfen da etwa üblich, wo man fürchtet, daß ſchädliche Inſekten darin 
taugliche Brutorte finden und ſich weiter verbreiten können. Stock— 
ausſchläge von ältern Stöcken als denen des Nachwuchſes, verkrüppeltes 
Geſtrüppe ꝛc. werden unter keinen Umſtänden geduldet, es ſei denn, 
daß fie zum Schutze in ſehr erponirten Hochgebirgen oder in, den 
Spätfröſten ſehr ausgeſetzten Lagen, noch einige Zeit dienen ſollen. 
Außerdem iſt jetzt die geeignetſte Zeit zu Arbeiten in Bezug auf Wald— 
verſchönerung, Trockenlegung, Schonung ꝛc., wenn ſie nicht ſchon früher 
beſorgt werden konnten ““. 

* Den Ausdruck „Abtrieb“ ſtatt Räumung, beziehungsweiſe Abtriebſchlag 
halten wir weniger angemeſſen, wir bezeichnen damit die Wegnahme eines Be— 
ſtandes auf einmal, wie beim Kahlhieb und beim Niederwald. Unter Nachhieb 
verſtehen wir die Herausnahme der in bereits längere Zeit geräumten Beſtänden 
aus irgend einem Grund belaſſenen alten Bäume. 

** Daß bei den Verjüngungshieben alle Sorgfalt auf die Anweiſung, das 
Aufmachen und Transportiren des Holzes, auf die Entäſtung ꝛc. zu richten, daß 
der Nachwuchs vor allen Gefahren möglichſt zu ſchätzen iſt, verſteht ſich von ſelbſt. 
Wie dieſes geſchieht, und welche Maßregeln dabei getroffen werden müſſen, gehört 
nicht in die Lehre vom Waldbau, ſondern in die von der Forſtbenutzung und 
vom Forſtſchutz, würde man einzelne Theile davon hereinziehen, ſo wäre eine 
genaue Abgrenzung unmöglich, beide Lehren müßten daher zum großen Theil dem 
Waldbau einverleibt werden, wodurch der Reſt im höchſten Grade lückig würde. 
Ganz ähnlich verhält es ſich mit verſchiedenen Gegenſtänden, welche aus der Forſt— 
botanik, der Forſteinrichtung ꝛc. hieher gezogen werden könnten, dort aber doch 
jeweils vorgetragen werden müßten. 

Im Uebrigen wird auf die Behandlung der einzelnen Holzarten verwieſen. 

§. 10. 
Die Waldrechter. 
Waldrechter nennt man diejenigen Bäume, welche 
im Hochwald und den dieſem verwandten Betriebsarten 
bei der Verjüngung in der Abſicht übergehalten werden, 
ſolche zu ſtarken Nutzhölzern heran wachſen zu laſſen'. 

»Wahrſcheinlich rührt dies Wort von ſolchen Waldungen her, wo ein getheiltes 
Eigenthum in der Art ſtattfand, daß ein Berechtigter den dritten, vierten ꝛe. Baum 
erhielt, den er ſtehen laſſen oder hauen konnte. Der frühere Sinn des Worts war alſo 
ein anderer. Vergl. Anton, Geſchichte der Landwirthſchaft. III. Band. Görlitz 1802 
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Sie können je nach Umſtänden eine oder mehr Umtriebszeiten uͤber— 
gehalten und am Ende, oder auch im Laufe derſelben, nachgehauen werden. 

In frühern Zeiten war dies Ueberhalten ſehr häufig, ſpäter als 
man durchaus gleichförmige Waldungen erziehen wollte, ſprachen die 
meiſten Autoritäten dagegen. Daher kommt es, daß wir in ſehr vielen 
ſeit 50 bis 60 Jahren verjüngten Beſtänden jene alten, ehrwuͤrdigen 
Bäume vermiſſen, die früher den Stolz der Waldungen ausmachten. 
Bei den hohen Umtrieben, wie ſie damals üblich waren, mochten ſie 
eher zu verſchmerzen ſein, allein aus manchen Gründen iſt man an 
vielen Orten zu bedeutend niederern Umtrieben herabgegangen. Bei 
dieſen iſt es, ſo vortheilhaft ſie ſonſt ſein mögen, rein unmöglich die 
ſtarken Nutzholzſortimente zu erziehen, wie ſie jedes Land bedarf, und 
ganz beſonders empfehlen ſich hier die Waldrechter. Die Stimmen, 
welche, davon ausgehend, daß bei dieſer Erziehung ſtarker Hölzer ein 
Verluſt an Zinſen und Zinſeszinſen für den Waldeigenthümer ent— 
ſtehe, ſich gegen dieſelbe ausgeſprochen haben, werden immer ſeltener, 
weil man ihnen nachweiſen kann, daß das Waldgewerbe, wie es der 
Staat, Gemeinden und Körperfchaften treiben ſollen und müſſen, nicht 
mit einem Handelsgeſchäft oder einer Kapitalanlage zu vergleichen iſt, 
daß überhaupt, wenn man alle im öffentlichen, wie im Privatleben 
für eine Sache vorkommende Ausgaben oder nicht rechtzeitig erhobene 
Einnahmen nach dem Zins- und Zinſeszins-Verluſt oder Gewinn be— 
meſſen wollte, unſer ganzer Kulturzuſtand total verändert werden 
müßte, die Menſchheit aber zur „mechanten Maſſe“ herabgedruͤckt 
würde. Zudem iſt es gar nicht möglich nur mit entfernter Wahr— 
ſcheinlichkeit zu berechnen, wie viel ein Stamm, der jetzt den oder jenen 
Preis hat, etwa nach 100 Jahren werth ſein wird, bedenkt man aber, 
daß erfahrungsgemäß die Holzpreiſe ſtetig ſteigen, und daß alte, reife 
Hölzer einen oft 3 bis 4 und mehrfachen Werth als die gleiche Maſſe 
junger haben, ſo dürften bei den geeigneten Holzarten und Stämmen 
ſelbſt Zinſeszinſen herauskommen. 

Abgeſehen hievon iſt man in der neuern und neueſten Zeit wieder 
ſehr zu Gunſten der Waldrechter geſtimmt, mehrere Forſtverwaltungen, 
wie die von Bayern und Baden, haben deren Ueberhalten in geeigneten 
Verhältniſſen angeordnet und daher haben wir dieſelben hier beſonders 
zu beachten, um ſo mehr aber iſt dieß nöthig, als man ihren großen 
Nutzen hie und da noch nicht anerkennen will. 

Durch die Waldrechter werden folgende Vortheile erreicht: 

1) Es kann durch ſie ermöglicht werden, diejenigen Holzarten, 
welche zu ſtarkem Nutzholz unentbehrlich ſind, aber in reinen Beftänden 


38 


nicht wohl erzogen werden können, weil fte den Boden überhaupt ver— 
ſchlechtern, oder wenigſtens nicht wegen der Lichtſtellung im höhern Alter für 
einen hohen Umtrieb ſich eignen, nach Maßgabe des Bedarfes zu erziehen. 

2) Durch ſie iſt man in den Stand geſetzt, wo es ſich vorzugs— 
weiſe um Brennholzerziehung handelt, aber doch ein gewiſſer Nutzholz— 
bedarf gedeckt werden muß, die für erſtere zweckmäßige Umtriebszeit 
einzuführen. Dadurch entſteht, weil man nur die beſtwüchſigen Stämme 
überhält, der Vortheil, daß möͤglichſt wenig Brennholz in hoͤherm 
Umtrieb mitgeführt wird. 

3) Durch ſie wird die Mannigfaltigkeit der Sortimente vermehrt 
und der forſtlichen Spekulation ein größeres Feld eingeräumt, da man 
ſobald die Beſtände über das jugendliche Alter hinaus ſind, nach Be— 
lieben über die Waldrechter verfügen kann, beſonders wenn man ſie 
an Orten beläßt, wo ſie leicht nachgehauen und weggeſchafft werden 
können und wenn man dabei die nöthige Vorſicht nicht verſäumt. 

4) Bei der Verjüngung übergehalten, verurſachen ſie dem Wald— 
eigenthümer einen nur wenig fühlbaren Ausfall in der Nutzung, ſie 
wachſen dagegen ſehr raſch zu und konnen bei ſpätern Verlegenheiten 
als eine ausgezeichnete Reſerve gelten, die ohne Störung des Betriebes 
benutzt werden kann. 

5) Wo auf die Maſt Werth gelegt wird, ſind ſie beachtenswerth, 
ebenſo zur natürlichen Beſamung kleiner Lücken oder Verdichtung der 
Beſtände mitunter von Einfluß. 

6) Auf großen Schlagflächen iſt ihr Einfluß bezüglich der Brechung 
der Winde außer allem Zweifel und ermäßigen ſie alle Nachtheile der erſteren. 

7) Sie tragen zur landſchaftlichen Schönheit einer Gegend we— 
ſentlich bei. 

Als Nachtheil der Waldrechter wird gewöhnlich angeführt, daß 
durch ſie der Zuwachs des Hauptbeſtandes um mehr vermindert werde, 
als an ihnen ſelbſt zuwachſe. Abgeſehen davon, daß dieß bei ſolchen 
Holzarten, welche keinen ſtarken Schirmdruck ausüben, gar nicht wahr— 
ſcheinlich iſt, beſonders wenn ſie in Beſtänden von einer Holzart ſtehen, 
die viel Schatten ertragen kann (z. B. Kiefern, Lärchen, Eſchen, Eichen 
in Buchenbeſtänden), und ſelbſt bei andern noch des Beweiſes bedarf, 
wenn man ſie nicht übermäßig alt werden läßt, ſo iſt jedenfalls ein 
Kubikfuß ihres Holzes um ein Mehrfaches mehr werth, als der Kubik— 
fuß des jungen Beſtandes, und durch dieſen Mehrwerth darf er auch 
ebenſovielmal ein Kubikfuß des letztern verdämmen. Nicht leicht wird 
das aber in der Wirklichkeit ftattfinden, denn die Maſſe von Holz, 
welche im Innern eines ältern Stammes abgelagert wird, läßt ſich 
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nicht durch Vergleichung mit dem Volumen jüngerer Stämme bemeffen, 
und daher ſtehen die Gegner der Waldrechter mit ihrer Behauptung 
des geringern Zuwachſes durchaus nicht auf dem feſten Boden der 
Thatſachen. N 

Es kann ferner angeführt werden, daß die Waldrechter dem 
Windſchaden ausgeſetzt ſeien. Das iſt richtig, allein wenn ſie um— 
fallen, fallen ſie nicht aus dem Walde, auch fallen nicht alle um. 

Daß fie öfter ſchadhaft werden oder ganz eingehen iſt ebenfalls 
richtig. Hat man eine gute Auswahl getroffen, ſo wird dieſes Ein— 
gehen nicht ſehr bald erfolgen (ſogleich oder in den erſten 10 Jahren 
abſterbende können ohne Schaden weggeſchafft werden), und dann wird 
der Beſtand bereits ſo erſtarkt ſein, daß man ſie ohne großen Nach— 
theil, nöthigenfalls in der Form von Nutzholzſpältern herausbringen kann. 

Daß — beſonders jüngere — Waldrechter Waſſerreißer treiben, 
deren Weghieb Koſten verurſacht, iſt richtig. Auch andere Geſchäfte 
im Walde verurſachen Koften und werden doch nicht unterlaſſen. 
Wenn die Wegnahme der Waſſerreißer alle 3 — 4 Jahre geſchieht, 
werden ſie durch das davon abfallende Holz meiſtens die Koſten decken 
(wir kennen Fälle, wo noch ein Reinertrag ſich herausſtellt), nach 20 
bis 30 Jahren iſt der junge Beſtand ſo herangewachſen, daß die 
Waſſerreißer zurückbleiben, und ſelbſt wenn ſie nie abgenommen wurden, 
abſterben, ohne gerade ſo ſehr nachtheilig geworden zu ſein, wie tauſende 
von alten Eichen beweiſen. Wurden ſie weggenommen, dann hat — 
den Holzwerth nicht gerechnet — ein ſolcher Stamm vielleicht in Allem 
einen Aufwand von einem Gulden verurſacht! Daß die Waſſerreißer 
Gipfeldürre veranlaſſen können iſt bekannt, ebenſo aber auch, daß dieß 
nicht immer der Fall iſt, daß nach ihrer Entfernung ein neuer Gipfel 
ſich bilden kann, und daß gipfeldürre Eichen deſſen ungeachtet noch 
am Stamme ſehr lange zuwachſen und am Werthe ſehr zunehmen können. 

Als leitende Grundſätze mögen folgende gelten: 

1) Die Waldrechter find nicht überall, ſondern nur da empfehlens— 
werth, wo der Standort von entſprechender Güte und ſo geſchützt iſt, 
daß ſie das beabſichtigte Alter der Mehrzahl nach — einzelne 
werden immer unterliegen — in geſundem Zuſtand erreichen können. 

2) Es ſind hiezu geſunde, fehlerfreie, aſtreine, ſtufige Stämme 
von ſolchem Wuchs auszuwählen, wie er für gewiſſe Sortimente noth— 
wendig iſt. Wir bezeichnen dieſes mit dem Ausdruck „ſchön wüchſig“. 
Bei Holzarten, welche im fehlerhaften Zuſtande ſehr lange ohne großen 
Nachtheil aushalten können, kommt es auf kleine Fehler nicht an, der— 
artige Stämme werden dann wohl auch leicht bezeichnet und hie und 
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da, namentlich bei den periodiſchen Reviſionen der Forfteintichtung 
gelegenheitlich viſitirt. Aſtrein heißen wir die Stämme, welche keine 
tiefgehende, übermäßig weit verbreitete Aſtverbreitung haben, und wo 
nach den Regeln der Ausaſtung dieſe vermindert werden kann. (Dieſe 
Regeln werden im Folgenden näher erörtert werden.) Die Stämme 
müſſen nicht abſolut gerade ſein, bei den Eichen z. B. können krumme 
einen hoͤhern Werth wie gerade haben. 

3) Es ſoll die Erwägung nicht ausgeſchloſſen werden, ob die 
Holzart auch wirklich den Werth erreichen kann, welcher ihr Ueber— 
halten rechtfertigt, und beſonders iſt dieß in Bezug auf die Anzahl 
der Waldrechter von Bedeutung. Holzarten, welche nur wenig Abſatz 
in ſtarken Stämmen finden und dabei überdem ſehr ſtarken Schirm— 
druck ausüben, wie die Buche, wurden daher bisher weniger empfohlen. 
In der neuern Zeit aber wird es von Tag zu Tag mehr wahrge— 
nommen, daß unſere bisherige Holzzucht in ſehr vielen Gegenden eine 
weſentliche Aenderung erfahren muß, daß die Brennholzerziehung bei 
der täglich ſich mehrenden Verwendung der allenthalben aufs Sorg— 
fältigſte aufgeſuchten und abgebaut werdenden Surrogate, wie Stein— 
kohlen und Torf, gegenüber der Nutzholzerziehung weſentlich in den 
Hintergrund wird treten müſſen. Dabei zeigt ſich ferner, daß die 
raſtlos vorſchreitende Induſtrie, die auf alle möglichen, beſonders die 
früher weniger gewürdigten Gegenſtände ſich wirft und fie nach allen 
Richtungen unterſucht, auch an unſern Holzarten neue Eigenſchaften 
entdeckt, welche ihnen beſondern Werth verleihen. Daher werden wir, 
wenn eine Holzart irgend zum Waldrechter taugt und wir ſie auf 
dazu geeignetem Standort finden, nicht gerade allzuängſtlich ihren 
jetzigen Werth in Rechnung nehmen, ſondern der Zukunft uͤberlaſſen, 
was ſie mit ſolchen ſtarken Stämmen beginnen will. Die Leute, die 
50 — 100 Jahre ſpäter leben, find dann vielleicht ebenſofroh über 
eine ſehr ſtarke Buche, wie wir über die ſtarken Erlen und Aſpen 
ſind, welche jetzt ſo theuer bezahlt werden und vielleicht ſeiner Zeit 
einem Forſtmathematikus Gelegenheit zu einer donnernden Philippika 
gegen den unwiſſenden Praktiker (mit dieſem Titel ſind die gelehrten 
Herrn heute noch jo freigebig wie früher!) gegeben baben, der ſie 
übergehalten hat. Ferner iſt zu erwägen, daß wenn auch dermalen 
manche Waldungen noch ſehr wenig Abſatzgelegenheit haben, dies auf 
die Dauer unmöglich bleiben kann. Die Gewalt der Umſtände iſt 
mächtiger als alle perſönlichen Anſichten, wir ſehen dieß tagtäglich, 
wir ſehen Eiſenbahnen Berge durchbrechen und über Pfade fuͤhren, 
die nur dem Gemsjäger bekannt waren, was iſt dagegen eine Holz— 
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abfuhrſtraße in einen bisher unzugänglichen Hochgebirgswald? Gerade 
dieſe Waldrechter ſind es vielleicht, die ſpäter dieſelbe veranlaſſen und 
bezahlen! 

4) Die Anzahl der Waldrechter kann im Allgemeinen nicht be— 
ſtimmt werden, fie hängt von der Oertkichkeit, der Holzart, dem Sorti— 
ment, dem Abſatz, der Umtriebszeit und andern Umſtänden ab. Man 
rechnet gewöhnlich 5 — 10 Stämme auf den Morgen, hie und da 
geht man ſelbſt bis 20 und mehr Stämmen in einzelnem Stand, wo 
man aber Gruppen und Horſte einwachſen läßt, wird die Zahl gar 
nicht in Anſchlag gebracht. Werden nur einzelne Stämme übergehalten, 
dann iſt es, wenn man die Wahl hat, ſehr zweckmäßig etwas mehr, 
als man überhaupt haben will, fur die erſten Jahre ſtehen zu laſſen, 
da manche vom Winde gebrochen, geworfen oder gebogen werden, hie 
und da auch einzelne eingehen. Wir möchten nach Umſtänden — den 
Nachhieb vorbehalten — bis auf die doppelte Zahl gehen, was nach 
4 — 5 Jahren noch ſteht, hält der Mehrzahl nach auch ſpäter aus. 

Die Vertheilung hängt lediglich von der Geeignetheit der vor— 
handenen Stämme ab, wo man die Wahl hat, iſt gleichförmige Ver— 
theilung ſelbſtverſtändliche Regel, nie aber darf deßwegen ein gering— 
wüchſiger Baum einem ſolchen von entſprechender Beſchaffenheit vor— 
gezogen werden und ebenſowenig ſtehen bleiben, damit keine Lücke in 
der Stellung entſtehe. Geſchieht dieß von Aengſtlichen, um ſich vor 
dem Tadel wegen der Lücke ſicher zu ſtellen, dann hört freilich Alles 
auf! Bei Gruppen und Horſten iſt, wenn ſie nicht beſonderer Ver— 
hältniſſe, z. B. des Windes, wegen ſehr geſchloſſen erhalten werden 
müſſen, darauf zu ſehen, daß in ihnen ſelbſt eine ſolche Vertheilung 
ſtattfindet, daß ein jeder Stamm ſich gehoͤrig ausbilden kann. Sollte 
ſpäter ein oder der andere Stamm zurückbleiben, oder die andern zu 
ſehr drängen, ſo iſt eine Durchforſtung der Waldrechter nicht ausge— 
ſchloſſen. An Waldrändern, Wegen, Floßſtraßen, überhaupt überall, 
wo Stämme nicht weit in dem Beſtande zu transportiren ſind, kann 
man nicht nur deren mehr, ſondern auch ſolche überhalten, denen man 
eine geringere Lebensdauer zutraut. 

6) Um Wiederholungen zu vermeiden, wollen wir uns hier ſo— 
gleich über die Holzarten ausſprechen: 

a. Die Buche eignete ſich, wie ſchon geſagt, ihres ſtarken Schirm— 
druckes wegen, ſo wie weil ihr Nutzholz nur beſchränkten Abſatz fand, 
bisher weniger zum Ueberhalten. In neueſter Zeit wird ſie aber wie— 
der mehr für den Schiffbau, und bei den geſtiegen en Nadelholzpreiſen 
(in manchen Gegenden gilt 1 Kubikfuß Nadelholzſägholz doppelt ſo viel 
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wie Buchenholz von gleicher Stärke) auch mehr zu Schnittholz ver— 
wendet (zu Fußböden ꝛc.). Endlich haben Verſuche gezeigt, daß fie 
bei gelungener Imprägnirung auch zu Eiſenbahnſchwellen tauglich iſt, 
daher dürfte ihr Nutzholz in nicht ferner Zeit weit mehr geſucht und 
man deßwegen veranlaßt werden ſie häufiger überzuhalten. Doch iſt 
Bedacht darauf zu nehmen, daß ſie vom Sonnenbrand leidet und die 
Entäſtung nicht gut erträgt. 

b. Die Eiche iſt von der Natur zum Waldrechter wie geſchaffen, 
und beſonders wo ſie in Beſtänden von ſolchen Holzarten vorkommt, 
die den Boden beſchirmen und nachhaltig verbeſſern. Jeder ſchön— 
wüchſige, d. h. hier — paſſend geformte — Stamm, ſtehe er einzeln oder 
bilde er mit andern Gruppen und Horſte, kann mit Vortheil überge— 
halten werden, ſelbſt in ſolchen Holzarten, die wenig Schatten ertragen, 
wie in Eichen ſelbſt, in Kiefern, in Weichlaubhölzern ic. Wo Ber 
ſtandesumwandelungen von Laubholz in Kiefern, des herabgebrachten 
Bodens wegen gemacht werden mußten, hat man jchon mit Erfolg 
mitteljährige geſunde Stämme auf den kräftigern Stellen übergehalten, 
obwohl im Allgemeinen auf verarmten Boden Waldrechter nicht gehören. 

c. Eſchen, Rothulmen, Ahorn und Elzbeerbaum, 
meiſt nur einzeln oder in kleinen Gruppen vorkommend, ſind vorzugs— 
weiſe geeignet, nur müſſen in den Gruppen die Stämme ziemlich räum— 
lich ſtehen, damit ſie recht erſtarken können. 

d. Schwarzerlen, Pappeln, Weiden, Birken, Hain⸗ 
buchen, Wildobſtbäume finden mehr im Mittelwald ihre Stelle, 
im Hochwald nur bei ſehr niederm Umtrieb. 

e. Die Linde empfiehlt ſich am wenigſten ihres Schirmdrucks 
wegen, doch wird auch für ſie an Waldecken und Rändern, wo Wege 
zuſammentreffen, an Felſen ꝛc. hie und da eine Stelle zu finden ſein, da 
ihr Nutzholz in neueſter Zeit wieder in manchen Gegenden ſehr geſucht iſt. 

f. Die Weißtanne iſt ſehr geeignet, und zwar hat man eine 
große Auswahl, da jede Altersklaſſe vertreten ſein kann. Selbſt bis— 
her unterdrückte, noch nicht zu nutzbarer Stärke herangewachſene 
Stämme, laſſen ſich verwenden, bei der bekannten Eigenſchaft der 
Weißtanne, nach vieljährigem Unterdruck, ſo bald dieſer aufhoͤrt, fort— 
zuwachſen, als wenn ſie von jeher freigeſtanden ware. Dazu kommt, 
daß fie das Aufaſten bis auf ¼ der Höhe, wenn es jorgfältig und außer 
der Saftzeit geſchieht, ohne Nachtheil ertragen kann, etwa allzutiefbeaſtete 
Stämme ausgenommen, hiedurch wird der ärgſte Schirmdruck abgeſtellt. 

h. Die Fichte verhält ſich ähnlich, aber ſie erträgt den Unterdruck 
und das Aufaſten nicht ſo gut und wird eher vom Winde geworfen (in 
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Süddeutſchland weit weniger wie in Norddeutſchland), auch eher roth— 
faul, doch werden ſich auch für fie geeignete Standorte auffinden laſſen. 

i. Die Kiefer eignet ſich zum Ueberhalten in einzelnem Stand 
in Kiefernbeſtänden, dann aber in Buchen-, Hainbuchen-, Fichten- und 
Weißtannenbeſtänden ſelbſt in Gruppen und Horſten, wenn man Sorge 
trägt, ſie gehörig aufzuäſten. Die genannten Holzarten erhalten ſich 
nicht nur unter ihr, ſondern häufig wachſen ſie ſo heran, daß ſie nach 
der Wegnahme der Kiefer geradezu „in die Linie einrücken“. Stämme, 
welche ihren Längenwuchs noch nicht beendet haben, ſind weniger ge— 
eignet, weil ſie ſich bald abwölben und mehr in die Aeſte als in die 
Länge wachſen. 

k. Die Schwarzkiefer. Von ihr gilt fo ziemlich daffelbe, wo fie auf 
angemeſſenem Standort iſt, nur ſoll ihre Krone ſich noch mehr abplatten. 

J. Die Lärche muß beſonders in den Alpenforſten berückſichtigt 
werden, in den tiefern Lagen iſt ihre Lebensdauer nicht lange genug. 
Doch gibt es einzelne Ausnahmen, wo ſie dann ihres geringen Schirm— 
drucks wegen, und weil ſie das Aufaſten gut erträgt, geſchätzt iſt. 
Sie treibt aber Waſſerreißer, deren Wegnahme mitunter nothwendig 
wird. Ihr Ueberhalten kann, wo ſie nicht die ganze Umtriebszeit aus— 
hält, doch immerhin für einige Zeit vortheilhaft ſein. 

m. Die Zürbelkiefer iſt im Hochgebirge eine zum Ueberhalten 
höchft ſchätzbare Holzart. 

n. Der Taxus, ſehr geeignet, ſollte ſeiner Seltenheit und feines 
ausgezeichneten Holzes wegen ganz beſonders berückſichtigt werden. 

0. Sehr wichtig erſcheint das Ueberhalten angebauter fremder 
Holzarten. Nur dann vermögen wir ein richtiges Urtheil über ſie 
zu fällen, wenn wir ſie in allen Altersſtufen bis ans Ende ihres 
Lebens beobachten können. Manchen von ihnen hat man bereits Un— 
recht gethan, indem man, verführt durch zum Hieb gekommene jüngere 
Stämme, ihr Holz als ſchlecht beſchrieben, während es vollkommen 
reif, manche gute Eigen ſchaften hat. Dahin gehören beſonders Wall— 
nußarten, Platanen, Roßkaſtanie, Weimouthskiefer, Acacien ꝛc. Auch 
ſolche einheimiſche Holzarten, welche mehr bei der Landwirthſchaft in 
Betracht kommen, hie und da aber auch im Walde erſcheinen, wie die 
zahme Kaſtanie, der Nußbaum, können hieher gezählt werden. a 

Daß in beſonders günftigen Oertlichkeiten die dazu fähigen Holz— 
arten und Stämme zwei, ſelbſt mehr Umtriebe aushalten konnen, ver— 
ſteht ſich von ſelber. Wir ſehen bei vollſtändiger Verwirklichung dieſer 
Grundſätze eine Betriebsweiſe, welche zum Hochwald in ähnlichem Ver— 
hältniß ſteht, wie der Mittelwald zum Niederwald, bei welcher ebenſo 
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die Waldrechter aus andern Holzarten gewählt werden konnen, als 
der Hauptbeſtand, namentlich aus ſolchen, welche möglichſt wenig ber 
ſchatten, gegenüber von ſolchen, welche moͤglichſt viel Schatten ertragen 
können. Sollte nicht Jemand den glücklichen Einfall haben, eine hie— 
für paſſende Benennung zu erfinden?* Könnte man etwa Ueber⸗ 
haltbetrieb ſagen? Der Ausdruck Compoſitionsbetrieb oder ge— 
miſchter Hochwald ſcheint weniger geeignet. 


Sonderbarer Weiſe wollen Manche von den Waldrechtern nichts Gutes er- 
warten, während ſie den Mittelwald aufs Wärmſte empfehlen. 


§. 11. 
Die Aufaſtungen. 

Abgeſehen von dem Ausäſten liegender Bäume kommen bei 
Bäumen in ſtehendem Zuſtande Entaſtungen zu verſchiedenen Zwecken 
vor, die theils Holz-, Futter- und Streugewinnung, theils Aufräumung, 
theils Pflege des Stammes, theils Schonung des Nachwuchſes oder 
des Beſtandes überhaupt ſind. 

In Beziehung auf Holznutzung darf ſich die Wegnahme nur auf 
ganz überwachſene, abgängige und dürre Aeſte erſtrecken, die für das 
Wachsthum des Baumes von keiner Bedeutung mehr ſind. Man wird 
dieſe Operation, die ſtreng genommen der Durchforſtung zugerechnet 
werden könnte, nur da finden, wo kleinere Waldflächen, hohe Holz— 
preiſe und niedere Arbeitslöhne ſie rathſam machen, niemals, bis jetzt 
wenigſtens, bei einer großartigen Wirthſchaft. Werden die Aeſte wegen 
Gewinnung von Futterlaub oder Streu weggenommen, ſo iſt das eine 
Operation, deren Regeln der Lehre von der Forſtbenutzung und dem 
Forſtſchutze angehören. 

In ſehr verwachſenen Dickigten müfjen oft die Aeſte auf Manns— 
höhe entfernt werden, damit man das Durchforſtungsergebniß heraus— 
bringen, überhaupt darin arbeiten kann, was vorzugsweiſe beim Nadel— 
holz vorkommt. Hieher gehört auch das Aufräumen wegen Feuers— 
gefahr. An Wegen, Schlag- und Waldrändern wird aufgeräumt, 
wegen beſſerer Austrocknung der erſtern und geringerer Beeinträchtigung 
der Schläge und der an Waldungen ſtoßenden, landwirthſchaftlich be— 
nützten Grundſtücke, an Grenzen, Abtheilungslinien ꝛc. ebenſo, um die 
Grenzlinie u. ſ. w. ſichtbar zu erhalten u. ſ. f. In dieſer Beziehung 
gehört die Wegnahme der Aeſte, da die Bäume zu ſchonen ſind, ſchon 
mehr hieher, obgleich ſie der Hauptſache nach ebenfalls in obige Lehren 
zu rechnen iſt. 

Wo jedoch die Entaſtung vorgenommen wird, um einen moͤglichſt 
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aftreinen, geraden Stamm zu erziehen, ift dies eine rein waldbauliche 
Maßregel, und ebenſo, wo es geſchieht, um den Nachwuchs zu ſchonen. 
Wir bezeichnen dieſe Operation mit dem Worte Aufaſtung, um ſie 
von den übrigen Entaſtungen zu ſondern. Geſchieht die Aufaſtung 
zur Pflege des Stammes, ſo wird auch wohl das Wort Aufſchnei— 
deln (Aufſchneizen ꝛc.) gebraucht, weil hier mehr geſchnitten, als ge— 
hauen wird. Im Allgemeinen wird eine ſolche Stammpflege in grö- 
Bern Waldungen der vielen Arbeit und Koften wegen ſehr ſelten 
getroffen, wo ſie vorkommt, erſtreckt ſie ſich nur auf ſolche Holzarten 
und Stämme, welche zu Nutzholz erzogen werden ſollen. Wenn der 
Zweck erreicht werden ſoll, muß ſie, falls die Aeſte nicht durch Schluß 
des Beſtandes zeitig genug abſterben, von früher Jugend an in der 
Weiſe ſtattfinden, daß ſtets die unterſten Aeſte, die daher auch nie eine 
beſondere Stärke erreichen können, in 1—3jährigem Alter möglichſt ſorg— 
fältig weggenommen werden. Die Wegnahme erfolgt jo nahe am Stamm, 
als es ausführbar iſt und derart, daß durchaus kein Aſtreſt ſtehen bleibt, 
alſo der Stamm an der Aſtſtelle dieſelbe Kreisfläche zeigt, wie ober— 
und unterhalb, ſo daß eine Ueberwallung ohne ſichtbare Spur des 
Aſtes möglich iſt. Es iſt dies ein Verfahren, welches mit Maas aus— 
geführt den Längenwuchs des Stammes fördert und knotige Auswüchſe 
verhindert, zu weit getrieben aber ſeinen Zuwachs ſchwächt und ihn 
ſelbſt allzu ſchwankig macht. Jedenfalls aber iſt es eine Art Wald— 
gärtnerei, die entweder mit aller Sorgfalt, oder gar nicht ausgeführt 
werden ſoll, was überhaupt von allen Aufaſtungen gilt, welche an 
Bäumen ſtattfinden, die noch längere Zeit ſtehen bleiben ſollen und an 
denen etwas gelegen iſt. Das Geſchäft ſoll bei allen Aufaſtungen 
außer der Saftzeit ſtattfinden und vielfache Erfahrungen haben gezeigt, 
daß beſonders im Frühjahr einige Zeit vor Beginn des Saftfluſſes 
ſeine Vornahme am beſten iſt, weil dann die Rinde um die Wunde 
nicht leicht mehr ſich loslöst, bald nach der Verwundung die Ueber— 
wallung beginnt und beſonders bei Nadelhölzern das Harz bis unmit— 
telbar an die Oberfläche der Wunde tritt, ohne auszufließen, welch' 
letzteres geſchieht, ſobald die Verwundung in der Vegetationsperiode 
ſtattfindet. Bei jüngern, kräftig wachſenden Laubhöͤlzern kann man 
aber auch während dieſer Zeit und ſo lange noch im laufenden Som— 
mer eine Ueberwallung der Ränder der Wunde möglich iſt, ausſchnei— 
deln, ohne daß ein beſonderer Schaden nachzuweiſen wäre. Kleine 
Wunden, wie z. B. durch Entfernung eines Doppelgipfels, ſchaden 
kräftigen Nadelholzpflanzen ebenfalls zu keiner Zeit. Weit wichtiger 
als das Aufſchneideln iſt jedoch und ſelbſt im großen Betrieb anwend— 
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bar, das Entäſten zur Schonung des Nachwuchſes. Wir können hier 
aber zweierlei Abſichten haben. Entweder ſoll der Baum, welcher 
entäſtet wird, alsbald gefällt werden, man hat dafür verſchiedene Be— 
nennungen: Stücken, Stümmeln ꝛc., oder er ſoll, wie hauptſäch— 
lich im Vorbereitungs- und Dunkelſchlag von den untern Aeſten befreit 
werden, damit dem Unterwuchs, jo nahe an den Stämmen als mög— 
lich, der zureichende Lichtgenuß verſchafft wird, ohne zu große Lücken 
in der Stellung der Schutzbäume hervorzubringen, oder endlich dieſe 
Entfernung der untern Aeſte ſoll an ſolchen Stämmen geſchehen, welche 
noch längere Zeit ſtehen bleiben und ſich möglichſt vollkommen aus— 
bilden ſollen; überhaupt an ſtehenbleibendem Holze aller Art. 

Das Stümmeln iſt eigentlich eine Forſtſchutzmaßregel. Sie 
hat zum Zweck dem Baum diejenigen Aeſte wegzunehmen, welche ihm 
beim Fall eine falſche Richtung geben können, oder deren Abweſenheit 
die gewünſchte Richtung bewirkt, oder aber folche Aeſte, welche im Fallen 
den Nachwuchs oder ſtehenbleibende Bäume beſchädigen können. Je 
größer die Gefahr, deſto mehr Aeſte ſind zu nehmen, am ſicherſten geht 
man durch Wegnahme aller Aeſte, beſonders wenn der Hieb aus Di— 
ckigten und Stangenhölzern geſchieht. Näheres gehört nicht hieher, es 
genügt noch zu bemerken, daß dieſe Maßregel bei Nachhieben, bei 
Waldrechtern, bei der Nutzholzwirthſchaft, im Fehmelwald und im Mit— 
telwald zur Anwendung kommt, und daß unter Umſtänden z. B. bei 
ſtarken Eichen, wo durch die abfallenden Aeſte ſehr großer Schaden 
entſtehen kann, eine Ausäſtung der ſtärkſten Aeſte oft, bevor 
letztere ſelbſt abgenommen werden, ganz am Platze iſt. Dabei 
iſt darauf zu achten, daß kein Aſt hängen bleibt, ſondern jeder einzeln 
zu Boden gebracht, weil ſonſt das zu ſchonende Holz von der Laſt meh— 
rerer Aeſte niedergedrückt und ſo der Zweck durch läſſige Ausführung 
gänzlich vereitelt, ja ein gegentheiliger Erfolg herbeigeführt wird. 

Das Aufäſten der Stämme in den Verjüngungs— 
ſchlägen zum Zweck der Erhaltung des Unterwuchſes geſchieht, 
wo, wie wir überall vorausſetzen, Ordnung in der Holz— 
hauerei iſt, ſo weit aufwärts, als die Holzhauer mit der Art reichen 
können, und ſo weit genügt es in der Regel in allen geſchloſſenen 
Beſtänden, beſonders wenn man ſchon bei der Schlagſtellung die 
tiefbeaſteten Stämme möglichſt entfernt hat. Sind dagegen die zu 
verjüngenden Beſtände unregelmäßig und unvollkommen, ſo wird letz— 
teres nicht durchweg auszuführen und die höhere Aufaſtung nöthig fein. 
In Beſtänden auf armem, flachgründigem Boden, wo die Stämme 
überhaupt kurzſchäftig bleiben, auf Südſeiten, in dem Winde ausge— 
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festen, in jehr rauhen Lagen, in der Nähe der Baumregion, in welcher 
die Stämme ohnehin nur noch einzeln oder in Gruppen vorhanden 
und tief beaſtet ſind, überhaupt überall, wo eine anfänglich dunkle 
Haltung der Schläge oder das Erhalten des Vorwuchſes nöthig ift, 
beſchränkt ſich die erſte Schlagſtellung oft auf die Wegnahme der be— 
herrſchten Stämme und iſt die Aufaſtung der übrigen Hauptſache. Im 
Fehmelwald, in den Lichtſchlägen, beſonders bei langen Verjüngungs— 
Zeiträumen, iſt ſie ebenfalls häufig von großem Vortheil. 

Die Wegnahme der Aeſte geſchieht hier mit Rückſicht auf die 
Zeit, welche vorausſichtlich die Bäume noch ſtehen bleiben ſollen — im 
Zweifel wird eher zugegeben, wie abgebrochen — ſo daß man verſichert 
ſein darf, daß dieſelben hiedurch weniger am Werth verlieren, als der 
Aufwand beträgt, der auf ſorgfältigere Arbeit zu verwenden wäre. 
Hievon iſt nachher weiter die Rede. 

Die Aufaſtung desjenigen Holzes, welches noch län— 
gere, zum Theil ſehr lange Zeit ſtehen bleiben und ſich 
der Ausbildung wegen geſund erhalten ſoll, ift in weit ver— 
ſchiedenartigern Fällen, als ſie bisher bezeichnet wurden, gebräuchlich, 
ſie gehört unter die feinern Arbeiten des forſtlichen Betriebes, iſt daher 
noch mancher Ausbildung fähig. Vor Allem iſt zu unterſuchen, ob 
bei den vorhandenen Mitteln und bei den Zwecken, welche man errei— 
chen will, ſie überhaupt zuläſſig und räthlich iſt. 

Für nicht zuläſſig halten wir ſie überall, wo man ſie 
nicht jo ausführen kann, wie es die Natur der Sache ver— 
langt. Seien nun die Hinderniſſe Mangel an Geld, an Arbeitskräften, 
an Geſchick und gutem Willen der Arbeiter, an Aufſicht u. ſ.w. Da wo 
nichts weiteres zu bewirken iſt, als ein rohes Abhauen der Aeſte aller Art 
bis auf eine gewiſſe Höhe oder Stärke, iſt es beſſer dieſe ſtehen zu laſſen. 
Eben ſo entſchieden ſind wir aber auch gegen die Anwendung aller 
beſonders conſtruirten Inſtrumente zur Aufaſtung, ſobald dieſelben all— 
gemein empfohlen werden und für alle Fälle dienen ſollen. Sie m: 
gen unter gewiſſen Umſtänden noch ſo vorzüglich ſein, ſo ſind ſie es 
nicht unter allen, nicht einmal unter vielen. Ein leicht gekrüm m— 
tes Meſſer (Baummeſſer, Gartenmeſſer, Rebenmeſſer) ein Holz— 
meſſer (Häppe) ein Handbeil und eine Baumſäge ſind die In— 
ſtrumente, die am allgemeinſten und im Fall ein beſonderes nicht Vor— 
theile hat, unter allen Umſtänden anwendbar ſind. Ueberall, wo die 
Aufäſtung erſtmals angewendet werden ſoll, möchten wir rathen, nur 
dieſer und durchaus keiner andern Werkzeuge ſich zu bedienen, weil 
das Geſchäſt, als neues, für die Arbeiter ſchon an und für ſich ſchwie— 
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rig iſt. Es wird ihnen erleichtert, wenn fie die Werkzeuge, die fie 
gewöhnt ſind, anwenden dürfen, es wird ihnen ungemein erſchwert, 
wenn ſie ſolche verwenden müſſen, die ihnen ungewöhnt ſind. Haben 
ſie einmal im Geſchäft ſelber Fertigkeit, dann laſſen ſich zweckmäßigere 
Werkzeuge, wenn ſolche paſſend erſcheinen, leicht einfuͤhren, wie die 
Erfahrung häufig zeigt. Man muß ſolchen Leuten nur nicht 
zu viel Neues auf einmal bringen wollen und am we— 
nigften dann, wenn man irgend einen alten Schlendrian 
abſchaffen will. 

Wir wollen zuerſt die Aufaſtung des ſtärkern Holzes, 
alſo der Stämme, betrachten: 

Daß die Wegnahme der Aeſte, beſonders wenn ſolche nicht in 
übermäßiger Maſſe ſtatt hat, den Zuwachs des Baumes beeinträchtige, 
behaupten aus phyſiologiſchen Gründen ausgezeichnete Forftmänner. 
Wir wollen uns hier auf einen deßfallſigen Streit nicht einlaſſen, aber 
doch bemerken, daß vielſeitigen in großem Maßſtab gemachten Erfah— 
rungen nach“ der Zuwachs des Stammes ſelber, der als der werth— 
vollſte, auch der wichtigſte Theil iſt, jedenfalls wenig alterirt wird. 

In verſchiedenen Gegenden Süddeutſchlands werden jährlich viele Tauſende 
von Stämmen aller Holzarten aufgeäſtet und allenthalben ſolche gefällt, die vor bald 
kürzerer, bald längerer Zeit aufgeäſtet wurden. Gewöhnlich beginnen die ſtärkern 

Jahresringe mit der Zeit der Aufäſtung und daher behaupten Viele, daß gerade 
hiedurch der Zuwachs geſteigert werde. Auch hierüber fehlen uns zur Zeit be— 
ſtimmte und ſichere Erfahrungen, doch glauben wir, daß in der Regel die Zeiten 
der Freiſtellung der Stämme und der Aufaſtung derſelben entweder zuſammen— 
fallen, oder nicht weit von einander abſtehen, daß daher der ſtärkere Zuwachs mehr 
auf Rechnung erſterer zu ſetzen ſei, aber jedenfalls beweiſen die ähnlich wie an 
nichtentäſteten Stämmen zunehmenden Jahresringe, daß der Zuwachs des Stam— 
mes durch die Entaſtung nicht bedeutend geſtört wird. 

Die Höhe, bis zu welcher ein Stamm entäſtet werden ſoll, iſt eine 
wichtige Sache, die ſich durchaus nicht feſt beſtimmen läßt. 

Bei Weißtannen und Fichten werden von der ganzen Länge 0,6 bis 
0,7 des Stammes aufgeaſtet werden dürfen, falls die Stämme nicht ſehr 
tief beaſtet waren, in welchem Fall der vielen Wunden wegen beſonders 
bei der Fichte rathſam iſt, nicht ins Ertrem zu fallen; bei Kiefern und Lär— 
chen kann die Entaſtung ſich bis auf 0,8 als Aeußerſtes erſtrecken. Will 
man die Beaſtung als Maßſtab nehmen, jo können etwa 0,3 bis 0,4 
derſelben weggenommen werden. Es iſt die Entaſtung der ſtarken 
Nadelhoͤlzer wo möglich auf einmal vorzunehmen, weil ſie ſpäter ge— 
fährlih oder nur mit Steigeiſen zu beſteigen find, was zu vermeiden, 
wenn es aber unumgänglich nöthig, um ſo weniger zu wiederholen iſt, 
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da der Stamm ſonſt nothleidet. Daß in Folge der Entaſtung die 
Stämme dem Wind mehr Widerſtand leiſten, beſonders wenn ſie aus 
geſchloſſenem Beſtande freigeſtellt werden, iſt erfahrungsmäßig. 

Bei Laubhölzern läßt ſich eine beſtimmte Höhe noch weniger feſt— 
ſtellen, hier muß der praktiſche Blick entſcheiden, der aber glücklicher— 
weiſe an jedem Baume einen ziemlich ſichern Maßſtab findet. Bei 
den Laubhölzern iſt nämlich die Krone viel mehr ausgeprägt, wie bei 
den Nadelhölzern, unter welchen die Kiefer in dieſer Hinſicht jenen am 
meiſten ſich nähert. Bis dahin, wo der Stamm in die Krone ſich 
theilt, ſelten weiter aufwärts und dies nur bei ſehr ſtarken Stämmen, 
iſt er gewöhnlich nur zu Nutzholz tauglich, bis dahin wird auch mei— 
ſtens die Aufaſtung reichen dürfen, inſoferne die Dicke der Aeſte nicht 
ein Ueberſpringen derſelben erheiſcht, oder der Schirmdruck auf den 
jüngern Beſtand ein weiteres Hinaufgehen rechtfertigen läßt. Ein 
Aufäſten an jenen dicken Aeſten und in der Krone ſelber 
kann den Schirmdruck mäßigen und iſt weniger ſchädlich, da es nur 
Brennholz trifft. Die Wiederholung des Aufäſtens iſt beim Laubholz 
eher auszuführen, als beim Nadelholz, beſonders in Mittelwaldungen. 
Kann man dabei, ohne die Arbeiter zu großer Gefahr auszuſetzen, über— 
mäßig weit geſtreckte Aeſte einſtutzen, ſo daß ſie immer noch geſund 
bleiben, jo kann dies recht zweckmäßig fein, zur Verſtümmelung darf 
es aber nie ausarten. 

Weit ſchwerer iſt die Beſtimmung, bis zu welcher Dicke die 
Aeſte weggenommen werden ſollen, und in welcher Art dies zu ge— 
ſchehen habe. Hier begegnen wir einer jener forſtlichen Streitfragen, 
welche an und für ſich in einer beſtimmten Oertlichkeit durchaus nicht 
ſchwer zu löſen iſt, welche aber bis jetzt immer mehr verwirrt wurde, 
weil man verſchiedene der Oertlichkeit entſpringende Umſtände, insbe— 
ſondere Standortsgüte, verſchiedenes Verhalten der einzelnen Holzarten, 
deren Alter und Wuchs, die mehr oder mindere Sorgfalt bei der Aus— 
fuͤhrung des Geſchäftes ſelber, meiſtens nicht gehörig und geſondert 
betrachtet hat. Zu Allem dem kommen dann noch die Menge von 
ungenauen, oft ſich widerſprechenden Beobachtungen und die Mißver— 
ſtändniſſe, welche den Fortſchritt der techniſchen Fächer ſo ſehr erſchwe— 
ren. Nicht zu verkennen iſt dabei, daß viele Parkgärtner uns Forſt— 
leute hierin überflügelt haben, weil wir zum Theil zu eigenſinnig ſind, 
ein Geſchäft, das nun einmal mehr oder minder eine gärtnermaͤßige 
Behandlung fordert, nicht demgemaͤß vollziehen zu wollen, das wir mit 
einem Wort zu holzmachermäßig vornehmen. So lange wir uns nicht 
zu groͤßerer Sorgfalt entſchließen, wird auch der Erfolg ſtets ein un— 
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ſicherer, von günſtigen oder unguͤnſtigen Zufällen abhängiger bleiben. 
Man hält dem gewöhnlich den Koftenpunft vor, jedoch mit Unrecht, 
denn wo man überhaupt an eine derartige Beſtandespflege denken kann, 
hat das Holz bereits einen ſolchen Werth, daß in der Regel die ab— 
genommenen Aeſte die Arbeit zahlen werden, iſt dies auch nicht der 
Fall, ſo koſtet die Aufäſtung doch im Ganzen, wenn ſie zweckmäßig 
gemacht, kaum ein Weniges mehr, als wenn ſie nur ſo hingehudelt 
wird. Gelegenheitlich wollen wir bemerken, daß nach unſerer Erfah- 
rung die Arbeit am Beſten durch vertraute Leute im Taglohn geſchieht. 
Will man ſie um das Holz leiſten laſſen, ſo ſetzt man die Bäume 
der Gefahr aus, daß zu viel genommen wird. Im Akkord per Stamm 
wird dagegen zu wenig und ſelten ein Aſt aufgeaſtet. Am beſten 
geſchieht die Arbeit während der Holzmacherei, damit das Aſtholz mit 
dem andern gleichzeitig aufgemacht werden kann, und nicht weit und 
breit zuſammengetragen werden muß. Bei gefrorenem Holz, Glatteis 
und ſtürmiſcher oder ſehr naſſer Witterung muß ausgeſetzt werden. 

Bezüglich des eigentlichen Geſchäftes gilt etwa Folgendes: 

Bei jeder Wegnahme eines Aſtes muß man darüber 
ſicher ſein, daß die Wunde vollſtändig über wallt iſt, bes 
vor das an der Schnittfläche blosgelegte Holz krank 
wird. Dies iſt der beſte Maßſtab, ihn lernen wir aber nur durch 
örtliche, genaue Beobachtung kennen. Je günſtiger der Standort, je 
kräftiger das Wachsthum auf demſelben, um ſo mehr kann ausgeaſtet 
werden. Ebenſo je jünger und raſcher zuwachſend der Stamm und 
die Holzart iſt. Je kleiner und glatter die Wunde iſt, deſto mehr heilt 
fie aus. Jede Wunde muß derart fein, daß das Waſſer möglichft 
raſch abgleiten kann. Mit wenigen Ausnahmen ſoll die Wegnahme 
des Altes möglichſt nahe am Stamm geſchehen, und wenn immer mög— 
lich ſoll die Fläche der Wunde genau der Rundung des Stammes 
ſich anſchließen. Jeder Aſt ſoll, wenn er nicht mit einem oder zwei 
Hieben abgehauen werden, kann, abgeſägt werden. Meiſtens muß von 
unten eine entſprechende Kerbe eingeſägt oder eingehauen werden, damit 
das Splittern des Holzes, welches ſich oft bis in den Stamm fortſetzt 
und am erſten das Verderben einleitet, vermieden wird. Holzarten mit 
ſehr harten Aeſten, wie z. B. die Weißtanne, ſplittern nicht, hier iſt eine 
Kerbe nicht noͤthig. Bei ſehr brüchigen Holzarten, welche durch das Gewicht 
des Aſtes allein ſchon ſplittern, oder bei ſehr ſtarken, alſo ſchweren Aeſten, 
wird der Aſt auf eine oder zwei Scheitlängen vom Stamm 
zuerſt und wenn er am Boden liegt, der Aſtſtumpf abge- 
nommen. Ebdenſo wie bei einer ordentlichen Holzhauerei die Splitter der 
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Stöcke weggehauen werden, ſoll ſobald die Wegnahme des Aſtes vollendet 
iſt, die Wunde mit dem Beil oder Meſſer von allen Splittern gereinigt 
und ſo weit thunlich geglättet werden, beſonders kann dann die oben 
berührte Abrundung der Wunde, jo daß ihre Fläche möglichſt mit der 
Stammperipherie zuſammenfällt, in Vollzug kommen, nur iſt darauf 
zu achten, daß keine Staffeln eingehauen werden. Jede Beſchädigung 
der Rinde um die Wunde herum iſt beſonders zu verhüten. Bei 
einzelnen, ſehr werthvollen Stämmen, wenn ſie bereits älter 
und die Wundflächen groß ſind (wo z. B. der Wind einen Aſt ab— 
brach ꝛc.) tragen wir kein Bedenken die Anwendung eines ſog. Baum— 
pflaſters zu empfehlen, um die Wundfläche vor der nachtheiligen Ein— 
wirkung abwechſelnder Witterung zu bewahren. All dieſes vorausge— 
ſetzt, gelten nun folgende Regeln: 

An einem jüngern Stamm (unter 15—20 Jahren bei ſchnell-, 
unter 20—30 Jahren bei langſam wachſenden Holzarten) kann man 
Doppelgipfel und Aeſte wegnehmen, welche halb ſo ſtark ſind, als das 
Stämmchen am Ort des Aſtes iſt. Von da an muß das Verhaͤltniß 
der Aſtſtärke ſtets abnehmen gegenüber der Stammſtärke, ſo daß im 
30.—40. Jahr bei ſchnell, im 50. —60. Jahr bei langſam wachſendem 
Holz erſtere nur noch ein Viertel der letzteren am Orte des Aſtes be— 
tragen darf. Guͤnſtigen Standort vorausgeſetzt wird die Ueberwallung 
nach 5—6 Jahren, in der Regel aber ſchon früher vollendet fein. Der 
zeitliche Zuwachs des Stammes iſt maßgebend für die Aufaſtung, je 
lebhafter derſelbe, je kräftiger und geſünder der Stamm iſt, um ſo 
eher heilt er die Wunde aus, je älter er dagegen wird, je mehr ſein 
Zuwachs nachläßt, um ſo ſchwieriger wird dieſe Ausheilung, bezie— 
hungsweiſe Ueberwallung, um ſo vorſichtiger muß die Aufaſtung ſtatt— 
finden, um ſo geringer darf die Aſtſtärke gegenüber der Stammſtärke 
ſein, wenn man nicht Gefahr laufen will örtliche Krankheiten des 
Baumes hervorzurufen, ſomit den Werth deſſelben zu vermindern. An 
ſolchen alten Stämmen werden wir Aeſte ſtehen laſſen, die eine Stärke 
haben, bei welcher man ſie vor 100 Jahren vielleicht ohne allen Nach— 
theil hätte wegnehmen können, weil bei dem damaligen noch kräftigen 
Wuchs in 5 Jahren eine Wunde überwallt hätte, wozu er jetzt vielleicht 
30 Jahre braucht. An ſolchen alten Stämmen rathen wir keinen Aſt 
abzunehmen, wenn er dicker als ein ſtarker Mannesarm iſt, dieſe Stärke 
geben wir aber nur der Anſchaulichkeit wegen an, den richtigen Maß— 
ſtab haben wir bereits genau bezeichnet. Müſſen an ihnen abſolut 
Aeſte weggenommen werden, was dann gerechtfertigt iſt, wenn dieſelben 
durch Wind, Schneebruch ꝛc. beſchädigt, krank geworden find, dann 
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können, wenn die Stümpfe noch geſund find, dieſe etwa ſtehen bleiben, 
damit ſie den Stamm ſchützen. In dieſem Fall iſt zu rathen ſie ſchief 
nach unten, von Außen nach Innen ſo abzuſchneiden, daß der obere, 
berindete Theil des Aſtes gewiſſermaßen ein Dach für die Wunde 
bildet. Dieſe iſt genau zu unterſuchen, zeigt ſich faules Holz, ſo iſt 
es wegzuſchneiden, iſt es aber bereits bis in den Stamm verbreitet, ſo 
iſt er nicht mehr lange zu halten, wenn ſein Holz benutzt werden will 
und er nicht eines beſonderen Intereſſes wegen ſtehen bleiben ſoll. 
Darauf, daß bei gipfeldürren oder ſonſt kranken Stämmen durch ſtarke 
Aufaſtung, unter Belaſſung von Stümpfen, eine neue Lebensthätigfeit 
geweckt werde, legen wir gar keinen Werth. Solche Stämme ſchlagen 
wohl bedeutend aus, allein es iſt dies meiſt das letzte Aufflackern ihres 
Lebenslichtes, jedenfalls überwallen fie die ftarfen Aſtſtümpfe nicht mehr 
genügend, und werden meiſtens ſchadhaft. 

Sehr nachtheilig werden hie und da ſolche Aeſte, welche am 
Stamm ſelbſt abſterben und mit ihrer Wurzel, die nach und nach von 
jungen Holzlagen umgeben, tief im Stamm ſteckt, entweder demſelben 
die Fäulniß beibringen, oder wenigſtens fehlerhafte Stellen veranlaſſen. 
Es ſind dies gewöhnlich ſolche Aeſte, welche in früher Jugend, durch 
irgend einen Umſtand beſonders begünſtigt, ſich über die normale Größe 
ausgebildet, auch wohl eine Zeit lang einen Doppelgipfel gebildet ha— 
ben, ſpäter aber überſchirmt und langſam zum Abſterben gebracht wur— 
den. Bei ſehr pfleglichem Betrieb kann man ſie ſchon in frühefter 
Jugend wegſchaffen, beim Mittelwaldbetrieb jedenfalls an den Laß— 
reideln noch ohne Schaden. Je ſpäter es geſchieht, deſto mißlicher 
wird die Sache, da ſie in der Regel ſchiefe Trichter in den Stamm 
hinein veranlaſſen. Unter allen Umſtänden iſt es jedenfalls beſſer den 
dürren Stumpf herauszuſchaffen, als ſtecken zu laſſen, wie dies am 
beſten zu machen iſt, zeigt jedes Vorkommniß ſelber— N 

Die Bildung der Waſſerreißer iſt beſonders bei Lärchen, Eichen, Ul— 
men, Ahorn ꝛc. oft hinderlich, da ſie knotige Auswüchſe veranlaſſen und 
den oberſten Theilen des Baumes den Saft entziehen. Moͤglichſt frühe 
Wegnahme, bevor fie mit dem Holze verwachſen, wäre wohl wuͤn— 
ſchenswerth, allein es koſtet zu viel, und man überläßt fie haufig den 
verdämmenden Einwirkungen des nachwachſenden Beſtandes und der 
Krone. Noch nachtheiliger ſind die Folgen etwaiger Ausſchlaͤge 
an den Wunden der weggenommenen Aeſte, die man oft mit 
Waſſerreißern verwechſelt. Gut iſt es, wenn man ſie bei Zeiten 
und jedenfalls dann entfernt, ſobald der Ort überwallt iſt, was 
ſie fördern, und bevor ſie abzuſterben anfangen, indem man ſonſt 
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die Uebel, wegen welchen der Aſt weggenommen wurde, abermals 
herbeiführt. 

Wir haben nun noch Einiges über die einzelnen Holzarten zu ſagen: 

Die Nadelhölzer haben meiſt keine Aeſte, deren Dicke hinder— 
lich wäre, die Kiefer im höhern Alter ausgenommen, und da alsbald 
die Wunden durch das Harz ſichergeſtellt werden, iſt ihre Aufaſtung 
unbedenklich, wo ſie für nöthig gefunden wird. An jüngern Stämmen 
kann ſie nach und nach, an Waldrechtern, im Fehmelwald, Mittelwald 
ꝛc. auf einmal geſchehen. Am empfindlichſten iſt die Fichte. 

Die Eiche erträgt das Aufäſten nach obigen Grundſäͤtzen recht 
gut und bei der nöthigen Vorſicht bis ins hohe Alter. Je ärmer aber 
der Boden und je rauher das Klima ſind, um ſo mehr muß man zu— 
rückhalten, wie bei allen Holzarten. . 

Bei den Ulmen folgen gewöhnlich Saftflüſſe nach der Entaſtung, 
die zwar nicht gerade nachtheilig ſind, aber dem Anſehen des Stammes 
ſchaden. Man aſtet daher weniger gern auf, und da ſie meiſt ziemlich 
ſchaftrein, wenn ſie im Schluß erwachſen ſind, iſt es weniger nothwendig. 

Ahorn und Maßholder ertragen die Aufaſtung, treiben aber 
nach ſolcher ſtark an den Wundflächen, der Ahorn ſplittert auch gern. 

Eſchen reinigen ſich, wenn ſie nicht gabelfoͤrmig und von Jugend 
an freigeſtanden ſind, hoch hinauf aus und bedürfen weniger der Ent— 
äſtung, auch iſt ſie ſorgſam vorzunehmen des Splitterns wegen. Letz— 
teres iſt auch bei der Erle der Fall. 

Die Buche wird meiſt des Schirmdrucks wegen und in einer 
Höhe aufgeaſtet, wo dies der Stammbildung wenig Nachtheil bringt. 

Aehnlich verhält es ſich mit den Übrigen Laubhölzern, mit Aus— 
nahme der Birke, Aspe und Weide, deren Holz ſchon nach kurzem 
Blosliegen krank wird. Sehr beaſtete Stämme dieſer Holzarten ſind 
daher zum Ueberhalten gar nicht zu empfehlen. 

Was endlich die Aufaſtung des ſchwächern Holzes be— 
trifft, ſo haben wir bereits deren Anwendbarkeit mehrfach erwähnt oder 
werden noch öfter darauf zu ſprechen kommen. Nur da halten wir 
ſie für empfehlenswerth, wo das aufzuaſtende Holz anderes im 
Wachsthum hindert, z. B. auf den Wechſelgrenzen, Schlagrändern u. |. w. 
oder wo es als Zwiſchenſchutzholz dient, in welchem Fall oft mehr— 
fache Aufaſtungen nöthig werden, bevor es gänzlich entfernt wird. 

Daß es des Wachsthums wegen nöthig ſei, widerſprechen wir 
auf's Beſtimmteſte, und wenn wir uns dadurch noch ſo viele Gegner 
zuziehen. Wir halten das Wachsthum überhaupt und die Schönwüch— 
ſigkeit insbeſondere am geſichertſten, wenn das Holz von früheſter 
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Jugend an in dem, jeder Holzart eigenthümlichen, Schluſſe erwachſen 
iſt, und wenn das geringe Aſtholz der Bodenverbeſſerung anheim 
fällt. In einer ſolchen Stellung reinigt ſich jede Holzart ganz 
naturgemäß von den Aeſten, ſie ſterben ab, ſobald ſie überwachſen und 
um ſo bälder, je mehr die Holzarten geneigt ſind, ſich mit zunehmen— 
dem Alter lichtzuſtellen, wodurch zugleich Stufigkeit des Stammes ent— 
ſteht und eine angemeſſene Krone der herrſchenden Stämme ſich aus— 
bildet. Die abgeſtorbenen Aeſte fallen ab und ihre Spur verwächst 
um fo bälder, je ſchwächer fie waren, je günftiger der Standort und 
je ſchnellwüchſiger die Holzart iſt. In jedem Beſtand ſind aber eine 
Anzahl Stämme von Jugend auf vorwiegend und dauern am läng— 
ſten aus, werden alſo auch am ſtärkſten und liefern das beſte Holz. 
Gerade fie aber reinigen ſich auch am beſten und bedürfen am wenig— 
ſten der Aufaſtung, es müßte denn ſein, daß ſie längere Zeit mehr 
iſolirt geſtanden und erſt ſpäter in Schluß gekommen wären. Beſon— 
ders bei Nadelhölzern bleiben dann einzelne dürre Aeſte, oder deren 
Stümpfe ſehr lange am Stamm. Da ſie aber beſonders dicht und 
harzreich ſind, theilen ſie demſelben zwar keine Fäulniß mit, allein oft 
wachſen ſie ein und machen das Holz äſtig, was namentlich bei der 
Sägwaare fehlerhaft iſt. Dies findet jedoch im geſchloſſenen Beſtande 
nur an den höchſten Theilen der Stämme ſtatt, wo ohnehin nicht auf 
glattes Schnittholz zu rechnen iſt, man mag ſchneideln, wie man will. 

Endlich haben wir noch des Aufäſtens wegen der Holzge— 
winnung zu erwähnen. 

Wir können unſere Ueberzeugung mit eigenen Worten nicht ſo 
treffend ausdrücken, wie unſer Altmeiſter Pfeil in dem 37. Bd. 1. H. 
S. 175 ſie ausgeſprochen hat: „Das Ausäſten der ſchwachen Zweige, 
um ſie den armen Leſeholzſammlern zu entziehen, welche dieſelben erſt 
an ſich nehmen dürfen, wenn ſie trocken find, achten wir gleich dem 
Beſtehlen eines Armenſtockes, in welchem Geld für die Armen geſam— 
melt und aufbewahrt wird, wenn Dieſe ein Recht auf das Holz haben 
und für eine verwerfliche fiskaliſche Handlung, wenn kein ſolches 
eigentliches Recht darauf beſteht.“ 

Wo die Hungerleiderei ſo groß iſt, paſſen unſere Anſichten vom 
Waldbau uberhaupt nicht hin. 

8. 12. 
Von den Zwiſchennutzungshieben. 

Wenn wir das Wachsthum eines Beſtandes vom Entſtehen bis 
zu der Zeit, wo er zur Verjüngung oder überhaupt zum Abtrieb kommt, 
beobachten, ſo finden wir: 
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J. Daß während der Verjüngungshiebe oder bei künſtlichem An— 
bau, während deſſelben, verſchiedene Gewächſe ſich einſtellen, welche 
dem Wuchs des jungen Beſtandes ſelten von vornherein nachtheilig, 
weit öfter nützlich find, ſpäter aber, wenn ſie von dieſem nicht voll- 
ſtändig überwachſen und verdämmt, unter allen Umſtänden ſchädlich 
werden. Ihre Herausnahme, in ſo fern ſie durch Aushacken, Aus— 
ſchneiden, Ausrupfen ꝛc. geſchieht, iſt entweder eine Kulturmaßregel, 
oder ein Nebennutzungsgeſchäft, ſind es aber Holzgewächſe, werden ſie 
mit den gewöhnlichen Holzzurichtungs-Werkzeugen aufgearbeitet, liefern 
fie einen eigentlichen Holzertrag und werden dabei auch aus dem 
Hauptbeſtand mißgeſtaltete, beſchädigte, überhaupt ſolche Pflanzen weg— 
genommen, welche kein gedeihliches Wachsthum verſprechen, oder Stock— 
ausſchäge, welche die Samenpflanzen unterdrücken, jo nennen wir 
dieſe Operation einen „Reinig ungshieb“. 

Er findet meiſtens vor vollſtändigem Schluß ſtatt und liefert Holz von 
ſehr beſchränktem Nutzwerth. Die Vorwüchſe, wenn ſie, wie vorausgeſetzt 
werden darf, in ſo fern man ſie nicht zum Einwachſen beſtimmt, nicht ſchon 
bei der Schlagſtellung weggehauen worden ſind, müſſen bei dieſer Gelegen— 
heit mitgenommen werden, beſonders auch wenn ſie in Kulturen bisher 
zum Schutz gedient haben. Alle in Folge des Reinigungshiebes ent— 
ſtandenen Lücken müſſen ſofort, entweder mit den erwachſenſten Pflan— 
zen des Schlages, wovon möglichſt ſchöne, ſorgfältig ausgehoben, ver— 
pflanzt werden, oder man verſetzt, wenn man entſprechend hohe Pflan— 
zen in der Pflanzſchule zur Verfügung hat, ſie mit ſolchen, endlich aber 
empfiehlt es ſich auch eine ſchneller wachſende Holzart, oder eine ſolche 
einzupflanzen, welche, wenn auch anfänglich zurückbleibend, ſpäter doch 
den Hauptbeſtand wieder einholt. 

Ganz beſondere Wichtigkeit erhalten die Reinigungshiebe in ſehr 
hohen, rauhen, freien Lagen, wo die Verjüngung überhaupt bedeutende 
Schwierigkeiten hat und Kulturen ebenſo unſicher ſind, ſodann in ſol— 
chen Lagen, wo Spätfröſte ſehr häufig vorkommen, ferner da, wo die 
Vorwüchſe durch Beweidung oder ſonſtige Mißhandlung zu förmlichen 
Kollerbüſchen geworden ſind. Oft — beſonders im Hochgebirg oder 
auch da, wo der Standort überhaupt für die Holzart nicht mehr recht 
paſſend iſt, treffen alle dieſe ungünſtigen Umſtände zuſammen, und in 
ſolchen Fällen ſind die Reinigungshiebe nichts weniger als einfach, 
ſondern erfordern einen ſehr aufmerkſamen und erfahrenen Wirthſchaf— 
ter. Vor Allem muß dieſer zu beurtheilen verſtehen, welcher Vorwuchs 
noch brauchbar und bei der ſchwierigen Verjüngung überzuhalten iſt. 
Letzteres wird um jo mehr erforderlich fein müfjen, je rauher und 
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ungünftiger der Standort iſt. Man darf ſich dabei nicht allzuſehr 
von dem kollerbuſchartigen Ausſehen der durch Spätfröſte, Beweidung 
und Wildfraß beſchädigten Pflanzen und Stockausſchläge abſchrecken 
laſſen, manche erholen ſich noch, ſchützen beſſeren Nachwuchs, oder decken 
wenigſtens die Stelle, welche ſie einnehmen und können ſchon dadurch 
allein höchſt nützlich werden. Jedenfalls iſt, wenn ſie ſpäter mit dem 
übrigen Beſtand verjüngt werden, die natürliche oder künſtliche Ver— 
jüngung bedeutend leichter, als ohne ſie, und im Verlaufe der Um— 
triebszeit kann ihnen durch zweckmäßige Behandlung — Durchforſtung — 
weſentlich aufgeholfen werden. Sehr viele Hochgebirgswaldungen, die 
wir jetzt als ziemlich gut anſprechen, find aus ſolchen Kollerbüichen 
wenigſtens zum Theil hervorgegangen, die in ihrer Jugend, zu einem 
kurzen Kegel mit breiter Grundfläche vom Vieh zugeſtutzt (Tannen und 
Fichten) oder durch dieſes und Spätfröfte jeweils bis auf den Wur— 
zelſtock ruinirt waren (Buchen), ſo daß ſie mit ihren vielen Stockaus— 
ſchlägen, überdies noch durch Schneedruck gekrümmt, gewiſſermaßen 
undurchdringlichen Zäunen zu vergleichen waren. Sehr ſelten trifft 
man ſolchen Vorwuchs durchweg geſchloſſen, meiſt iſt er lückig, oft nur 
aus Gruppen und Horſten beſtehend. Sind aber die Lücken und Bloͤ— 
ſen, ſei es auf natürlichem Wege oder durch Kunſt mit Pflanzen ver— 
ſehen, ſo wird dieſen nach und nach immer mehr dadurch aufgeholfen, 
daß man die umſtehenden Büſche von außen zurückſtutzt, wohl auch im 
Innern ſtellenweiſe ſo auslichtet und herrichtet, daß man jeweils eine oder 
einige Pflanzen von gutem Wuchs, die vielleicht bereits vorhanden oder 
einzuſetzen ſind, beſonders pflegt. Sind deren nur ſo viel da, daß ſie 
ſpäter über die weniger hochwüchſigen Büſche ſich erheben, dieſe über— 
wachſen und ſich, wenn auch mit Hülfe jener ſchließen koͤnnen, ſo hat 
man gewöhnlich alles erreicht, was unter ſolchen Berhältniffen im 
Großen zu erreichen moglich iſt. Dabei ift ſtets darauf zu ſehen, daß 
von den Büſchen nie mehr weggenommen wird, als abſolut zum Ge— 
deihen der Pflanzen nöthig iſt, damit ihr Seitenſchutz nicht verloren 
geht. Oft erheben ſich die geſchützten Pflanzen ſehr raſch bis zu der 
Höhe der ſchützenden Umgebung, dann aber kommt eine kritiſche Zeit. 
Sind die Holzarten ſolche, welchen die Lage nicht zu rauh iſt, ſo wer— 
den ſie ſich anfänglich langſam, bald aber raſcher ſtrecken, diejenigen 
aber, welche dies nicht vermögen, welche nun ebenfalls vom Wind ge— 
peitſcht, vom Schnee gedrückt, mit gekrümmtem Gipfel und dünnbe— 
laubten oder benadelten, vom Wind abgekehrten Zweigen, da und dort 
dürre Spitzen hinausſtreckend, daſtehen, beweiſen dadurch, daß ſie hieher 
nicht paſſen. Die letzten Hoffnungen kann man dann im Hochgebirge 
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auf Fichte, Zürbelkiefer und Legfohre ſetzen, in ſonſtigen rauhen Lagen 
etwa auf Fichte oder Kiefer, ſchon weniger auf Birke und Weißerle. 

In milderen, aber den Spätfröſten ausgeſetzten Lagen ſind Vor— 
wüchſe ſowohl, als andere angeflogene oder künſtlich angebaute, ſchü— 
tzende Holzarten, ſelbſt Sträucher ſo lange zu belaſſen, bis ſie die er— 
zogen werdende Holzart drängen, ſie werden dann ebenſo zugeſtutzt, 
aufgeaſtet ꝛc., daß letztere keinen Nachtheil erleidet, und wenn dieſe ein— 
mal die Stärke und Höhe erreicht hat, daß ihr Spätfröfte erfahrungs— 
mäßig nicht mehr lebensgefährlich werden, entweder ganz ausgehauen, 
oder nur noch als Lückenbüßer belaſſen. Hier aber, wo die Kultur 
weniger ſchwierig iſt, verſteht es ſich von ſelber, daß man darauf achtet, 
daß ſpäter überall die Hauptholzart vorhanden und ſchlußfähig iſt. 

Reinigungshiebe können übrigens auch in ſpätern Zeiten eingelegt 
werden, ſo z. B. wo Dornen und andere Sträucher oder abſichtlich 
eingebaute Holzarten als Bodenſchutzholz dienen und kurz vor der 
Verjüngung oder bei einem eingetretenen Samenjahre entfernt werden 
ſollen. Strenge genommen iſt dies mehr eine eigentliche Kulturmaß— 
regel, doch erfolgt zuweilen ein nicht unanſehnlicher Ertrag z. B. an 
Flußbauholz, ſo daß wir glauben, dieſe Art von Reinigungshieb hier 
ebenfalls anführen zu dürfen. 

Endlich wäre noch eine weitere Art zu erwähnen, ebenfalls mehr 
Kulturmaßregel, aber in ſehr milden Gegenden zu wichtig, als daß 
wir ſie hier übergehen ſollten, nämlich das Ausſchneiden oder beſſer 
Ausreuten der wilden Reben, Waldreben und des Hopfens, welche ran— 
kende Gewächſe oft größere Flächen ſo überziehen, daß alle andern 
Holzgewächſe unter ihnen erſticken. Dieſe Maßregel gehört, ebenſo 
wie das Abtödten des Epheus, was am Beſten durch Heraushauen eines 
Stücks vom Stamm deſſelben geſchieht, mehr in die Lehre vom Forſtſchutz. 

II. Wir finden weiter in ſehr vielen Fällen, daß andere, als die 
Holzarten, welche wir erziehen und bis zu ihrer Haubarkeit erhalten 
wollen, ſich auf der Fläche anſiedeln. Sie ſind uns aber entweder 
nicht unwillkommen, wir bauen ſie ſogar, wenn wir ihrer beduͤrfen, 
künſtlich an, in der Abſicht fie dann zu nutzen, wenn der Zweck (z. B. 
Bodenverbeſſerung), den wir damit erreichen wollten, erfüllt, oder wenn 
ihr Holz beſonders tauglich iſt (3. B. Birke, Aspe ꝛc. zu Nutzholz) — 
oder wenn wir ſie von Anfang an nicht gerne ſehen, wollen wir ſie 
doch wenigſtens fo lange dulden, bis ſie durch ihren Holzwerth die Koften 
des Hiebes decken, ſelbſt wenn dadurch der Hauptbeſtand etwas benach— 
theiligt würde. Die Herausnahme dieſer Hölzer von einer 
andern, als der, den Beſtand bildenden Art, aber mit dieſem 
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ganz oder nahezu von gleichem Alter, mögen fie von diefem überwachen 
fein, oder (was häufiger vorkommt) ihn ſelbſt überragen, nennen wir 
„Aushieb“ und beſtimmen denſelben näher durch Beifügung der Holz— 
art, z. B. „Aushieb von Weichlaubholz“ aus Buchenbeſtänden, „von Kiefern 
aus Weißtannen“ ꝛc. Er liefert meiſt ſtärkeres Holz, als der Haupt— 
beſtand zur Zeit enthält. 

Derartige Beſtände ſind als vorübergehend gemiſchte, oder als 
unſtändige Miſchung zu bezeichnen und der Aushieb hat den Zweck 
aus dieſer reine Beſtände, oder ſtändige Miſchungen hervorgehen zu laſſen 
(3. B. Aushieb von Kiefern aus einem Beſtand von Buchen, Weißtannen 
und Eichen). 

Wenn man eine ſolche vorübergehende Miſchung bereits vorfindet, 
wird der Aushieb weſentlich anders ſein müſſen, je nach dem Alter der 
Beſtände und oft nicht ohne Nachtheil für den Beſtand möglich fein. 

Wenn ſie jedoch in einem verjüngten oder erſt angebauten Beſtande, 
durch Anſiedelung anderer Holzarten, oder durch abſichtlichen Anbau, alſo 
gewiſſermaßen unter unſern Augen entfteht, iſt der Aushieb weit leichter zu 
bewirken und bei gehöriger Vorſicht auch wenig gefährlich für den Beſtand. 

Allgemeiner und leitender Grundſatz iſt in letzterem Fall, daß die 
Holzarten, welche innerhalb der Umtriebszeit ausgehauen werden ſollen, 
welche alſo die Miſchung zu einer vorübergehenden ſtempeln, von 
früheſter Jugend an nirgends im Beſtand rein geduldet 
werden, alſo weder horſt- noch gruppenweiſe, ohne daß die bleibende Holz— 
art in ſolche eingewachſen und bis zum Aushieb wüchſig zu erhalten wäre. 

Nur dann iſt etwa eine Ausnahme zuläſſig, wenn dieſe Holzarten 
daſſelbe Alter, wie die bleibenden erreichen können, alſo im ſchlimmſten 
Fall als Lückenbüßer zu betrachten ſind. Sind aber dieſe Holzarten 
nicht ſo dauerhaft, halten ſie alſo den Umtrieb des Hauptbeſtandes nicht 
aus — und gerade dieſe mindere Dauer bedingt in den meiſten Fällen 
das Vorübergehende der Miſchung — ſo muß obige Regel beibehalten 
werden, weil ſonſt der Hauptbeſtand durch den Aushieb außer Schluß 
fommen, lückig und blöftg, mit einem Wort unvollkommen werden würde. 
Hievon gibt es wohl auch wenige Ausnahmen, ſie ſind aber ſelten, ein 
Beiſpiel möge genügen, um fie zu conſtatiren. (In einem 70 jährigen 
Buchenbeſtand wurden die meiſt abgängigen Birken und wenige noch 
vorhandene Aspen ausgehauen, derſelbe ſtand in 90jährigem Umtrieb, 
die Lücken wurden mit Weißtannen ausgepflanzt, welche zum größeren 
Theil ſich erhalten haben. Dieſer Beſtand iſt durch den Aushieb zwar 
unregelmäßig, aber nicht unvollkommen geworden.) Am häufigſten 
kommt der Aushieb da zur Anwendung, wo Holzarten, welche man 
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unter dem Namen Meichlaubhölzer zuſammenfaßt, in Miſchung 
mit andern, der Kürze wegen oft als Edelhölzer bezeichnet, vorkommen“. 

* Edelhölzer heiſen fie, nicht weil fie überhaupt für beſſer gehalten, ſondern 
nur weil fie unter den gegebenen Umſtänden bevorzugt werden. 

Von den erſteren ſind es vorzugsweiſe: Birken, Aspen, Saalwei— 
den und Schwarzerlen. Wir können ihr Verhalten, wo ſie in Mi— 
ſchung mit Edelhölzern vorkommen, hier in allgemeinen Umriſſen bezeichnen. 
In mildern Gegenden ſind beſonders Birke und Aspe ſehr häufig, ſie 
gehen jedoch nicht leicht hoch ins Gebirge hinauf, meiſtens kommen ſie 
nur bis auf eine Höhe von 2000— 2500 Fuß zahlreich vor, in Mittel— 
und Norddeutſchland noch weniger hoch. Die Birke findet ſich mehr 
auf trockenen, die Aspe mehr auf friſchen Standorten und auf ſolchen, 
welche die Mitte halten, kommen beide zugleich vor. Die Saal— 
weide geht weit höher ins Gebirg hinauf, bis nahe an die Grenze 
der Baumregion, liebt die friſchern Orte, iſt aber im Allgemeinen 
nicht ſo häufig, wie die beiden erſten. Die Erle findet ſich vorzugsweiſe 
auf den feuchten bis naſſen Standorten, geht nicht leicht höher hinauf 
als die Aspe and iſt, wenn auch auf ihr zuſagendem Boden zahlreich 
auftretend, doch den andern gegenüber am wenigſten verbreitet. 

Alle vier find in der Jugend ſehr ſchnellwuͤchſig und haben ſchon 
im 10. Jahr Buchen, Tannen, Fichten und ſelbſt Kiefern uͤberwachſen, 
die Saalweide läßt am erſten im Wuchs nach, ſchon im 30. Jahr wird 
ſie von Buchen nahezu eingeholt und überwachſen, worauf ſie bald ab— 
ſtirbt, auf ſie folgt die Aspe, ſelten, beſonders wenn ſie aus Wurzel— 
brut entſtanden iſt, wird ſie in Süddeutſchland über 60 — 80 Jahre 
dauern, im nördlichen und öſtlichen Deutſchland etwas länger. Die Birke 
dauert in der Regel in Süddeutſchland 70—100 Jahre, in Norddeut— 
ſchland aber weit länger, die Schwarzerle vermag, wenn der Boden mehr 
friſch als naß und dabei tiefgründig iſt, über 100 Jahre alt zu werden. 

Am meiſten ſind die Aspen und Saalweiden verdämmend, die 
Birke am wenigſten. Die Aspe iſt am ſchwierigſten ohne Schaden aus— 
zuhauen, wegen ihrer Stärke und ihrem ſperrigen Wuchs, die Saal— 
weide wächst zwar auch ſperrig, wird aber nicht ſo ſtark. Die Birke 
iſt dagegen verhältnißmäßig leicht und nur ſelten mit Schaden für das 
andere Holz herauszubringen. Die Erlen richten ebenfalls wenig Schaden 
an, häufig aber müſſen ſie auf den Orten mit naſſem Boden belaſſen 
werden. In neuerer Zeit, wo ihr Nutzholz einen höhern Werth erreicht 
hat, hält man ſie, wenn es ſich irgend thun läßt, in ſtändiger Miſchung 
und ſo treten ſie gewiſſermaßen aus der Klaſſe der Weichlaubhoͤlzer 
heraus. Die Linden und andere weniger verbreiteten Weichlaubhölzer, 
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z. B. Schwarz- und Silberrpappeln, haben nur in gewiſſen Oertlichkeiten 
mehr Bedeutung. Die Weichlaubhölzer find für manche Gegenden von 
ſehr großer, ja von weit größerer Wichtigkeit, als man gewöhnlich in 
andern glaubt. Sie ſind beſonders da nicht leicht zu entbehren, wo die 
Nadelhoͤlzer fehlen, oder ſelten find, deren Stelle ſie fir manche Gewerbe 
vertreten muͤſſen. Ihr Holz hat nämlich als Brennholz ähnliche Eigen— 
ſchaften, eine, wenn auch nicht anhaltende, doch raſche Flammhitze, und 
daher verwenden es in Ermanglung von Nadelholz diejenigen Gewerbe, 
welche einer ſolchen bedürfen und bezahlen es verhällnißmäßig zur Brenn— 
kraft viel theurer, Jo ſuchen es namentlich Bäcker, Hafner, Ziegler ꝛc. 
Auch als Nutzholz für Wagner, Schreiner, Holzſchuhmacher, Schachtel— 
macher, für Zündholzfabriken, dann als Flußbauholz werden die Weich— 
laubhoͤlzer ſehr geſucht und oft theuer bezahlt, zu Landbauholz iſt die 
Aspe ſehr beliebt und dauerhaft. In reinen Beſtänden ſie zu erziehen, 
iſt, weil ſie ſich ſehr licht ſtellen, den Boden nicht verbeſſern, keine lange 
Lebensdauer haben, oft ſchon ſehr früh einzeln abſterben und dadurch 
außer der Lichtſtellung auch die Unvollkommenheit des Beſtandes herbei— 
führen, durchaus nicht rathſam, und daher an geeig@eten Orten, 
wo fie überall von ſelbſt ſich anſiedeln werden, ihre Duldung bis zu 
gewiſſem Alter zu empfehlen. Ihr Aushieb darf aber dann nicht auf 
einmal, ſondern muß nach 2 — 5jährigen Zwiſchenräumen geſchehen. 
Da, wo ſie grundſätzlich in vorübergehender Miſchung erzogen werden, 
faßt man auch wohl die deßfallſigen Regeln zuſammen unter dem 
Begriff: „Weichlaubholzwirthſchaft“. Wir werden ihr Verhalten 
und die Grundjäge des Aushiebs bei den Regeln über die Behandlung 
der einzelnen Holzarten zur Sprache bringen. 

Wo man ſie nothwendig hat, iſt die Frage, ob ihre Erziehung für 
den Waldeigenthümer gerathen iſt, eine mehr untergeordnete, denn ſicher 
werden ſie ſich da rentiren. Wenn man ſie je nach dem Nutzungszweck 
ein gewiſſes Alter erreichen laſſen will, fo ift anzunehmen, daß je höher 
dieſes ſein, um ſo mehr ihre Anzahl vermindert werden ſoll. Diejenigen, 
welche ſich am ſtärkſten ausbreiten, müſſen um jo mehr am früheften 
weggenommen werden, je weniger Edelholz ihnen nahe ſteht, welches 
ſpäter die Lücke decken konnte. 

Bei ihrer Schnellwüchſigkeit iſt ihre Maſſenproduktion bis zum 
30 —50jährigen Alter eine jo bedeutende, daß dadurch der Zuwachsverluſt, 
der dem Edelholzbeſtand zugefügt, vollſtändig aufgewogen wird — nur 
natürlich muß Maas und Ziel gehalten werden. Genau mit Zahlen 
belegte Angaben hierüber ſind bei der verſchiedenartigen Miſchung nicht 
leicht zu machen, bedenkt man aber, daß man aus einem Buchenbeſtand, 
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welcher in 40jährigem Alter etwa 16 Klafter per Morgen enthält, 6—8 
Klafter Weichholz aushauen kann und nach dem Aushieb in kurzer Zeit der 
Beſtand einem ſolchen gleicht, in welchem kein Weichlaubholz früher ſtand, 
oder nur um weniges geringer iſt, ſo wird ein Gewinn keines Beweiſes 
bedürfen. Allerdings wird in manchen Oertlichkeiten, beſonders in mehr 
nördlichen Gegenden, wo die Beſchattung für junge Beſtände ſehr nach— 
theilig wird, auf geringerem Boden ꝛc. die Weichlaubholzwirthſchaft 
weniger empfehlenswerth ſein, aber in Baden und ſonſt in Süddeutſchland 
z. B. beſchäftigt man ſich nach obigen Regeln ſchon mehr als 20 Jahre 
in vielen Lokalitäten damit und hat einen ſehr guten Erfolg erzielt. 

III. Endlich aber ſehen wir in jedem Beſtande, ſobald ſich die 
Aeſte der einzelnen Pflanzen, wie Baͤume, ſo nahe kommen, ſo wechſel— 
ſeitig die zwiſchen ihnen befindlichen Räume ausfüllen, daß die unterſten 
Zweige häufig beſchattet werden, daß dieſe nach und nach abſterben, und 
zwar früher bei den Holzarten, welche eine beſondere Neigung zur 
Lichtſtellung haben, als bei ſolchen, welche ſich ſehr lange geſchloſſen 
erhalten. In einem jungen Beſtand iſt zuerſt die Verlängerung der 
Seitenzweige vorwiegend — ſo lange, bis ſie eine gewiſſe Bodenfläche 
beſchirmen, je näher die einzelnen Pflanzen einander ſtehen, deſto raſcher 
erfolgt die Bedeckung der geſammten Fläche, deſto bälder werden ſich die 
Zweige gegenſeitig möglichſt nahe kommen. Wir ſagen dann: der junge 
Beſtand hat ſich geſchloſſen und nennen ihn ein Dickicht. Von jetzt 
an wird das Längenwachsthum vorwiegend und bleibt es bis nahe zu 
dem Zeitpunkt, wo die Bäume vielen und keimfähigen Samen tragen, 
von da an tritt es abermals zurück und dann beginnt die Zeit der Holzreife. 

Schon im früheſten Alter, beſonders aber vom Dickicht an, ſehen 
wir, daß die einzelnen Pflanzen, hinſichtlich ihres Wuchſes und ihrer 
Dimenſtonen ſehr verſchieden ſind. Ein Theil bleibt gleich anfangs 
zurück, andere zeigen ein beſonders hervorragendes Wachsthum, inner— 
halb dieſer Extreme ſind alle möglichen Zwiſchenklaſſen. Die aller— 
hervorragendſten Pflanzen, beziehungsweiſe Stämmchen, 
werden — wenn nicht äußere Störungen eintreten — den 
Hauptbeſtand bilden, überhaupt das höchſte Alter und 
die höͤchſte Ausbildung erreichen, die geringern werden 
von dieſen gedrängt, beherrſcht, unterdrückt und zum 
Abſterben gebracht werden und zwar in der Art, daß dieſes 
Schickſal am früheſten die von Anfang an geringſten 
trifft. 

Dieſer Kampf beginnt nach eingetretenem Schluß zuerſt dadurch, 
daß die unterſten, am meeften beſchatteteten Zweige abſterben, nach dieſen 
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die oberhalb befindlichen, von Jahr zu Jahr mehr beſchatteten. Gleich» 
zeitig tritt das Abſterben derjenigen Pflanzen ein, deren Gipfel über— 
wachſen, alſo ebenfalls überſchattet wird. Wir ſagen jetzt: das Dickicht 
ſchneidelt ſich aus, es reinigt ſich. Während es bisher, von 
Außen betrachtet, wie eine kompakte Maſſe anzuſehen war, öffnet ſich 
jetzt unter den Kronen bereits ein Blick in das Innere deſſelben. Bei 
Laubhoͤlzern ſehen wir die unterdrückten Stämmchen ſich umbiegend, weil 
ſie aufs Aeußerſte nach Licht für ihre Kronen ſtrebend, ungemein ſich 
geſtreckt haben, auf Koſten der Verdickung des Stammes. Die Nadel— 
hoͤlzer, ihres quirlförmigen, in der Jugend überhaupt ſtufigern Wuchſes 
wegen und weil ſie auch im Winter belaubt ſind, daher ſich ſtetiger 
unterſtützen können, biegen ſich weniger um, am erſten noch Kiefer und 
Lärche. Wir ſehen aber auch wie die vorwiegenden Stämmchen weniger 
ſchlank, als jene unterdrückten, mehr kegelförmig ſind, und feſter, auf— 
rechter daſtehen, die hervorragendſten am meiſten. Dieſe Stammbildung 
heißen wir „ſtufig“ auch wohl „ſtockhaft“. Bei den Laubhölzern helfen 
die Bögen nicht wenig zum „Tragen“ d. h. gegenſeitigen Stützen des 
ganzen Beſtandes. Sind Weichlaubhölzer im Edelholz, jo werden ſie 
nicht nur daſſelbe überragen, alſo beherrſchen, ſie werden auch am 
ſtufigſten ſein. Ziemlich proportional der Lebhaftigkeit des Längenwachs⸗ 
thums dauert dieſer Kampf fort, bis ſolches beendet iſt, von da an 
wird er nur noch in der Art fortgeſetzt, daß die durch Aſtverbreitung 
der herrſchenden Stämme an gleicher Ausbreitung gehinderten beherrſchten 
im Wuchſe mehr nachlaſſen und langſam abſterben, früher bei ſehr 
lichtbedrftigen Holzarten, ſpäter bei Schatten ertragenden. Er endigt 
erſt mit gänzlicher Iſolirung aller Kronen, hört daher bei ſich gedrängt 
geſchloſſen haltenden Holzarten am ſpäteſten auf. Die vorhandenen 
Weichlaubhoͤlzer find auch ſpäter noch lange herrſchend geblieben, dann 
aber, entweder weil ſie ihre höchite Lebensdauer erreicht haben, abgeſtorben 
und zuſammengebrochen, oder wenn fie vom Hauptbeſtand im Längen— 
wuchs eingeholt und beherrſcht wurden, bald nach dieſer Zeit eingegangen, 
nicht ohne dabei dem Beſtand ſehr geſchadet zu haben. Nur ſelten ſehen 
wir einzelne rieſige, aber mit Schorf bedeckte Birken, noch ſeltener Aspen, 
nie Saalweiden, die beim Hochwald übliche, höhere Umtriebszeit ausdauern. 

In Folge dieſes Kampfes, bei welchem jede einzelne Holzpflanze 
zur möglichſten Streckung gezwungen iſt, wenn fie nicht überwachſen 
werden ſoll, wird das Längenwachsthum beſonders gefördert, dagegen 
ſteht das in die Dicke zurück und wird erſt dann bedeutender, wenn 
erſteres nachläßt. Derartige Beſtände ſind dem Wind- und Schneebruch, 
Duftanhang ꝛc. mehr ausgeſetzt. Je früher der Kampf entſchieden, je 
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weniger heftig er ift, um fo bälder erreichen die einzelnen Stämme eine 
Ausbildung, welche fie fähig macht einestheils den nachtheiligen Natur— 
ereigniſſen zu widerſtehen, und andern Theils für viele techniſche Zwecke 
früher gebraucht werden zu können. Außerdem würde das im Unter— 
druck abgeſtorbene Holz den größten Theil ſeines Werthes verlieren. 


Es liegt daher doppelt in unſerem Intereſſe in dieſen Kampf als Bundes- 


genoſſe der herrſchenden Stämme einzugreifen, damit er für dieſe möglichft 
bald entſchieden wird, wir hauen alſo die abgeſtorbenen, unterdrückten 
und der Unterdrückung in nächſter Zeit anheim fallenden Stämme der 
den Hauptbeſtand bildenden Holzart, oder Holzarten, aus dieſem weg, 
ſo oft ſich ſolche in aufmachenswerther Maſſe vorfinden und dieſen Hieb 
nennen wir Durch forſtung“. Er liefert das geringſte Holz, was 
jeweils im Hauptbeſtande vorhanden ift., 

»Die älteren Schriftſteller haben vorzugsweiſe nur von Durchforſtungen ge— 
ſprochen, obwohl ſie die beiden andern Operationen ebenfalls im Auge hatten. 
Die erſte genaue Sonderung der Begriffe: „Reinigungshieb, Aushieb und Durch— 
forſtung“ dürfte in dem Aufſatz: „die Weichlaubholzwirthſchaft und der 
Aus hieb“ von v. Böcklin und Dengler in der Badiſchen forſtlichen Zeitſchrift 
I. Bandes 2. Heft. Jahrgang 1841 zu finden fein. Den Bad. Forſtbeamten ift ſpäter 
aufgegeben worden, bei Waldbeſchreibungen, Wirthſchaftsplanen ꝛc., um Umſchrei— 
bungen zu verhüten, dieſer Bezeichnungen ſich zu bedienen. 

Da dieſe drei, ſo weſentlich verſchiedenen Hiebe, in der Zeit zwi— 
ſchen dem Entſtehen des Hauptbeſtandes bis zur Haubarkeit, beziehungs— 
weiſe bis zur Ernte des dort noch vorhandenen, prädominirenden Hol— 
zes ſtattfinden, nennt man ſie zuſammengefaßt: Zwiſchennutzungs— 
hie be, ihre Erträge: Zwiſchennutzungs-, auch wohl Zwiſchen— 
erträge, im Gegenſatz zum Haubarkeitsertrag, welcher den zur 
Zeit der Ernte vorhandenen, und zum Hauptertrag, welcher den 
geſammten Ertrag an prädominirendem Holze bezeichnet“. GHiefür 
gebraucht man auch das Wort Hauptnutzung, allein dieſe ſteht nicht 
im Gegenſatz zum Zwiſchennutzungsertrag, ſondern zur Nebennutzung 
— Gewinnung der Nebenprodukte.) 

Wenn prädominirende Stämme während der Umtriebszeit, vor dem Be— 
ginn der Verjüngung, aus irgend einem Grund, weil ſie z. B. krank oder dürr 

geworden, vom Wind, Schnee, Duft gebrochen oder geworfen worden ſind, zur 
Nutzung kommen, ſo gehören ſie nicht zur Zwiſchennutzung, ſondern 
zum Hauptertrag, denn ihre Nutzung iſt nicht durch die Erziehung des Be— 
ſtandes bedingt, wird nicht abſichtlich zu deſſen Verbeſſerung vorgenommen, ge— 
ſchieht nicht periodiſch, ſondern iſt rein zufällig, kann nicht bemeſſen werden und 
beeinträchtigt den Haubarkeitsertrag um ſo mehr, je lückenhafter hiedurch die Be— 
ſtände werden. Hieher gehören auch in dem Fall die Weichlaubhölzer, wo ſie 
in Beſtänden zu lange belaſſen worden ſind, ſo daß ſich die durch ihren Aushieb 
entſtehenden Lücken nicht mehr verwachſen können. 
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Obgleich die wiſſenſchaftliche Begründung der Lehre von den 
Zwiſchennutzungshieben erſt dem laufenden Jahrhundert und nament— 
lich den letzten Jahrzehenden angehört, jo waren die Vortheile der 
räumigen Erziehung der Holzpflanzen doch ſchon in früherer Zeit an— 
erkannt und theilweiſe durchgeführt “. 

So heißt es in der herzoglich Württemb. Forſtordnung von 1614, daß da, 
wo die Wälder zu finſter und dick wären, die überflüſſigen Stangen herausgehauen 
werden ſollen, damit das übrige Holz „deſto baß fuͤrſchießen und aufwachſen möge“. 
Auch Linns hat die Durchforſtung in ſeiner Anweiſung zur Holzſaat empfohlen. 
Pfeil's kritiſche Blätter, Andre's ökon. Neuigkeiten 1836. Beiträge zur Geſchichte 
der Durchforſtungen gibt auch Pap ius in der Forſt- und Jagdzeitung, 1838, Nr. 23, 
Schulze in v. Wedekind's Jahrbüchern, 13. Heft, S. 67. Nagel in Gmin- 
ner's forſtl. Mittheilungen, 10. Heft, S. 114, aus dem Jahre 1682. 

Bei der jetzigen Geſtaltung des Forſtweſens ſind beſonders die 
Durchforſtungen faſt überall zum Beduͤrfniß geworden und es hat ſich 
nicht wohl eine wirthſchaftliche Maßregel einer jo lebhaftefi Auffaſſung 
und ſchnellen Verbreitung zu erfreuen gehabt, wie die der Durchfor— 
ſtungen. 

Wir können die Vortheile der Durchforſtungen in Verbindung 
mit dem Reinigungs- und dem Aushieb folgendermaßen kurz zuſam— 
menreihen: 

1) Frühzeitig eintretende und häufig wiederkehrende Material- und 
Gelderträge in Waldungen, deren Haupternte erſt nach größeren Zeit— 
räumen erfolgt, alſo periodiſcher Zinſenertrag von dem, namentlich beim 
Hochwaldbetrieb nöthigen, großen Vorrathskapital. 

2) Beförderung des Wachsthums des Hauptbeſtandes durch grö- 
ßeren Luft-, Licht- und Bodenraum, durch leichteren und vermehrten 
Zutritt der Feuchtigkeit und überhaupt der Atmofphärilien, jo wie 
durch ſchnellere und vollſtändigere Humuserzeugung. 

3) Beförderung der Samenproduktion und hiedurch Erleichterung 
der natürlichen Verjüngung. 

4) Erziehung regelmäßigerer Beſtände, Begünftigung oder Aus— 
rottung einzelner Holzarten und Verdrängung der Stockausſchläge in 
Hochwaldungen. 

5) Größerer Schutz gegen Naturereigniſſe, namentlich gegen In— 
ſekten, Winde, Schnee, Duft, wegen Beförderung eines ſtufigeren 
Wuchſes. 

6) Gewinnung einer größern Maſſe überhaupt, und einer viel— 
ſeitigerern Nutzungsmaſſe, ſowohl nach Holzarten, als Sortimenten 
insbeſondere. 

7) Erhöhung der Streuerzeugniſſe durch die ſog. Schneidelſtreu. 
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8) Ausgleichung des Materialetats durch Vorgriff oder Zurüd- 
halten mit den Zwiſchennutzungen gegenüber dem Hauptertrag. 

9) Erhöhung der Mittel zur Befriedigung der Holzbedürfniſſe 
und Vermehrung der Arbeitsdarſtellung, alſo des Verdienſtes. 

10) Gewinnung geringerer daher wohlfeilerer Holzſortimente für 
die ärmere Menſchenklaſſe und ſomit theilweiſe Verminderung der 
Holzdiebſtähle. 

Es gelten bei den Durchforſtungen folgende Grundſätze und 
Regeln: 

1) Der Hieb ſoll ſich jedesmal nur ſo weit ausdehnen, daß der 
obere Schluß des Beſtandes gar nicht oder nur auf wenige Jahre 
unterbrochen wird, indem bei zu ſtarken Durchforſtungen, namentlich 
in ſehr geſchloſſen aufgewachſenen Beſtänden, die ſchlanken Stämme, 
wenn ſie auf einmal frei geſtellt werden, vom Schnee, Duft, Regen, 
Wind u. ſ. w. leicht beſchädigt und oft ganz niedergedrückt werden. 
Das Entſtehen von Lücken, welche ſich längere Zeit oder gar nicht 
mehr verwachſen können, muß möglichſt vermieden werden, daher beläßt 
man in Nothfällen geringwüchſige Stämme oder andere Holzarten als 
Lückenbüßer. Nur bei der letzten Durchforſtung iſt man weniger ge— 
bunden, weil auf ſolchen Lücken bald Unterwuchs entſteht und ſich 
erhält. 

(Bei Reiniguugs- und Aushieben, wenn fie zur rechten Zeit ge— 
führt werden, verhält ſich dies ganz anders.) 

2) Schon in früher Jugend, ſobald für die Pflanzen von Kälte 
und Hitze nichts mehr zu befürchten iſt, kann ein Theil der in zu gro— 
ßer Anzahl vorhandenen Pflanzen herausgeſchnitten werden, z. B. zu 
Wieden aller Art, wenn der Erlös aus dem Durchforſtungs— 
ertrag die Holzhauerkoſten deckt. 

3) Sobald die Pflanzen ſich wieder im Wachsthum hindern, was 
gewohnlich durch das Abſterben einzelner untern Zweige oder durch 
das Zurückbleiben einzelner Stangen im Höhenwuchs angekündigt 
wird, kann eine neue Durchforſtung nach obigem Maßſtab vorgenom— 
men werden. 

4) Das Alter, in welchem die Durchforſtungen beginnen und 
wiederholt werden müſſen, hängt übrigens zu ſehr von Lokalum— 
ſtänden, namentlich von der Beſchaffenheit des Beſtandes und den 
Zwecken des Waldbefigers ab, als daß hiefür ſpezielle Regeln aufge— 
ſtellt werden könnten. Im Allgemeinen wäre zu bemerken: Wie oben 
entwickelt, beginnt mit dem Schluß der Kampf der einzelnen Pflanzen, 


er wird mit zunehmendem Längenwuchs ſtärker, mindert ſich, ſobald 
Waldbau, 4. Auflage. 5 
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derſelbe nachläßt, und hört auf mit der vollftändigen Iſolirung. Er ift 
alſo gewiſſermaßen mit dem Längenwuhs proportional. Die Durd- 
forſtungen ſind aber eben durch dieſen Kampf geboten und muͤſſen, 
wenn ſie naturgemäß ſein ſollen, demſelben ebenfalls proportional ſein. 
Hieraus folgt, daß die erſten Durchforſtungen ſchwächer gegriffen, aber 
öfter wiederholt werden ſollen, daß ſie zur Zeit, wo das Längenwachs— 
thum geringer wird, nach längeren und gegen das Ende des Umtriebs 
nach den längſten Zwiſchenräumen ſich wiederholen. Mit einem Wort 
ſie richten ſich nach dem Wuchſe des Beſtandes. 

Die meiſten Forſtleute laſſen die ſogenannte Reinigung des 
Holzes eintreten, oft ſogar vorübergehen, ehe ſie mit den Durch— 
forſtungen den Anfang machen. Es iſt dieſes derjenige Zeitpunkt, 
in welchem an den Pflanzen die untern Zweige abſterben und ab— 
fallen, und wo die ſchwächſten unterdrückten Stämme aufhören zu 
vegetiren. Dieſes Abſterben iſt zwar bereits eine Folge des gegen— 
ſeitigen Kampfes der den Beſtand bildenden Holzpflanzen, und die 
Natur ſoll zu Vermeidung dieſes Kampfes mittelſt der Durchforſtun— 
gen unterſtützt werden, allein zu dieſer Zeit erfolgt erſt die ftärfere 
Bodenbeſchirmung und beginnt die nach längerem Blosliegen des Bo— 
dens ſo nothwendige Bodenverbeſſerung, weßhalb die Durchforſtung, 
die ohnehin nur geringes, oft werthloſes Material liefert, nur unter 
beſondern Umſtänden fo frühe zu empfehlen ift.. ü 

In milden Lagen und auf gutem Boden, wo die Pflanzen ein 
üppiges Wachsthum zeigen und ſich raſcher gegenſeitig drängen, wird 
mit den Durchforſtungen frühzeitiger angefangen und werden ſolche 
auch in kürzeren Zwiſchenräumen wiederholt. Ebenſo in ſolchen Lagen, 
welche dem Winde, Duft und Schneebruch ausgeſetzt ſind, um die 
Beſtände von Jugend auf widerſtandsfähiger zu machen, was dann 
der Fall, wenn jeder prädominirende Stamm möglichit ſtufig iſt. 

Auf magerem, flachgründigem oder naſſem Boden, an ſteilen 
Abhängen, in freier und rauher Lage, bei wintergrünen Holzarten 
und bei ftarfen Streunutzungen ſoll zwar frühe und öfter, aber im 
Verhältniß weniger ſtark durchforſtet werden, weil ſich bei einem ſolchen 
Standort der Kampf zwiſchen den dominirenden und zurübleibenden 
Stämmchen weit langſamer entſcheidet. 

Je mehr die Holzart geneigt iſt ſich frühzeitig lichtzuſtellen, um 
jo bälder werden die beherrſchten Stämme eingehen, um jo bälder 
kann die Durchforſtung alſo auch beginnen, und um ſo öfter wieder— 
holt werden. 

5) Der Grad der Durchforſtung hängt auch von den Zwecken des 
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Waldbeſitzers, namentlich aber davon ab, ob die Erziehung von Baus, 
Nutz- und Brennholz begünftigt werden ſolle. Hat man z. B. die Ab— 
ſicht, Bau- und Nutzholz zu erziehen, jo darf in der Jugend und zwar 
fo lange, bis der größte Höhenwuchs erreicht iſt und der Baum eine 
ſchöne gerade Richtung angenommen hat, nur ſchwach durchforſtet wer— 
den. Auch die Rückſicht auf dieſe oder jene Nebennutzung hat Einfluß 
auf den Grad der Durchforſtungen. 

6) Ueber die Vertheilung der Stämme des Hauptbeſtandes ent— 
ſcheidet der Kronenſchluß, die Vertheilung nach dem Bodenraum muß 
dagegen zurückſtehen, ſie iſt überhaupt weniger weſentlich, denn die 
Krone richtet ſich nach dem freien Raum in der Luft, die Wurzel nach 
dem im Boden, aus beiden beziehen die entſprechenden Organe ihre 
Nahrung und leiten ſie dem Stamm zu. Einigermaßen kann jedoch, 
beſonders in jüngern Beſtänden, auf eine gleichförmige Stellung hin— 
gewirkt werden. 

7) Wenn eine Holzart die andere üͤberwächst, während die letz— 
tere mehr begünſtigt werden ſoll, und die erſtere noch keine Durch— 
forſtung austrägt, ſo werden ſtatt der wirklichen Durchforſtungen die 
vorherrſchenden Stämme in der Umgebung der ſchwächern blos aus— 
geäſtet oder geköpft. Dieſe Maßregel rechtfertigt ſich da am meiſten, 
wo die in der Jugend langſam wachſenden Holzarten in Geſellſchaft 
mit ſchnellwuchſigen vorkommen, aber erhalten und begünſtigt werden 
ſollen. 0 

8) Wenn zwei oder mehr Stämme auf einem Stocke ſtehen, ſo 
können in früher Jugend die ſchwächeren weggenommen werden; im 
ſpäteren Alter iſt dieſes aber zu unterlaſſen, weil es mit bleibendem 
Nachtheil für die ſtehen bleibenden verknüpft iſt. 

Stehen mehrere Stämme dicht neben einander, ſo werden gleich— 
falls die ſchwächeren weggehauen, fie werden auch in der Regel unter— 
drückt oder beherrſcht ſein. 

9) Je geſchloſſener ein Beſtand aufgewachſen iſt und je ſpäter 
die erſtmalige Durchforſtung eintritt, deſto vorſichtiger muß verfahren 
werden; nicht weniger in ſolchen Waldungen, die ihren größten Hö— 
henwuchs noch nicht zurückgelegt haben. Man durchforſte oft, aber 
nie ſtark. 

10) Ebenſo verhält es ſich da, wo vom Schnee, Duft und Wind 
viel zu befürchten iſt. 

11) Der äußere Umfang, d. h. der Trauf des Waldes, wird 
nur ſchwach, an ſehr exponirten Orten gar nicht durchforſtet, höchſtens 
wird ganz abgängiges Holz entfernt. 
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12) Der Eintritt, die Wiederholung und die Stärfe der Durch— 
forſtungen hängen nicht allein vom Standort und der Holzart, ſondern 
auch vom Holzwerth und Abſatz, ſowie von den Koſten der Aufbe— 
reitung, im Allgemeinen alſo vom Reinertrag ab. In der Praxis 
werden ſie, ungeachtet ihrer ſonſtigen Vortheile, ſelten vorgenommen, 
wenn ihre Ausführung nicht wenigſtens nahezu durch den Ertrag be— 
zahlt wird. Weil das Zuſammenbringen zur Aufſtellung in die ge— 
ſetzlichen oder gebräuchlichen Holzmaſe um ſo mehr Mühe und Koſten 
macht, je weiter das Holz auseinander iſt, ſo durchforſtet man in der 
Regel erſt dann, und jeweils aufs Neue, wenn auf einer gewiſſen 
Fläche eine gewiſſe Maſſe erfolgt. Wo das Holz ungufbereitet ver— 
kauft wird — was wir nur ſehr bedingt empfehlen wollen — iſt man 
hieran nicht gebunden. 

13) Wenn ein Aushieb vorgenommen wird, iſt es ſehr rathſam, 
ihn mit der Durchforſtung nicht zu verbinden, wenn die auszuhauende 
Holzart zahlreich iſt und den Hauptbeſtand überragt, wo viele Stämme 
deſſelben an die der auszuhauenden Holzart ſich anlehnen und von 
ihnen geſtützt, oder wie man ſagt, getragen werden. Hier iſt nach 
dem Aushieb das unterdrückte Holz zur Stütze noch eine Zeitlang 
nothwendig, und wenn durch denſelben prädominirende Stämme des 
Hauptbeſtandes verdorben wurden, treten nicht ſelten die bisher unter— 
drückten an ihre Stelle. 

14) Aehnliches gilt dann, wenn eingewachſene, ältere Stämme, 
z. B. bei ſehr langem Verjüngungszeitraum, beim Uebergang vom 
Fehmel-⸗ in den Hochwaldbetrieb, oder Waldrechter nachgehauen werden 
ſollen. 

15) Wenn unter Holzarten, welche den Boden in höherem Alter, 
ihrer natürlichen Lichtſtellung wegen, nicht mehr verbeſſern, oder welche 
mannigfachen Gefahren, z. B. Schneebruch, Wind, Inſektenfraß ꝛc. 
ausgeſetzt ſind, wodurch Lücken entſtehen, die ſich nicht mehr ſchließen 
können, ſolche Holzarten vorkommen, die obgleich beherrſcht oder ganz 
unterdrückt, ſich bis zur Haubarkeit des Beſtandes erhalten können, 
ſo dürfen letztere nicht zum Durchforſtungsholz gerechnet und ausge— 
hauen werden, da ſie der Bodenverbeſſerung wegen und als ſpätere 
Lückenbüßer ſehr wichtig werden konnen. 

Die Lehre von den Durchforſtungen bezieht ſich nicht blos auf 
Hochwaldungen, denn es können auch Nieder- und Mittelwaldungen, 
welche ſehr gedrängt aufwachſen, ein- oder mehreremal unter den hier 
angegebenen Regeln durchforſtet werden. Bei den einzelnen Betriebs— 
arten ſoll hierüber Näheres angegeben werden. 
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Die Durchforſtung der verſchiedenen Holzarten hat ebenſo manches 
Eigenthümliche und ſoll auch dieß jeweils am gehörigen Ort beſprochen 
werden. 


Grundſätze der Behandlung der einzelnen Holzarten 
im Hochwald. 


§. 13. 
Von den zum Hochwaldbetreib tauglichen Holzarten. 


Zur Behandlung als Hochwald eignen ſich 
1) im reinen Beſtande: 
a. die Buche, 
b. die Weißtanne, Fichte, Kiefer, Schwarzkiefer und im Hoch— 
gebirge die Legfohre. 
Seltener kommen als reine Beſtände im Hochwald vor: 
c. die Eiche, 
die Hainbuche, 
die Birke, 
die Erle, 
. die Lärche. 
2) Im gemiſchten Beftande: 
a. Buchen mit Eichen, 
b. Buchen mit den übrigen edleren Laubholzarten, z. B. Ulmen, 
Eſchen, Ahornen, Hainbuchen, 
c. Buchen mit Weichlaubhölzern, wie Birken, Aſpen, Saalweiden, 
Erlen, 
Buchen mit Weißtannen und Fichten, 
. Weißtannen mit Fichten, 
Kiefern mit Lärchen, 
g. Fichten mit Kiefern und Lärchen, 
Seltener kommen vor: 


h. die Buche mit Kiefern, 
i. die Birke mit verſchiedenen weichen Holzarten, 
k. die Eiche mit Fichten, Kiefern, Weißtannen, Birken. 


Sn d 2. 


mod m 
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Reine Beſtände. 


8. 1 
Vollkommene und regelmäßige Buchenhochwaldungen. 


Die Lehre von der Verjüngung der Buche hat ſich in der neueſten 
Zeit ſehr weſentlich verändert?. Während noch Witzleben und 
Hartig die ſehr dunkle Stellung und den langſamen Nachhieb als 
Regel verzeichnen, wollen Andere mit vollem Recht eine weniger dunkle 
Stellung und einen raſcheren Abtrieb, ja es ſind ſogar einige Forſt— 
ſchriftſteller der neueſten Zeit dem kahlen Abtrieb und der künſtlichen 
Wiederanzucht des neuen Waldes durch Saat oder Pflanzung nicht 
abhold. Wie man überhaupt gerne von einem Extrem zum andern 
überſpringt, ſo geſchieht es auch hier, und wohl ſchwerlich haben die— 
jenigen, welche die Buche in größerer Ausdehnung ganz im 
Freien erziehen wollen, ſelbſt gewirthſchaftet, und wenn auch einzelne 
Beiſpiele für den Kahlhieb ſprechen, ſo begründen ſie doch noch keines— 
wegs einen allgemeinen Maßſtab **. 
Pfeil, die verſchiedenen Anſichten über die Verjüngung der Buche. Vergl. 
krit. Blätter, 9. Band, 2. Heft, S. 31. Grebe, der Buchen-Hochwaldbetrieb, 
Eiſenach 1856. 

** Die Beobachtung, daß einzelne Buchenſaaten oder Pflanzungen im Freien 
gelungen ſind, hat die Idee rege gemacht, den kahlen Abtrieb in Buchenwaldungen 
und die künſtliche Wiederanzucht vorzuſchlagen, und es iſt dieſes Thema bei den 
Verſammlungen der deutſchen und ſüddeutſchen Forſtwirthe faſt zum ſtehenden 
Artikel geworden. Obgleich wir dem kahlen Abtrieb unter gewiſſen Umſtänden 
ebenfalls beiſtimmen, ſo müſſen wir doch bei der Buche eine wohlbegründete Aus— 
nahme machen, weil 1) dieſe Holzart entſchieden vielen Schutz erfordert, den wir 
durch Kunſt nicht immer in gehörigem Grade zu geben und zu erhalten vermögen; 
2) das Gelingen der Buchenkulturen nicht immer geſichert iſt; 3) auf weniger 
günſtigem Boden ein zu ſtarker Humusverluſt und Austrocknung zu befürchten 
wäre; 4) weil Zuwachsverluſt ſtattfindet. Vergl. auch v. Wedekind's Jahrbuch, 
27. Heft, S. 73; 28. Heſt, S. 177; 29. Heft, S. 146; 31. Heft, S. 139. — 
Gebhardt in den Verhandl. des forſtl. Vereins im badiſchen Oberlande, 1844, 
S. 51. — Schultze an verſchiedenen Orten. Daß es übrigens nicht zu den 
Unmöglichkeiten gehört, größere Buchenbeſtände ganz im Freien durch künſtliche 
Kultur nachzuziehen, lehrt die Erfahrung, nur muß alsdann ein Zuſammenfluß 
mehrerer günſtiger Umſtände ſtatt finden, der für das große praktiſche Leben nicht 
als allgemein beſtehend vorausgeſetzt werden darf. Vergl. über den Buchenpflanz— 
wald bei Waterloo das Tharander Jahrbuch von 1845, S. 93 und Jäger in 
Gwinner's forſtlichen Mittheilungen, 1845, 11. Heft, S. 97. 

Es iſt übrigens nicht möglich, für alle und jede Verhaͤltniſſe 
beſtimmte Regeln und Vorſchriften zu geben, es muß genügen, die 
Grenzen zu bezeichnen, innerhalb welcher ſich der ausübende Forſtmann 
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in den einzelnen Fällen, geleitet durch einen richtigen praktiſchen Blick, 
bewegen ſoll. 
) Umtriebszeit. 
Den durchſchnittlich größten Zuwachs erreicht die Buche in milden 
und gemäßigten Lagen gewöhnlich zwiſchen dem 70. und 110., im 
Hochgebirge zwiſchen dem 110. bis 140. Jahre. Hienach finden wir 
70 — 140 jährigen Umtrieb *. 

Im ſübdlichen Deutſchland iſt der 100-, und im höhern Gebirge der 12052 
jährige Umtreb ſo ziemlich als Regel angenommen. Letzterer iſt in Norddeutſchland 
gewöhnlicher. Uebrigens haben auf die Größe der Umtriebszeit hauptſächlich Einfluß: 
der Standort, das Bedürfniß der Gegend, die Nebennutzungen, die Servituten und 
der Grad der Vollkommenheit, in welchem der Beſtand erwächst. 

2) Berjüngungsart. 

Die Verjüngung der Buche im Hochwald geſchieht am ſicherſten 

durch Führung von Vorbereitungs-, Dunkel-, Licht- und Abtriebs— 


ſchlägen. 
3) Vorbereitungsſchlag. 

Er hält die Mitte zwiſchen der letzten Durchforſtung und dem 
eigentlichen Dunkelſchlag und hat die Beſtimmung, die Verjüngung 
vorzubereiten. Indeſſen folgt nicht ſelten auf die letzte Durchforſtung 
zur Zeit der Verjüngung unmittelbar der förmliche Dunkelſchlag, ohne 
daß ein Vorbereitunsſchlag eingeſchoben würde. 

Wenn jedoch in einem gegebenen Wirthſchaftsbezirk jährlich ein 
ziemlich gleich großes Quantum zur Nutzung zu bringen iſt, wie es 
im Begriff der Nachhaltigkeit liegt, ſo könnte, wenn keine Vorbereitungs— 
ſchläge vorhanden ſind, bei eintretendem Samenjahr nur eine kleinere, 
noch vollkommen beſtandene Fläche in Dunkelſchlag gelegt werden. 

Die Vorbereitungsſchläge gewähren auch noch gegenuber von 
einem förmlichen Dunkelſchlag den weitern Vortheil, daß der Boden 
nicht zu ſehr verrast, im Falle das Samenjahr lange ausbleiben ſollte. 

In dieſer Stellung des Beſtandes bildet ſich gewöhnlich durch 
Sprengmaſten ein ſogenannter Vorwuchs, welcher, wenn man ihn nicht 
zu lange im Druck erhält, für die Verjüngung ſehr weſentliche Dienſte 
leiſten kann. Dieſer Vorwuchs iſt namentlich in rauheren Lagen, wo 
vollkommene Samenjahre ſelten ſind, ſehr wichtig. 

Oft iſt auch bereits, wenn kurz zuvor ein Samenjahr ſtattfand, 
die ganze Fläche mit Unterwuchs bedeckt, der, beſonders auf Nordoſt— 
Nord⸗ und Nordweſtſeiten und bei friſchem Boden 2 bis 4, oft mehr 
Jahre ſich geſund erhalten kann. Es kommt ſogar auf ſehr entſpre— 
chenden Standorten vor, daß der Nachwuchs gar nicht mehr ausgeht, 
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während nämlich der ältere aus Mangel an Einwirkung der Atmo— 
ſphärilien abſtirbt, erwächst zwiſchen ihm neuer. In ſolchen Verhaͤlt— 
niſſen iſt die Buche gar nicht zu verderben. Auf Sandboden und in 
trockenen Standorten, auch in kältern Lagen, wo die Zerſezung der 
Laubſchichten ſchwerer erfolgt, iſt der Vorbereitungsſchlag um fe nöthiger, 
je ſtärker die vorhandene Laubdecke iſt, nur darf er nicht zu ſtark ſein, 
weil ſonſt das Laub trocken vermodert. Fehlt dieſe aber, oder iſt ſie 
unbedeutend, dann iſt, und beſonders auf trockenen Orten, ein Vorbe— 
reitungshieb nicht am Platze, oder er iſt unter gleichzeitigem Grob— 
oder Kurzhacken des Bodens (beſonders wenn dieſer verhättet iſt) oder 
wenn Schweine eingetrieben werden, dann zu empfehlen, wenn man 
Hoffnung auf ein Samenjahr hat. Fehlt dieſe und iſt des Abgabe— 
ſatzes wegen ein Vorhieb nöthig, ſo iſt dieſer jedenfalls nicht zu ſtark 
zu greifen, dabei aber auch jede Streunutzung unbedingt einzuſtellen. 
Auf ſehr kräftigem Boden (Kalk, Baſalt, feldſpathreicher Granit, 
Gneus, friſcher Thon ꝛc.) iſt er weniger nothwendig, jedenfalls der 
zu befürchtenden Bodenverwilderung wegen nicht ſtark zu greifen. 
(Wo das Klima ſehr rauh oder der Boden zu gering iſt, wo die 
Stämme nach der Lichtung von Schurf überzogen, oder vom Sonnen— 
brand durchgehends befallen werden und anfangen abzuſterben, wo 
der Boden alsbald mit ſehr dichtem Heide- und Heidelbeerfilz ſich über— 
zieht, da gehört ein reiner Buchenwald nicht mehr hin, da iſt nur in 
gemengten Beſtänden die Buche zu erziehen. Ganz anders iſt es bei 
Himbeeren, Epilobien u. a. Unkräutern.) Beim Vorbereitungshieb 
rechnen wir auf wenig mehr Maſſe, wie bei einer ſtarken Durch— 
forſtung — etwa 0,1 bis 0,2 des vorhandenen Hauptbeſtandes, wir 
halten ihn für zu ſtark, wenn der Boden in Ermanglung von Holz— 
pflanzen ſich ſo mit andern Pflanzen überzieht, daß dieſe ihn bedecken 
und dem Auge entziehen. Es ſollen nur ſchattenertragende Gewächſe, 
oder andere in ſolchem Zuſtande vorkommen, daß man ihnen das Licht— 
bedürfniß anſieht (bedeutende Streckung in die Länge). 


4) Dunkelſchlag. 


Die Führung des Dunkelſchlags bezweckt nicht nur die Beſamung 
der Fläche und die Beſchützung der jungen Pflanzen, ſondern auch 
die Verhütung einer zu ſtarken Verraſung und die Erhaltung der 
Feuchtigkeit, des Humus und der Laubdecke. Der Dunkelſchlag kann, 
ſo ſehr es wünſchenswerth iſt, nicht immer in dem Jahre vorgenommen 
werden, in welchem zugleich ein Samenjahr eingetreten iſt, denn die 
nachhaltige jährliche Befriedigung der Holzbedürfniſſe erfordert, daß mit 
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den Holzfällungen fortgefahren werde, während der Eintritt der Samen— 
jahre ſehr zufällig iſt. 

Die jungen Buchenpflanzen find in der Jugend gegen Witterungs— 
einflüſſe und namentlich gegen den Froft* empfindlich, und die Schläge 
werden daher auch unter Umſtänden in der Richtung von Weſten nach 
Oſten geführt, weil der Wind hier weniger zu beachten iſt, die Rück— 
ſicht auf die Kälte aber die erſte Stelle einnimmt. Die Vorſchläge, 
daß der Schlag gegen Oſten durch einen Mantel geſchützt werden ſoll, 
weil ſich ein Seitenſchutz für die jungen Pflanzen ſehr wirkſam zeigt, 
ſowie, daß dieſer Mantel entweder vom ſtehenden Holz oder durch 
einen am Trauf zu dieſem Zweck beſonders angezogenen Nadelholz— 
ſtreifen gebildet werden ſoll, dürften in den wenigſten Fällen zum Ziele 
führen, weil dadurch oft die kalten Dünſte gerade auf der Fläche feſt— 
gehalten werden, die das Erfrieren verurſachen. 

Wenn die jungen Pflanzen im April und Mai in der Entwicklung begriffen 
ſind, ſo haben einige Grade unter dem Gefrierpunkt ihren Tod zur Folge, ſobald 
die Pflanzen nicht durch das Oberholz geſchützt ſind, aber ſelbſt dieß ſchützt nicht 
immer, weit mehr ein tüchtiges Unterbringen der Bucheln. Beſonders erreicht man 
dadurch in rauhern Gegenden und auf armem Boden den Vortheil, daß dieſelben 
erſt ſpäter aufgehen, alſo weniger ausgeſetzt ſind und ſich beſſer bewurzeln. Je 
rauher und unebener die Bodenoberfläche und je näher die Samenlappen am Bo— 
den, je weniger die Stengel der Luft bloßgeſtellt ſind, um ſo weniger ſchadet die 
Kälte, je ungleicher die Pflanzen aufgehen, deſto geringer iſt das Riſiko, weil dann 
wenigſtens ein Theil verſchont bleibt. 

Bei der Samen- oder Dunkelſchlagſtellung ſollen die äußerſten 
Spitzen der Zweige mehrere Fuß weit von einander entfernt ſein. 

Eine Entfernung von 4 — 10 Fußen möchte als Anhaltspunkt gelten. 
Einzelne Lücken kommen nicht in Betracht, ſie entſtehen immer und überall. 
Ebenſo werden einzelne Stellen im Schluß bleiben. 

In folgenden Fällen wird von dem allgemeinen Maßſtabe der 
Schlagſtellung eine Ausnahme gemacht und etwas lichter geſtellt: 

a. wenn ſchon junger taug licher Nachwuchs vorhanden iſt; 

b. wenn zur Zeit der Schlagſtellung auch ein Samenjahr ein— 
getreten iſt, ſo daß mithin der Dunkelſchlag einen N feiner Be⸗ 
ſtimmung bereits erfüllt hat; 

c. wenn die Lage des Beſtandes nordweſtlich, nördlich oder nord— 
öſtlich iſt, weil hier die jungen Pflanzen von der Kälte und Hitze 
weniger zu befürchten haben und ſich die Feuchtigkeit mehr erhält; 

d. bei einem nicht zum Graswuchs geneigten Boden, und endlich 

e. bei günſtigem Klima. 

Etwas dunkler als die Regel angibt muß geſtellt werden: 

a. wenn die Samenjahre ſelten eintreten; 
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b. in ſüdweſtlichen, ſüdlichen und ſüdöſtlichen Lagen, wegen der 
Rückſicht auf Hitze und Kälte (hier muß aber bälder gelichtet werden); 

c. auf ſehr fettem Boden, weil dieſer, bei freier Einwirkung des 
Lichts, zum Graswuchs ſehr geneigt iſt; 

d. auf ſehr magerem Boden, wegen Erhaltung des Humus und 
der Feuchtigkeit (aber hier ebenfalls bälder zu lichten); 

e. in rauhem Klima; 

f. an ſteilen, erponirten Bergwänden und in kalten, feuchten 
Niederungen; 

g. wenn der Wind das Laub wegzuführen droht; 

h. wenn der Beſtand unregelmäßig, d. h. aus älterem und jüngerem 
Holz gebildet iſt, wie die ehemaligen Mittel- und Fehmel-Waldungen, 
die in Hochwald übergeführt werden ſollen, hier werden die jüngern 
Parthien dunkler gehalten. 

Wäre noch kein Vorbereitungshieb eingelegt oder bei dieſem etwas 
verſäumt worden, ſo muß das dort Beſprochene geſchehen, beziehungs— 
weiſe nachgeholt werden. Wo die Laub- oder Moosdecke der Be— 
ſamung hinderlich wäre, muß ſie entfernt, wenigſtens dafür geſorgt 
werden, daß die Bucheln unter ſolche an den Boden gelangen. Keimen 
fie nur in dieſer und dringt ihre Wurzel nicht in den Boden hinreichend 
ein, ſo gehen ſie bei Kälte und Hitze ſicher zu Grunde. Bei mäßiger 
Laubdecke iſt dieß nicht zu befürchten, eine beſondere Boden vorbereitung 
auch nicht nöthig, obgleich niemals nachtheilig. 

Je allmäliger der Uebergang aus dem Vorbereitungs- in den 
Dunkelſchlaͤg u. ſ. w. geſchehen kann, deſto beſſer iſt es, beſondere 
Vorſicht iſt aber dann nöthig, wenn noch kurz nach dem Aufgehen 
des Aufſchlags im Beſtand gearbeitet werden muß, da die jungen 
Pflanzen im erſten Sommer brüchig wie Glas ſind und mit dem Fuße 
abgeſtoßen werden können. Hiedurch ift- befonders im lockern, und 
kleines Gerölle enthaltenden Boden manche Verjüngung theilweiſe miß— 
glückt, daher iſt es gut, wenn man in ſolchen Fällen nur wenig weg— 
nimmt, um im Nothfall ein neues Samenjahr abwarten zu konnen. 
Wenn im Winter nach dem Samenabfall gehauen wird, iſt dieß ſehr 
gut, weil durch dieſe Arbeiten der Same gehörig mit dem Boden ver— 
mengt wird. 

Eben des langſamen Uebergangs wegen iſt ein ſicherer Maßſtab, 
weder für die Entfernung der Kronen, noch für die wegzunehmende 
Maſſe aufzuſtellen. Es dürften zwiſchen 0,15 bis 0,3 der vorhan— 
denen Maſſe erfolgen, damit ſoll aber nicht geſagt ſein, daß nicht auch 
unter Umſtänden eine weit größere Maſſe gehauen werden könne, ohne 
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daß die Verjüngung mißglückt. Wir haben ſolche nach Hieben gelingen 
ſehen — allerdings, wo bereits Aufſchlag vorhanden war und auf 
normalem Standort für die Buche — ſelbſt auf Süd- und Südweſt— 
ſeiten, die nahezu Kahlhiebe waren, wo auf einem Morgen kaum 
20—40 Samenbäume ſtehen blieben und zwar die geringſten, jo daß 
vielleicht 0,9 der vorhandenen Maſſe weggekommen waren, allein em— 
pfehlen möchten wir ſolche nirgends; damit iſt es ungefähr ſo, wie 
wenn Jemand vom Dache fällt, ohne Schaden zu leiden, kein Vernünf— 
tiger wird deßwegen einen Sprung von demſelben Dache wagen. 
5) Auswahl der Samenbäume. 

Hiefür gelten die allgemein bereits angegebenen Regeln, nur iſt 
ſtets zu beachten, daß die Buche ſehr ſtark verdammt, daher tief beaſtete 
und ſehr ſtarke Stämme doppelt nachtheilig werden, ſobald Pflanzen 
aufgegangen ſind. 

6) Richtigſtellung (Rektifikation) der Schläge. 

Wenn der Dunkelſchlag geſtellt werden mußte, ohne daß Samen 
vorhanden war, ſo werden, ſobald ſolcher in dem Beſtande erwachſen 
iſt, an den ſtehengelaſſenen Samenbäumen die untern Aeſte jedenfalls 
ſo weit der Holzhauer reichen kann, noch beſſer aber bis auf eine Höhe 
von 20 — 25 abgehauen, um eine gleiche Lichtverbreitung auf dem 
ganzen Schlag herbeizuführen, und die Einwirkung der Atmoſphärilien 
zu erleichtern. Zur Zeit des Samenabfalls werden ferner das Unkraut 
oder die allenfalls zum Vorſchein gekommenen krüppelhaften Stock— 
ausſchläge, die Sträucher ꝛc. vertilgt. Außerdem dürfen, von der 
Stellung des Dunkelſchlags an bis zum wirklichen Eintritt der Be— 
ſamung, und wenn ſie ſehr reichlich iſt, noch während des Abfalls, 
Schweine eingeſchlagen werden, wodurch der Boden zur Samenauf— 
nahme gehörig vorbereitet wird, die von dieſen nicht umgebrochenen, 
verhärteten Stellen werden kurzgehackt. 

Da ſich die Samenbäume bei langem Zuwarten auf ein Samen— 
jahr in ihren Aeſten ausbreiten, ſo ſind bei dem Eintritt der Beſamung 
einzelne Stämme herauszunehmen, oder die unteren Aeſte wegzuhauen, 
um dem Dunkelſchlag die urſprüngliche Form wieder zu geben, denn 
es haben die Bäume nach der Stellung des Dunkelſchlags wegen des 
ungeſtörten Lichtzutritts eine große Neigung, ſich in die Aeſte zu ver— 
breiten. Auf der andern Seite wird aber auch durch dieſen freieren 
Stand die Samenbildung befördert. 

7) Unterbringung des Samens. 


Um die Verbindung des Samens mit dem Boden zu unterſtützen 


76 


und eine entſprechende Bedeckung herbeizuführen, können folgende Mittel 
in Anwendung gebracht werden: 

a. Bei einem vollkommenen Samenjahr treibt man Vieh, na— 
mentlich bereits anderwärts geſättigte Schweine, in den Schlag, wo— 
durch der Samen an den Boden und unter das Laub kommt. Wo 
dieſe wegen verhärtetem Boden nicht brechen, iſt derſelbe zu behacken. 
Es gehen dadurch zwar viele Bucheln verloren, doch bleiben immer 
noch hinreichend genug zur Beſamung übrig, und man kann ja zu 
aller Vorſicht den Eintrieb frühzeitig genug wieder verbieten. Auch 
iſt es nicht ganz ohne Vortheil, daß durch die verſchiedenen Grade der 
Bedeckung die Bucheln ungleich keimen, ſo daß, wenn die erſten durch 
Spätfröſte zu Grunde gerichtet werden, ſpäter aufgegangene ſie erſetzen. 
Die vollkommenen Eckerichjahre find übrigens ſelten“. 

»Die Beſamung eines Buchenſchlags erfolgt nur bei einem vollkommenen 
Eckerichjahr auf einmal, wie z. B. im Jahr 1823. Weit häufiger entſteht der 
Nachwuchs durch die Sprengmaſten von mehreren, unmittelbar oder kurz auf 
einander folgenden Jahren, und es hat ein vielfaches Intereſſe, dieſe allmälige 
Beſamung für die Zwecke der Verjüngung ſorgfältig zu benutzen und nicht auf 
ein vollkommenes Samenjahr zu warten, denn ſonſt wird die Verjüngung der 
Buche zu ſehr verzögert. Bucheleckerich, zur natürlichen Fortpflanzung auf einmal 
hinreichend, hat es in den meiſten Gegenden Süddeutſchlands gegeben in den Jahren 
1800, 1811, 1823, 1834, 1843, 1847, 1853, 1858. Dazwiſchen kamen aber nicht unbe— 
deutende Sprengmaſten vor. Sehr oft geräth die Maſt an einem Orte ſehr gut, am 
andern gar nicht, beſonders ſind die Unterſchiede zwiſchen Ebenen und Gebirgen zu fin— 
den, je nachdem die Bäume während ſie blühen, günſtige oder ungünſtige Witterung 
haben. Iſt die Frühlingswitterung ſehr wechſelnd, ſo gibt es ſelten volle Maſt, da— 
gegen meiſt Sprengmaſt, weil bei den einzelnen Bäumen Belaubung und Blüthen um 
einige Tage (oft 8 Tage) früher oder ſpäter zum Ausbruch kommen und je wechſelnder 
die Witterung, um ſo größer dieſer Unterſchied. Höchſt ſelten aber vergeht ein 
Jahr, in welchem nicht irgendwo, in nicht beſonders großen Provinzen Maſt erwächst. 

b. Es wird das Buchelleſen in den Schlägen vertrauten Perſonen 
mit der Bedingung geſtattet, daß ſie nicht zu viel an einem Ort weg— 
nehmen, wodurch jener Zweck gleichfalls erreicht wird. Man darf 
hiebei nicht beſorgen, daß für die Beſamung eines Schlags nicht 
Bucheln genug übrig bleiben werden, namentlich wenn, je nach dem 
Grade der Vollkommenheit der Maſt, das Einſammeln in den Schlägen 
früher oder ſpäter wieder verboten wird *. | 

»Die Erfahrung ſpricht ſehr für dieſe Maßregel. Es werden dadurch eine 
Menge Bucheln an den Boden getreten, wodurch die Keimung des Samens und das 
Gedeihen der zarten Pflanze weit mehr geſichert iſt; jedoch iſt ſtrenge darauf zu halten, 
daß die Bucheln nicht zuſammengekehrt, ſondern blos mit der Hand aufgeleſen werden. 

c. Bei der Richtigſtellung der Schläge, insbeſondere durch die 
Herausnahme des Stockausſchlags und Geſträuchs, durch die Berich— 
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tigung der Schlagſtellung mittelſt Fällung, Aufarbeitung und Abfuhr 
einzelner Stämme und durch das Weghauen der unterſten Aeſte wird 
der Samen gleichfalls an die Erde gebracht. 

d. Wenn dieſe Mittel nicht anwendbar wären, ſo wird das Laub 
ſtreifenweiſe aufgerecht und die Streifen nach erfolgter Beſamung 
theilweiſe wieder zugezogen. Würde ſich aber in Vertiefungen u. ſ. w. 
das Laub ſo ſehr angehäuft haben, daß der Samen den Boden nicht 
erreichen und die zu ſeiner Keimung erforderliche Feuchtigkeit nicht 
erlangen könnte, ſo iſt das überflüſſige Laub auf die Seite zu ſchaffen; 
denn wenn auch im glücklichen Falle die Bucheln zur Keimung ge— 
langen, ſo ſterben doch, wie ſchon oben bemerkt, die jungen Pflanzen 
wegen des lockern Wurzelverbandes bald wieder ab. 

e. Im Falle der Boden zu ſtark mit Unkraut überzogen wäre, 
was jedoch nur bei unvollkommenen Beſtänden oder bei ſchlechter Wirth— 
ſchaft der Fall ſein wird, wenn ferner der Boden durch anhaltende 
Streunutzungen hart geworden und wenn dagegen an Arbeitskräften 
kein Mangel iſt, während die Verjüngung unterſtützt werden ſoll, ſo 
iſt er platz oder ſtreifenweiſe mit der Hacke wund zu machen, noch 
beſſer durchweg kurzzuhacken, bevor der Same abfällt. 

8) Zeit der Schlagführung. 

Die Führung des Dunkelſchlags geſchieht am beſten nach dem 
Laubabfall im Herbſt, und es ſollen ſämmtliche Arbeiten ſo beſchleunigt⸗ 
werden, daß das Holz vor Erſcheinen des Aufſchlags (in milden Ge— 
genden ſchon am 1. April, ſonſt am 1. Mai) aus dem Walde ge— 
ſchafft iſt. Wäre die Schlagräumung bis zu dieſer Zeit nicht möglich 
und für den Nachwuchs Schaden zu befürchten, ſo iſt das Holz an 
beſondere Abfuhrwege zu tragen. In Hochgebirgen, wo die Winter— 
hiebe nicht ausführbar, oder wenigſtens nicht Regel ſind, kann die 
Stellung in Vorausſicht eines Samenjahrs im Spätſommer geſchehen 
und die Schlagräumung im Herbſt, wenn der Samen abgefallen iſt, 
erfolgen. Oft wird hiezu der Schnee abgewartet. Kann der Hieb 
aber erſt im Sommer nach dem Samenabfall erfolgen, dann iſt er 
der Brüchigkeit der Pflanzen wegen, ſo ſpät als möglich vorzunehmen, 
weil dieſe nach und nach ſich vermindert. 

9) Beſchützung des Schlags. 

Der Schlag iſt nach erfolgter Beſamung gegen alle nachtheiligen 
Einfluͤſſe jo viel möglich zu ſchützen, insbeſondere aber gegen Weide— 
und Streunutzungen. In Hochlagen ſowie in Niederungen leiden die 
jungen Buchen gerne vom Froſt, namentlich in dem Falle, wenn ſie 
verzärtelt worden ſind und dann das Oberholz etwas raſch nachgehauen 
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wird. Dieſe Empfindlichkeit dauert aber nur fo lange, bis die 

Pflanzen eine gewiſſe Höhe und Stärke erreicht haben und es ver— 

lieren ſich alsdann die Spuren des frühern Froſtſchadens allmaͤlig. 

Die von Anfang an richtig behandelten ſind, ebenſo wie die im freien 

Stande, z. B. in Saatſchulen erzogenen jungen Buchenpflanzen gegen 

Froſt und Hitze weit weniger empfindlich. j 
10) Lichtungen. 

Man hat früher angenommen, daß der Lichtſchlag erſt dann ein— 
treten ſolle, wenn die jungen Pflanzen auf gutem Boden und in 
günſtigem Klima die Höhe von einem Fuß erreicht haben. Dieſer 
Zeitpunkt wird aber jetzt allgemein für zu ſpät gehalten. Sobald die 
junge Pflanze 1—2 Jahre alt geworden iſt, kann bereits einige Aus— 
lichtung vortheilhaft fein, unter Umſtänden muß fie aber bei 2 — 35 
jährigen Pflanzen geſchehen. Man lichte oft, aber nie zu ſtark. Auf 
günſtigen Standorten kann früher und ſtärker gelichtet werden, eben— 
ſowohl aber kann auch da die junge Buche den Schatten lange er— 
tragen. 

Durch die übergroße Aengſtlichkeit, mit welcher die Lichtichläge 
früher behandelt worden ſind und hie und da noch behandelt werden, 
und namentlich durch ihre verſpätete und langſame Vornahme iſt nicht 
ſelten der Buchennachwuchs groͤßtentheils wieder zu Grunde gerichtet, 
und die Verjüngung außerordentlich verzögert worden. Wenn die 
jungen Pflanzen zu lange im Druck gehalten werden, ſo läßt der 
Höhenwuchs nach, die Zweige legen ſich auf die Seite, die Belaubung 
wird ſpärlich und matt, und eine vollkommene Knoſpenbildung iſt ge—⸗ 
hemmt. Dieſe Erſcheinungen ſollen durch Ausäften oder Herausnahme 
eines Theils des Oberholzes verhütet werden. Der Vorſicht bleibt es 
übrigens ſtets angemeſſen, die Lichtſchläge nur in dem Grade zu führen, 
daß ſich die jungen Pflanzen dabei geſund erhalten und nicht ver— 
kuͤmmern. Bei zu raſchem und ſtarkem Nachhieb iſt in manchen Oert— 
lichkeiten der Nachwuchs zu vielen Gefahren durch Froſt und Hitze 
ausgeſetzt und dann wäre die Moglichkeit einer neuen, natürlichen, 
vollſtändigen Beſamung nicht mehr vorhanden. 

Ueber die frühere oder ſpätere Vornahme des Lichtſchlags gelten 
die ſchon oben angegebenen allgemeinen Regeln. 

Beim Lichtſchlag des einzelnen Jahres läßt ſich über die Maſſe 
des wegzunehmenden Holzes noch viel weniger eine genaue Beſtimmung 
geben, als für die bisher abgehandelten Hiebe, denn er hängt ganz 
von dem augenblicklichen Zuſtand der Pflanzen, dieſer aber vom Stand— 
ort und von der Jahreswitterung ab. Wenn wir annehmen, daß die 
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Pflanzen in hinreichender Menge im Dunkelſchlag vorhanden ſind, ſo 
werden 2—3, in ſchwierigen Verhältniſſen 4 Lichtungen, je 2—3 Jahre 
auseinander, hinreichen, und von der nach der Dunkelſtellung vorhan— 
denen Maſſe, einſchließlich des Zuwachſes, werden dann etwa 0,15 bis 
0,25 unmittelbar vor der letzten Lichtung — der Räumung noch 
vorhanden ſein, bei dieſer alſo weggenommen werden. 

Es kann vorkommen, daß vom Vorbereitungshieb an bis zur 
Räumung jedes Jahr in einem Schlag gehauen wird, des Abgabeſatzes 
wegen oft gehauen werden muß, dieß iſt aber nicht ſo anzuſehen, als 
wenn der Hieb jedesmal über die geſammte Fläche ſich erſtrecken müßte. 
Er findet jeweils überall da ſtatt, wo er gerade nöthig oder räthlich, 
mindeſtens unſchädlich iſt, richtet ſich alſo ſtets nach dem Unterwuchs. 

Ebenſo wird oft die Räumung möglichſt verzögert, beſonders 
wenn lange Zeit Samenerwachs ausbleibt und das Bedürfniß an 
ſtarkem Buchenholz befriedigt werden muß. Ein tüchtiger Wirthſchafter 
wird es dann ſo einrichten, daß er die Bäume, welche den geringſten 
Schirmdruck äußern und am leichteſten wegzuſchaffen ſind, in verein— 
zeltem Stand am längſten ſtehen läßt. Im Nothfall ſind ſie auf— 
zuaſten, allein bei großartigem Betriebe iſt auf die Aufaſtung, für die, 
abgeſehen von den Koſten, oft nicht die nöthigen Arbeitskräfte vor— 
handen ſind, doch kein zu bedeutendes Gewicht zu legen, ſie gehört 
eben auch zu den nothwendigen Uebeln, die man ſo lange vermeidet 
als es möglich iſt. Daß man beſonders ſolche Bäume wählt, welche 
zu Waldrechtern ſich eignen, verſteht ſich von ſelber, ſeiner Zeit bleiben, 
wenn man ſolche überhalten will, die beſten ſtehen. 

Eine richtige Beurtheilung über den Eintritt und den Umfang 
des Lichtſchlags, welche für die Verjüngung des Beſtandes von großer 
Wichtigkeit iſt, kann übrigens nur durch Anſchauung an Ort und 
Stelle und durch mehrfältige eigene Erfahrungen und Beobachtungen 
ſicher begründet werden. 

Je öfter, vom Dunkelſchlag an gerechnet bis zur völligen Räumung, 
Lichthiebe vorgenommen werden, deſto beſſer iſt es für den Nachwuchs, 
weil er ſich dadurch allmälig an einen freien Stand gewöhnt und 
weil durch den Forſtmann weniger Fehler begangen werden können. 
Dagegen werden aber durch dieſen öftern Hieb auch viele Pflanzen 
beſchädigt, beſonders wenn die Fällung nicht mit der gehörigen Vor— 
ſicht geſchieht. Obwohl dieſe Beſchädigungen in ihrer Summe nicht 
größer ſind, als bei weniger, aber ſtärkern Lichthieben, dienen ſie häufig 
als Rechtfertigungsgrund für letztere. Der wahre Grund dieſer liegt 
aber darin, daß man lieber mehr Maſſe auf einer kleinern Fläche 


80 


wegnimmt, entweder damit die Holzhauerei mehr konzentrirt wird, das 
Hiebsergebniß näher beiſammen, überhaupt die Aufſicht erleichtert iſt. 
Hie und da aber mag eine gewiſſe Ungeduld, dem Unterwuchs bald 
aufgeholfen zu ſehen, oder ſelbſt, beſonders im Drang vieler Geſchäfte, 
die Abſicht, raſch das nöthige Quantum auszuzeichnen — ja ſogar 
Bequemlichkeit wohl auch mitbeſtimmend ſein. 


11) Schlagnachbeſſerung. 


Hierüber iſt im Allgemeinen bereits geſprochen. Die Pflanzung, 
wozu ſich entweder in den Pflanzſchulen oder im Schlage ſelbſt brauch— 
bare, nicht zu gedrängt aufgewachſene Setzlinge zeigen werden, iſt hie— 
bei ſchon deßwegen Regel, weil die geſetzten Pflanzen den übrigen 
eher nachkommen und dadurch ein gleichfoͤrmigerer Beſtand erzogen 
wird; nur wenn auf größeren öden Plätzen noch genügendes Oberholz 
vorhanden ſein ſollte, kann je nach Umſtänden unter deſſen Schutz die 
Saat verſucht werden, nachdem der Boden durch die Hacke gehörig 
vorbereitet worden iſt . Bei der Schlagnachbeſſerung konnen übrigens 
auch ſehr paſſend Eſchen, Ulmen, Ahorn, Eichen und Weißtannen von 
der nöthigen Stärke eingepflanzt werden. Auf Orte mit geringerem 
Boden und exponirter Lage eignen ſich Fichten und Kiefern beſſer, in 
keſſelförmige, kleine Lücken bei bereits erſtarktem Nachwuchs geht nichts 
über die Lärche. 

* Sobald einmal der größere Theil, ja ſogar nur die Hälfte des Schlags 
beſtockt iſt, und ſich nur hie und da lichte, unbeſamte Stellen zeigen, wird auf 

weitere natürliche Beſamung nicht länger gewartet, ſondern der Nachhieb auf der 
ganzen Fläche vorgenommen, im Uebrigen um jo mehr unverweilt zur fünftlichen 
Kultur geſchritten, als die Samenjahre bei der Buche ſelten find. Daß dieſes Ver— 
fahren jedoch nur bei mildem Klima und unter ſonſt günſtigen Verhältniſſen Platz 
greifen dürfe, wurde ſchon früher bemerkt. 

12) Das Stumpengraben (Stodroden) wird in den Schlägen 
vorgenommen, ſobald der Ertrag die Aufarbeitungskoſten und den et— 
waigen Schaden am Nachwuchs deckt. Die Vortheile dieſes Verfahrens 
werden in der Forſtbenutzung erörtert. Es ſetzt aber dann auch künſt— 
liche Ausbeſſerung voraus, wenn im Nachwuchs mehr wie eine Qua— 
dratruthe große Lücken entſtehen. Die Stocklöcher ſind dafür aber 
auch ſchon vorbereitet, ſobald ſie ausgefüllt ſind und der Boden ſich 
wieder geſetzt hat. Wo eine Verletzung der Wurzeln an den Samen— 
und Schutzbäumen zu befürchten iſt, werden die Stöcke blos abgeſpalten. 
Ganz unterlaſſen muß das Stockroden in ſolchen Nachhiebsſchlägen werden, 
wo die Verſetzung des Nachwuchſes wegen ſeiner Stärke und ſeines Alters 
nicht mehr möglich und eine Verletzung der Pflanzen unvermeidlich iſt. 
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13) Die Zwifhennusßungshiebe-fönnen nach den oben 
§. 12 entwickelten allgemeinen Grundſätzen ſchon dann beginnen, wenn 
geſchloſſene Parthien vorhanden ind, welche Wieden liefern, wenn 
dergleichen verlangt werden. Dazu können auch diejenigen andern 
mit aufwachſenden Holzarten benützt werden, die man entweder gänzlich 
verdrängen oder vermindern will, nach den Regeln des Aushiebs *. 
Letzteres iſt ein Geſchäft, was im Sommer beſſer vorgenommen wird, 
weil dann die Ausſchläge weniger ſtark werden. Selten bleiben ſie 
ganz aus, und daher muß es 2 — Amal wiederholt werden, bis der 
dichte Schluß ihr Aufkommen verhindert. 

Den vortbeilhafteften Gebrauch von dieſen jungen, weichen Holzarten 
kann man durch ihre Benutzung als Wieden zum Binden der Reisbüſchel, der 
Garben ꝛc. machen, die Nadelholzgivfel oder Stämmchen werden aber als Streu 
abgegeben. Auf dieſe Art wird in der Gegend von Ellwangen, in welcher eine 
große Zahl junger, gemiſchter Buchen- und Fichtenbeſtände im Begriff ſtanden 
völlig in Fichten umgewandelt zu werden, jährlich eine große Maſſe von Nadel— 
reisſtreu erzeugt, welche den Landwirthen ſehr willkommen iſt. An andern Orten 
dienen ſie zu Faſchinen, Flechtgerten, Bohnen- und Rebſtecken ꝛc. 

Das Ausſchneideln der Aeſte junger 15 —20jähriger Buchen mit der 
Durchforſtungsſchere mag hie und da ſich auf ſehr gutem Boden ent— 
ſchuldigen laſſen, wird aber ſicher nie allgemeinen Eingang finden, da 
es eine Künſtelei iſt, die den ächten Praktiker anwidert. Zudem verhin— 
dert es die für junge Beſtände ſo wichtige Bodenverbeſſerung. Die 
Aushiebe der Weichlaubhölzer werden nach vorausgegangenem Reini— 
gungshieb, über den, wie über jene, im Allgemeinen das Nöthige be— 
reits geſagt iſt, da wo ſie vorkommen — alſo in milden Gegenden, die 
erſte wichtige Operation ſein. Man kann damit ſo frühe beginnen, 
als es das Sortiment erlaubt, welches man erziehen will. Iſt von 
Anfang an eine gehörige Verminderung derſelben geſchehen — abgeſehen 
von horſt- und gruppenweiſem Stand, der wenn er geduldet worden ein 
Fehler iſt — ſo kann auch bei entſprechenden Holzpreiſen ausnahmsweiſe 
eine leichte Durchforſtung damit verbunden werden, die aber nie ſo ſtark 
ſein darf, daß das gegenſeitige Tragen der einzelnen Stämme aufhören 
oder nur weſentlich alterirt würde. In ſehr milden Gegenden kann dies 
im 20 —25jährigen Alter beginnen. In gepflanzten Beſtänden, wo die 
einzelnen Stämmchen ſtufiger erwachſen ſind, kann durchforſtet werden, 
ſobald ſich überhaupt ſo viel unterdrücktes Holz zeigt, daß es ſich der 
Mühe lohnt, es aufzuarbeiten, ohne daß man Gefahr zu beſorgen hat. 

In weniger milden Gegenden, bei geringern Holzpreiſen, wird man 
die Buchenbeſtände ehe man durchforſtet 30—-40-, in höhern Lagen bis 


50jährig werder laſſen, namentlich, wo ſie dicht und 3 erwachſen 
Waldbau, 4. Auflage. 
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find, und wo der Koſtenpunkt die frühere Durchforſtung verhindert hat, 
weil das geringe Gehölz nicht abſetzbar war. 

Sind Weichlaubhölzer bis zu diefem Alter im Beſtand geblieben, 
jo wird man fie in 3 —4 Hieben ſorgfältig herausſchaffen, die ſperrigſten 
— namentlich die Aspen muͤſſen aber vor der Fällung entäſtet werden. 
Dieſe Hiebe erfordern dann oft doppelt ſo viele Jahre. Der erſte und 
nach Umſtänden der zweite dieſer Hiebe geſchieht vor der Durchforſtung 
und ſind beſonders alle umgebogenen Stangen, welche anderes Holz 
tragen helfen, zu ſchonen. Beim dritten Aushieb kann die Durchforſtung 
gleichzeitig geſchehen. So wird es meiſtens räthlich erſcheinen, Aus— 
nahmen werden aber haufig vorkommen. 

Sind die Beſtände einmal auf dieſe Weiſe behandelt worden, ſo 
werden die nächſten Durchforſtungen immer weniger gefährlich, und die 
Buchen werden in milden Gegenden im 50-, im höhern Gebirge im 
70jährigen Alter ſo ſtark durchforſtet werden können, daß ſelbſt hie und 
da der Schluß ohne Gefahr unterbrochen werden darf. „Man durch— 
forſte oft, aber nie ſtark“ iſt eine gute Regel, wo aber die Holzhauerei 
dadurch zu ſehr ausgedehnt würde, wo es ſich um die Herſtellung 
koſtbarer Transporteinrichtungen handelt, die ſich nur durch größere 
Maſſen erſetzen, wo ohnehin nur ſolche abzuſetzen ſind, und wo man 
nicht alle Paar Jahre wieder an denſelben Ort kommen kann, da werden 
die zuläſſig kräftigſten Durchforſtungen am Platze ſein. So in großen 
Waldgegenden bei niederen Holzpreiſen, namentlich im Hochgebirge. 

Auf trockenem, armem Boden, z. B. Sand, iſt beſondere Vorſicht 
nöthig, damit die Durchforſtung nicht zu ſtark gegriffen, weil ſonſt die 
Laubdecke trocken vermodert und der Beſtand abſtändig wird. Hier iſt 
aber die Buche, in reinen Beſtänden wenigſtens, nicht mehr am Platz. 

Wurden Beſtände in der Zeit, welche für die erſte Durchforſtung 
in der betreffenden Oertlichkeit die angemeſſenſte war, nicht durchforſtet, 
fo iſt ihr Wuchs gewöhnlich fo, daß die prädominirenden Stämme nicht 
ſtufig genug ſind, um ſich ſelbſtſtändig zu tragen, hier muß man ſich 
vorzugsweiſe darauf beſchränken, nur unterdrücktes Holz wegzunehmen 
oder ſolches, das ganz nahe daran ſteht es zu werden, und dieſen 
Hieb bald wiederholen. Sind ſolche Beſtände aber bereits in hoͤherem 
Alter, z. B. in milden Gegenden 60 im Hochgebirge 80 jährig, dann 
kann ohne Bedenken gleich die erſte Durchforſtung eine ſtarke ſein. 

Daß ſich übrigens für die Zeit des Eintritts und der Wieder— 
holung der Durchforſtungen wegen der Verſchiedenheiten in Beziehung 
auf den Grad der Vollkommenheit des Beſtandes, auf Boden, Lage, 
Klima, Naturereigniſſe ꝛc. nicht wohl Zahlen angeben laſſen, iſt ſchon 
bei den allgemeinen Regeln vorausgeſchickt worden *. 
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»Die Literatur über Zwiſchennutzungshiebe ift jo reichhaltig, daß wir auf 
deren Anführung verzichten und auf lit. Handbücher verweiſen müſſen. 


5.110, 


Der modificirte Buchenhochwaldbetrieb. 


Wenn die vorhandenen Holzmaſſen meiſt noch nicht das Alter der 
Haubarkeit erreicht haben, aber der Bedarf keine Schmälerung des Ab- 
gabeſatzes geſtattet, wenn ein ſonſt gutwüchſiger Beſtand lückig, oder der 
Boden durch Streunutzung entkräftet iſt, dann iſt dieſe Methode der 
Buchenzucht vollſtändig gerechtfertigt. 

Sie beſteht darin, daß man zu der Zeit, wo der Längenwuchs 
der Buche nahezu ſein Ende erreicht, wenigſtens bereits an Lebhaftig— 
keit nachgelaſſen hat, alſo zwiſchen dem 70. —80. Jahr die Verjüngung 
in der Weiſe einleitet, daß der Boden durchweg mit Pflanzen, wie im 
gewöhnlichen Dunkel- ꝛc. Schlag bedeckt wird. Nöthigenfalls wird Saat 
und Pflanzung, auf geringerem Boden werden ſelbſt andere jchattener- 
tragende Holzarten, z. B. Fichten, Weißtannen, Hainbuchen ꝛc. zu Hülfe 
genommen. Von vornherein muß hier auf gleichförmige Vertheilung 
der Samenbäume mehr, als bei andern Verjüngungsmethoden Rückſicht 
genommen werden, und ſie müſſen zuletzt in einer Anzahl noch vor— 
handen ſein, daß ſie zur Zeit der ſonſt als angemeſſen beſtimmten 
Umtriebszeit einen geſchloſſenen Beſtand bilden. Man kann alſo ſagen: 
es unterbleibt die Räumung und die Stämme, welche bei ſolcher ſchließlich 
weggekommen wären, bilden nach 30—40 Jahren (je nach der Um— 
triebszeit) einen ſich kurz vorher geſchloſſen habenden Beſtand, wir 
wollen ihn Altholz nennen, unterwachſen von einem jüngern Beſtande 
von jenem Alter, von Jungholz. Derartige in einzelnem Stande 
befindliche Bäume, haben auf einer, mit nachwachſendem, den Boden 
beſchirmenden Holze, bedeckten Fläche einen ſehr bedeutenden Zuwachs 
und ſollen nach vielfachen und ſorgfältigen Unterſuchungen eher mehr 
Holzmaſſe liefern, als wenn der Beſtand ungeſtört ſeine Haubarkeit 
erreicht hätte, ſelbſt abgeſehen von der Maſſe des Jungholzes. Hier— 
über wird ſeiner Zeit die Erfahrung Aufſchluß geben. Dabei erhält 
man den Vortheil, ſchon im 70—80jährigen Alter des Beſtandes demſelben 
eine weit bedeutendere Maſſe entnehmen zu können, als ſie die ſtärkſten 
Durchforſtungen liefern können. Die Maſſe der bleibenden Stämme 
wird zu etwa 0,2— 0,4 des wegzunehmenden Holzes angegeben, dabei 
aber hervorgehoben, daß ihre Stärke und ihr Wachsraum maßgebend 
ſeien, ſo wie die Möglichkeit, daß der nachwachſende Beſtand ſich 


erhalten und wenigſtens einigermaßen ausbilden kann. 
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Wenn ſchon dieſe modifizirte Buchenwirthſchaft noch wenig durch 
derartige Beſtände vertreten iſt, ſo ſind doch bereits viele ausgezeichnete 
Forſtmänner mit ihr nach eigener Anſchauung im Solling, wo ſie 
durch v. Seebach begründet wurde, befreundet und es wird für manche 
Verhältniſſe ihr Nutzen ſicher erprobt werden“. 

» Vergl. v. Seebach in Pfeil kr. Bl. XXI. Band, 1. H. S. 147. Beuermann 
in v. Wedekind neue Jahrb. 2. Folg. III. Band, 2. H. S. 164. v. Berg im 
Thar. Jahrb. V. Band, S. 89. Pfeil kr. Bl. XXXV. Band, 2. H. S. 189. Monat⸗ 
ſchrift f. d. F. u. J. mit bei. Ber. v. Süddeutſchl. November 1858, u. a. m. 


Außer dieſer Methode ſind noch andere in der forſtlichen Literatur 
zur Sprache gekommen, wie z. B. Hartigs „Hochwaldconſervations— 
hieb“, wonach noch zum Stockausſchlag fähige, alſo hoͤchſtens 40 bis 
50jährige Buchenbeſtände unter Belaſſung von 200 — 300 Stangen 
per Morgen abgetrieben werden ſollen. Letztere und die Ausſchläge 
ſollen dann zuſammen fortwachſen. Unter Umſtänden werden noch 
vielerlei ähnliche Operationen in den Waldungen vorkommen können, 
ohne daß gerade jede beſonders in das Siſtem des Waldbaues auf— 
zunehmen iſt, weit mehr werden dieſelben für die Forſteinrichtung von 
Intereſſe ſein, da die Befriedigung, beziehungsweiſe Vertheilung des 
Bedarfs, ſie in der Regel bedingen wird. 


§. 16. 
Unvollkommene Buchenhochwaldungen. 

Die unvollkommenen Buchenhochwaldungen find gewöhnlich die 
Folgen einer fehlerhaften Behandlung, der Fehmelwirthſchaft, des 
Uebergangs vom Mittelwald, oder übertriebener Weide- und Streu— 
nutzungen. Bei den jetzigen wirthſchaftlichen Grundſätzen ſollten ſich 
daher auch nur Waldungen aus früherer Zeit, alſo von höherem Alter, 
als unvollkommen denken laſſen, aber leider trifft man auch ſehr viele 
jüngere Buchenwaldungen in einem unvollkommenen Zuſtande an, als 
Folge ungünſtiger Naturereigniſſe, fehlerhafter, ſorgloſer Behandlung, 
verfäumter Schlagnachbeſſerungen ꝛc. 

In älteren Waldungen iſt bei eintretendem Samenjahr, ſo weit 
es die vorhandenen Bäume erlauben, ein Dunkelſchlag zu ſtellen und 
find die leeren Plätze, welche weder natürlich beſamt noch beſchuͤtzt 
werden können, künſtlich in Kultur zu ſetzen. Da in unvollkommenen 
Buchenwaldungen der Boden meiſt verrast oder ſonſt verwildert ſein 
wird, ſo muß er, wenigſtens ſtellenweiſe, wund gemacht werden. Die 
Samenbäume, welche bei ihrer lichteren Stellung tief heruntergehende 
Aeſte haben werden, ſind auszuäſten. Iſt es die Abſicht, den Buchen— 
beſtand rein zu erziehen, ſo iſt auf den Lücken die Pflanzung ſtatt 
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der Saat zu wählen, welche im Freien immer mit größeren Schwierig— 
keiten und mit einem ungewiſſeren Erfolge verknüpft iſt. Iſt es jedoch 
nicht augenblicklicher Zweck, einen reinen Beſtand zu erhalten, der unter 
ſolchen Umſtänden überhaupt nicht erzwungen werden ſollte, ſo hat 
die Kultur der nicht beſtockten Stellen weniger Anſtand, weil einſt— 
weilen Holzarten gewählt werden können, die einen freien Stand voll— 
kommen ertragen, und den Boden bedecken und verbeſſern. In der 
Folge kann die Bewirthſchaftung mittelſt der Zwiſchennutzungshiebe 
und Schlagſtellungen immer wieder eine ſolche Richtung erhalten, daß 
mit der Zeit ein reiner, oder wenigſtens ein herrſchender Buchenbeſtand 
hergeſtellt wird, wenn er durchaus erzogen werden ſoll. 

Indeſſen wird die Miſchung der Buche mit der Eſche, Ulme, 
Eiche, dem Ahorn ꝛc. gerne geſehen, daher man zur Nachbeſſerung 
unvollkommener Buchenhochwaldungen dieſe Holzarten häufig zur Pflan— 
zung wählt. Auch Kiefer, Lärche und Fichte können dienlich werden. 

Bei der Buchenpflanzung ſelbſt iſt es Regel, keine unterdrückten 
Pflanzen zu nehmen, im Herbſt oder recht zeitig im Frühjahr vor 
Eintritt der Saftbewegung zu beginnen, und wo möglich mit dem 
Ballen zu verpflanzen. Wenn der herrſchende, aber lückige Beſtand 
ſchon älter iſt und auf die Nachbeſſerung größere Sorgfalt und Koften 
verwendet werden ſollen, ſo wählt man die Heiſterpflanzung in 6- bis 
10fußiger Entfernung, während bei dem Verſetzen von jüngeren Pflanzen 
gewöhnlich eine Entfernung von höchftens 4 Fußen eingehalten wird. Für 
kleine Lücken paßt hier beſonders die Lärche, wegen ihres raſchen Wuchſes. 
Von der Art der Ausführung dieſer Pflanzungen wird im Holzanbau 
weiter die Rede ſein. 

Unter die unvollkommenen Waldungen ſind insbeſondere auch 
ſolche zu zählen, die zwar noch geſchloſſen, aber durch das Laubrechen 
ſo weit herunter gebracht worden ſind, daß die Fortpflanzung und 
Erhaltung der Buche ſchwierig wird. Wenn die Streunutzungen be— 
ſchränkt oder ganz beſeitigt werden können, iſt die Erhaltung der Buche 
auch bei bereits eingetretener, ſtarker Ausmagerung des Bodens immer 
noch möglich, wenn aber Buchenbeſtände, beſonders auf magerem Bo— 
den, z. B. auf trockenem Sandboden aller Art, ihrer Laubdecke häufig 
beraubt werden, ſo läßt der Längenwuchs nach, die Belaubung wird 
kuͤmmerlich, der Boden iſt nicht mehr gehörig beſchattet, der Humus 
verflüchtigt ſich, es erſcheinen Forſtunkräuter, namentlich die Heidelbeere, 
auf ganz lichten, ſandigen Stellen die Heide, Pfrieme, Ginſter ꝛc. 
und nach und nach werden viele Stämme gipfeldürr. Man darf bei 
ſolchen Erſcheinungen mit Sicherheit ſchließen, daß der Boden zunächſt 
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nicht mehr für Buchen, ſondern nur noch für genügſamere Holzarten, 
z. B. Kiefern, auf etwas beſſeren Stellen für Fichten tauge. Die 
Birke wächst dann zwar ebenfalls noch, iſt aber der weitern Boden— 
verſchlechterung wegen nicht zu empfehlen. Es wird daher am zweck— 
mäßigſten der Buchenbeſtand kahl abgetrieben, die Stöde werden, wenn 
thunlich gerodet, der Platz unter Umſtänden auch wohl ein oder mehrere 
Jahre lang der landwirthſchaftlichen Benutzung übergeben, inſoferne 
ſich dieſe wegen des Zuſtandes des Bodens lohnt, und hierauf mit 
Kiefern, in höhern Lagen, wo dieſe vom Schneebruch leiden, mit Fichten 
kultivirt. Beide find ſehr beſcheiden in ihren Anſprüchen an Boden- 
kraft, und haben die Eigenſchaft, den Boden zu verbeſſern, ſo daß in 
ſpäterer Zeit wieder die Möglichkeit eintreten kann, einen neuen Buchen— 
beſtand auf derſelben Stelle anzuziehen. 

In ſolchen herabgekommenen Buchenbeſtänden findet ſich öfters, 
beſonders da, wo der Boden noch einige Kraft hat, tauglicher Nach— 
wuchs z. B. in Mulden ꝛc. Kann man ihn erhalten, ſo iſt dies ſehr 
zweckmäßig. Dies kann auf vielerlei Weiſe geſchehen, z. B. man kann 
vielleicht, wenn er nicht ſchon frei ſteht, dies ohne Gefahr gleich be— 
wirken, oder man lichtet und räumt jo bald als möglich, ſäet oder 
pflanzt jedoch alsbald ſeine Umgebung mit der einzubauenden Holzart 
an u. ſ. w. Oft erhält ſich in ſonſt günſtigen Lagen, ſelbſt bei kahlem 
Abtrieb, eine Menge der Buchenpflanzen, ſogar vom jüngſten Alter, 
und wachſen in Miſchung mit Fichten und Kiefern fort, obwohl be— 
ſonders von letztern unterdrückt. Der Samen wird auch wohl von 
Vögeln, Mäuſen ꝛc. verbreitet. Gerade bei Kiefern ſind ſie vorzugs— 
weiſe wichtig, weil ſie ſpäter, wo dieſe ſich freiſtellen, den Boden be— 
ſchirmen und verbeſſern, und etwa durch Schneebruch und Wind ıc. 
entſtehende Lücken ausfüllen, in letztern auch wohl noch zu prädominiren— 
den Stämmen werden. Wollte man bei Durchforſtungen die unterdrückten 
Buchen herausnehmen, ſo wäre dies ein nicht zu entſchuldigender Mißgriff. 

Es kann aber auch der Fall eintreten, daß der Boden nur ober— 
flächlich ſehr herabgekommen, in den tiefern Schichten (von I—2 Fuß 
unter der Oberfläche an) aber noch kräftig iſt. In dieſem Fall kann 
beſonders durch Löcherpflanzung mit Buchen und Nadelholzeinbau die 
Buche erhalten und das Nadelholz kann ausgehauen werden, ſobald 
es nutzbare Stärke erreicht hat, oder es ſonſt räthlich erſcheint. In 
ſolchem Fall eignet ſich die Lärche ſehr gut, da ſie ſehr früh den Bo— 
den deckt und einige Zeit verbeſſert, bald aber ſich ſehr licht ſtellt. 
Wie dieſe Lichtſtellung beginnt, kann der Einbau erfolgen und die 
Buchenpflanzen werden, wenn etwa noch mit Aufäſtung der Pärchen 
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nachgeholfen wird, nicht nur ſehr raſch heranwachſen, ſondern man 
wird noch den Vortheil erreichen, die Lärchen, aus denen man nach 
und nach die geringern herausfehmelt, ſo alt werden zu laſſen, daß ſie 
ſtarkes Bau- und Nutzholz geben. 

Iſt der Beſtand vorzugsweiſe von Laubholz gebildet, enthält er 
aber viele kleinere Lücken, dann iſt die Fichte ſehr am Orte, weil ſie 
den Boden beſonders friſch erhält. Sollte der Fall eintreten, daß ſie 
das Laubholz überwachſen könnte, man dies aber nicht haben will, ſo 
wird ſie geköpft und verbeſſert dann den Boden noch ſehr lange. 

In mildern Gegenden werden die Weichlaubhölzer ſich raſch ein— 
drängen, ſie können eine gewiſſe Zeit hindurch ſehr erwünſcht ſein, ſo— 
bald es rathſam iſt, erfolgt ihr Aushieb. 


We 
Unregelmäßige Buchenhochwaldungen. 


Es können hier mehrere Fälle eintreten, welche dieſe oder jene 
Behandlungsweiſe erfordern. 

Das alte und junge Holz ſteht entweder 

1) horſtweiſe, oder 

2) gleichförmig vertheilt unter einander. 

Bei der horſtweiſen Stellung ſind wieder folgende Verſchie— 
denheiten denkbar: 

a. das junge Holz iſt unter 20 Jahren alt. 

In dieſem Falle ſind die Horſte, welche ſich vom alten Holz vor— 
finden, entweder abzutreiben und iſt die Fläche anzupflanzen, oder ſie 
ſind dunkel zu ſtellen und wenn ſie den Zweck der Beſamung und 
Beſchützung erfüllt haben, heraus zu nehmen. Ein folder Wald wird 
zwar immer etwas unregelmäßig bleiben, da die angepflanzten oder 
neu beſamten Stellen gegen die andern im Alter zurückſtehen; doch 
iſt die Verſchiedenheit nicht ſehr groß und hindert in der Folge an 
einer regelmäßigen Bewirthſchaftung nicht. Auch kann die Fläche, 
welche die alten Horſte eingenommen haben, mit einer raſch wachſen— 
den andern Holzart, wenn auch vorübergehend, in Beſtand gebracht 
werden. 

b. das junge Holz iſt mehr als 20, doch nicht über 40 Jahre alt. 

Hier werden die Horſte des alten Holzes dunkel geſtellt, und nach 
erfolgtem Nachwuchs und geſchehenem Abtrieb die Horſte von 20 bis 
40 Jahren in einen Niederwaldſchlag verwandelt, ſo daß der Samen— 
nachwuchs und der Stockausſchlag ziemlich gleichförmig mit einander 
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aufwachſen und einen regelmäßigen Beſtand bilden, welcher dann 
ohne Anſtand vom Augenblick an als Hochwald betrachtet und be— 
handelt werden kann. Der Grund, warum mit Stellung des Dunkel— 
ſchlags nicht gleichzeitig auch der Niederwaldſchlag geführt wird, liegt 
darin, daß der Stockausſchlag in der Jugend ſchneller wächst, als der 
Nachwuchs von Samen, und daß der letztere alſo, wenn auch ſchon 
der Abtriebsſchlag vorgenommen iſt, von dem erſteren bald eingeholt 
wird. Nicht ſelten tragen aber auch ſchon 35- bis 40 jährige, zumal 
aus Stockausſchlag entſtandene Stangen tauglichen Samen, und in 
dieſem Falle kann auch ein gemeinſchaftlicher Dunkelſchlag geſtellt 
werden. Wenn nöthig, wird dann in den jüngern Parthien kuͤnſtlich 
nachgeholfen. 

c. Das junge Holz iſt zwiſchen 40 und 60 Jahren alt. 

Hier wird jedenfalls vom alten und jungen Holz ein gemein— 
ſchaftlicher Schlag geſtellt, der Eintritt des Hiebs hängt aber von dem 
Zeitpunkt ab, in welchem nach dem Verhältniß des jüngeren zum 
älteren Holz der größte Maſſenertrag erfolgt, wenn nicht andere Rück⸗ 
ſichten eine Ausnahme erfordern. 

Findet ſich das alte und junge Holz nicht horſtweiſe, ſon— 
dern gemiſcht unter einander und ziemlich gleichförmig ver— 
theilt, wie z. B. in Mittelwaldungen, die zum Uebergang in Hoch— 
wald beſtimmt find, jo find folgende Fälle und Behandlungsarten möglich: 

a. Wenn viele alte Buchen vorhanden ſind und das junge Holz 
ift unter 20 Jahren alt, jo wird dieſes in der Regel einen fümmer: 
lichen Wuchs haben, weil es ſich wegen des lange ertragenen Schattens 
nicht freudig entwickeln konnte. In dieſem Falle iſt beim Eintritt 
eines Samenjahrs ein förmlicher Dunkel-, und ſeiner Zeit der Licht— 
und Abtriebsſchlag zu führen, das junge unterdrückte Holz aber weg— 
zuhauen. Der Samennachwuchs und der etwaige Stockausſchlag bil— 
den ſofort einen vollkommenen, regelmäßigen, jungen Beſtand. Sollte 
der Stockausſchlag aber auf Koften der Samenpflanzen überhand 
nehmen, jo iſt er, wie bereits im vorigen $. gezeigt worden iſt, bei 
dem Reinigungshieb frühzeitig herauszuhauen und dieſe Operation, ſo 
weit ſie nöthig erſcheint, auch in der Folge fortzuſetzen. 

b. Wenn nur einige alte Stämme vorhanden ſind und das junge 
Holz iſt noch unter 20 Jahren alt, ſo wird dieſes vollkommen geſund 
ſein. Wo es noch möglich iſt, müſſen daher die alten Stämme her— 
ausgenommen werden; kann dieſes aber ohne zu großen Schaden nicht 
mehr geſchehen, ſo ſind ſie bis zum künftigen Abtrieb des jungen 
Holzes ſtehen zu laſſen, einſtweilen aber von Zeit zu Zeit aufzuäſten. 
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Dieſe beiden Fälle kommen ſehr häufig vor und find gewöhnlich 
die Folgen verſäumter Nachhiebe. Bei keiner Holzart ſind die Nach— 
hiebe jo ſchwierig als bei der Buche. In Folge der ſtarken Krone, 
die ſie, wo ſie einzeln eingewachſen iſt, immer entwickelt und des ſtarken 
Schirmdrucks, den ſie äußert, finden ſich ſelten in ihrer Schirmfläche 
jüngere Hölzer. Wenn ſie ausnahmsweiſe vorkommen, ſind ſie der— 
maßen im Wuchs zurückgehalten oder gar verkrüppelt, daß ſie den 
Hauptbeſtand nicht mehr einholen, ſobald derſelbe einmal älter als 
20 Jahre iſt. Werden ſie zwiſchen 20—30jährigem Alter nachgehauen, 
ſo können die Lücken durch ſtarke Lärchen oder Fichten (ſelbſt, aber 
allerdings nur in einzelnen milden Standorten durch hochſtämmige 
Pappeln) noch ausgepflanzt werden. In ſpäterm Alter iſt ihr Nach— 
hieb nur dann rathſam, wenn ſie ausnahmsweiſe keine ſtarken, oder 
einſeitig ausgebreitete Kronen haben, oder endlich wenn ſie anbrüchig 
ſind. In letzterm Fall iſt meiſtens die Kronenbildung ſchon ſeit Jahren 
geringer geweſen, oft iſt die Krone zum Theil dürr geworden, daher 
der Hauptbeſtand auch bereits durch Aſtverbreitung in dieſelbe herein— 
dringt. 

Meiſtens werden ſolche Buchennachhiebe auf geringerm Boden 
nöthig werden, auf gutem erreicht die Buche bei voller Geſundheit ein 
hohes Alter und hat einen ſo guten Wuchs, daß ſie füglich um ſo 
eher belaſſen werden kann, als ſie hier Lücken verurſacht, die ſelten 
mehr gänzlich verwachſen. Da ſie ſich aber bald mit Vorwuchs über— 
ziehen, iſt wenigſtens keine Bodenverſchlechterung zu fürchten. 

c. Wenn altes und junges Holz gemiſcht in ziemlich gleicher 
Vertheilung unter einander ſteht und das junge Holz zwiſchen 20 und 
40 Jahren alt iſt, jo kann die Verjüngung, wie ſchon oben (lit. b.) bei 
der, der horſtweiſen Beſtände angegeben wurde, theils durch Samen-, theils 
durch Stockausſchlag bewirkt werden; doch iſt der Verjüngung durch 
Beſamung der Vorzug zu geben, welche auch in den meiſten Fällen 
mit Unterſtützung der Kultur möglich ſein wird, ohne den Stockaus— 
ſchlag zu Hülfe zu nehmen. 

d. Wenn ſich in einem jungen Beſtand von demſelben Alter nur 
einzelne alte Stämme finden, ſo ſind ſie, ſo weit es nöthig erſcheint, 
aufzuäſten und bis zum nächſten Abtrieb ſtehen zu laſſen. Nicht ſelten 
können aber auch bei dieſem Zuſtande noch Nachhiebe vorgenommen 
werden. Solche Waldungen werden ſehr häufig angetroffen und die 
einzelnen alten Stämme erwachſen einſtweilen zu ſtarkem Nutzholz und 
erhalten die Eigenſchaft von Waldrechtern. 
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e. Iſt das junge Holz zwiſchen 40 und 60 Jahren alt, ſo kann 
das alte Holz, es mag in geringerer oder größerer Anzahl vorkommen, 
allgemein nicht mehr herausgenommen werden. Iſt ſeine Anzahl aber 
bedeutend und ſchadet es folglich dem jüngern Holze, ſo iſt die Ver— 
jüngung des ganzen Beſtandes früher, als es die Zeit der ökonomiſchen 
Haubarkeit des letzteren mit ſich gebracht haben würde, herbeizuführen; 
im andern Falle iſt aber die gewöhnliche Zeit der Haubarkeit der 
herrſchenden jüngern Altersklaſſe entſcheidend. Im Allgemeinen wird 
empfohlen, bei den Nachhieben nicht zu ängſtlich zu ſein, denn bei ge— 
höriger Vorſicht iſt der Schaden für den Nachwuchs nicht ſo bedeutend, 
wie man gewöhnlich glaubt. Auch auf eine vollkommene natürliche 
Wiederbeſtockung iſt kein zu großes Gewicht zu legen, vielmehr die 
Kultur zu Herſtellung einer baldigen Vollkommenheit und Regel— 
mäßigkeit zu Hülfe zu nehmen. 


§. 18. 
Vollkommene und regelmäßige Weißtannenwaldungen. 


Regelmäßige Weißtannenwaldungen im ſtrengſten Sinn, d. h. 
ſolche, die aus gleichalterigen Bäumen beſtehen, werden ſich, wenigſtens 
von höherm Alter, in größerer Ausdehnung dermalen nirgends finden, 
auch wohl ſchwerlich je vorkommen, wo ein rationeller Betrieb geführt 
wird und die Verjüngung auf natürlichem Wege ſtattgefunden hat. 
Sehr ſelten wird man einen haubaren Weißtannenbeſtand finden, in 
welchem nicht an vielen Stellen Vorwuchs von verſchiedenem Alter 
vorkäme, welcher nur dann keine Berückſichtigung verdient, wenn ſeine 
unterſten Aeſte bereits abgeſtorben, die obern vollſtändig flach — wie 
ein ausgeſpannter Schirm ausgebreitet, nur ſchwach benadelt ſind und 
kein Gipfeltrieb vorhanden iſt. Selbſt dieſe vermögen zwar mitunter 
ſich noch zu erholen, allein es iſt rathſamer an ihrer Stelle andere, 
geſunde Pflanzen zu erziehen. Ob eine Weißtanne von erſterer Art 
ſich erholen kann, lernt ſich in der Praxis bald beurtheilen. 

Am ſicherſten ſamt ſich die Weißtanne an und wächst gedeihlich 
fort: auf einem wunden, oder mit dem gewöhnlich in Tannenbeſtänden 
vorkommenden Moos, Nadeln oder Laub bedeckten, auch wohl mit 
leichter Grasnarbe bewachſenen Boden, wäre daher der Boden nicht 
in dieſem Zuſtand, ſo muß er vor Allem, wenn auch nur platzweiſe, 
verwundet werden. Durch Schweineintrieb, Kurzhacken ꝛc. iſt gewöhnlich 
nichts auszurichten, Schweinheerden ſtehen ſelten zur Verfügung und 
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da, wo es am nöthigſten wäre, brechen die Schweine nicht, weil der 
Boden zu verwildert, zu hart oder ſteinig iſt. Das Kurzhacken, auf 
kleinern Flächen wohl anwendbar, koſtet auf größern zu viel und oft 
fehlt es hiezu an den Arbeitskräften. Wo eine übermäßige Moos— 
decke iſt, muß ſie, wenn auch nur ſtreifen- oder platzweiſe, weggeſchafft 
werden, weil in ihr die jungen Pflanzen zwar anfänglich recht ſchön 
wachſen, aber ſobald längere Trockenheit eintritt, abſterben. Dieſer 
Umſtand iſt häufig nicht gehörig gewürdigt und deßwegen die Erziehung 
der Tanne für weit ſchwieriger ausgegeben worden, als ſie iſt. In 
feuchten Jahren kann es vorkommen, daß die Moosdecke gar nicht 
vollſtändig austrocknet, und ſo halten ſich die Pflanzen dann bis ins 
zweite Jahr, ohne den Boden zu erreichen. Ihr Abſterben iſt dann 
bei weniger genauer Unterſuchung anſcheinend unerklärlich, zumal da 
es nach einer Gruppe heißer Tage oft ganz plötzlich, innerhalb eines 
Tages maſſenhaft erfolgt. 

Iſt die junge Pflanze ſo weit herangewachſen, daß einer der 
Seitenzweige weit länger iſt, als die übrigen, was im 4 oder 5jäh- 
rigen Alter der Fall iſt, dann kann ſie als geſichert gegen gewöhnliche 
Nachtheile betrachtet werden. Vom Keimen bis zum jährigen Alter 
iſt alſo die am meiſten kritiſche Zeit für die Tanne. Später kann 
ſie wieder mehr Schatten ertragen, wenn er ihr auch nicht zuträglich 
iſt. Sie breitet ſich beſonders in die Aeſte aus, und erſt wenn dieſe 
einen verhältnißmäßig ſehr großen Raum einnehmen, oder wenn mehrere 
Pflanzen ſich gegenſeitig drängen, beginnt ein raſcherer Längenwuchs 
ſobald ſie freiſtehen. Im überwachſenen Zuſtand kann zwar die Tanne 
20, 30 und mehr Jahre leben, ohne namhaften Längenwuchs zu ent— 
wickeln, ſobald ſie aber freigeſtellt wird (meiſt erſt im zweiten Jahr 
nachher) ſetzt ſie einen ſehr langen Gipfeltrieb auf und wächst freudig 
fort. Später kann ſie abermals ins Gedränge kommen, wieder über— 
wachſen, auf's neue freigeſtellt werden u. ſ. f. — ſtets werden die— 
ſelben Erſcheinungen ſich zeigen. Dazu kommt noch ihre Fähigkeit 
verlorene Gipfel wiederherzuſtellen, überhaupt mancherlei Beſchädigung 
auszuheilen. Dieſe Eigenſchaften machen die Tanne ſo ausgezeichnet 
geſchickt für den Fehmelbetrieb, man muß ſie aber auch beim Hoch— 
wald im Auge behalten. 

In neuerer Zeit iſt nicht ſelten die Erſcheinung wahrgenommen 
oder beſtätigt worden, daß die Weißtanne bei der gewöhnlichen regel— 
mäßigen Schlagſtellung durch Dunkel-, Licht- und Abtriebsſchläge 
immer mehr verſchwunden und von andern Holzarten, namentlich der 
Fichte und Buche verdrängt worden iſt. Man hat deßhalb von manchen 
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Seiten der Fehmelwirthſchaft, bei welcher ſich nach den bisherigen 
Erfahrungen die Weißtanne in ziemlich reinen Beſtänden erhalten hat, 
wieder den Vorzug einräumen zu müſſen geglaubt, beſonders da der— 
ſelbe noch andere Vortheile darbietet, wovon nachher die Rede ſein 
wird. Vorerſt iſt zu beachten, daß 

1) dem Gedeihen der jungen Weißtanne nicht nur ein Seiten— 
licht“, ſondern auch ein mäßiger Grad der Ueberſchirmung und Be— 
ſchattung zuträglich ſeie, in der Art etwa, wie ihn die Buche verlangt. 

»Dieſes Seitenlicht (nicht Seitenſchutz) iſt für die Verjüngung außerordentlich 
wirkſam, wie der Verfaſſer in vielen Beiſpielen ſeines Amtsbezirks an Waldträufen 
und Schlaglinien nachzuweiſen vermag; am wirkſamſten, wenn das Licht von der 
ſüdöſtlichen bis zur nordweſtlichen Seite in die Waldränder einfällt; daher auch 
der gute Erfolg der Abſäumung ſchmaler Schlagſtreifen. Vrgl. hierüber auch 
v. Mansbach in Pfeil's krit. Blätter 20. Bd., 2. Heft, S. 202, und Gwinner's 
forſtl. Mittheilungen, 11. Heft, S. 14. 

2) Daß der Schirm älterer Bäume, wie er bei den bisherigen, der 
Form der Buchenſchläge nachgebildeten, Vorbereitungs- und Dunkel— 
ſchlagſtellungen herbeigeführt worden iſt, nur in den erſten zwei Jahren 
zuträglich für die junge Pflanze erſcheine, hierauf aber das Eingehen 
derſelben, wenn mit dem dritten Jahre der Seitentrieb beginnen ſolle, 
häufig zur Folge habe; daß 

3) deßhalb der Beſamungs- und Schutzbeſtand anfangs zwar 
dunkel gehalten, zwei Jahre nach erfolgter Beſamung aber gelichtet 
und mit den Lichtungen fortgefahren werden muß, bis je nach den 
klimatiſchen und Bodenverhältniſſen die Räumung nach 10 bis 20 
Jahren vollendet iſt “. 

Einige Forſtleute find der Anſicht, daß, wenn nach geſtelltem Dunkelſchlag 
ſich Nachwuchs zeige, in der Richtung von Südoſt nach Nordweſt fortlaufende 
gerade Streifen von 25 bis 35 Fuß Breite ganz abgeholzt, während Zwiſchen— 
ſtreifen von 15 bis 30 Fuß in der Dunkelſchlagſtellung ſo lange erhalten werden 
ſollen, bis die Größe des Nachwuchſes den Nachhieb gebietet, der dann allmälig 
vorzunehmen wäre. Dagegen iſt aber zu bemerken, daß, wenn man auch die 
größere Gefahr wegen des Windſchadens nicht in die Wagſchale legen will, 
die kahl abgetriebenen Stellen ſich leicht auf Koſten der Weißtanne mit Unkraut, 
oder mit Fichten und andern Holzarten überziehen, ſelbſt dann, wenn ſchon einiger 
Weißtannenanflug vorhanden ſein ſollte, und daß nach dem Abtrieb der ſtehen 
gebliebenen Holzſtreifen die Kultur dieſer Fläche durch Saat oder Pflanzung 
vorausſichtlich vielen Schwierigkeiten unterliegen würde. Belege von Bedeutung 
liegen übrigens auch für obige Anſicht nicht vor. 

4) Es ſollen ſtets die ſtärkeren Stämme mit dichter Krone 
zuerſt genommen, die ſchwächeren aber übergehalten werden, weil dieſe 
nur in geringem Grade überſchirmen, gleichwohl aber den Zweck der 
Beſamung und Beſchützung genügend erfüllen. 
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5) Die Aufaftung der Samenbäume iſt beſonders wichtig. 
Schon im Vorbereitungs- und Dunkelſchlag, noch mehr aber bei den 
Lichthieben bietet ſie nicht nur das Mittel, den Unterwuchs glücklich 
aufzubringen und ſein freudiges Wachsthum zu beſchleunigen, ſondern 
ſie macht es auch möglich, faſt jeden einzelnen Stamm diejenige Stärke 
erreichen zu laſſen, die ihn beſonders werthvoll macht. Wo Nutzholz— 
erziehung die Hauptſache iſt — und das iſt ſie ſicherlich in den meiſten 
Fällen — kann man mit Hülfe der Aufaſtung die endliche Räumung 
ſo lange verzögern, als man überhaupt für räthlich erachtet, man 
kann alſo mittelſt eines bis auf 30, ſelbſt 40 Jahre verlängerten 
Verjüngungszeitraums die meiſten Vortheile des Fehmelbetriebs er— 
reichen und zwar ziemlich mit den wenigſten Nachtheilen deſſelben. 
Das Herausbringen des Holzes, welches gewöhnlich geſchält wird, 
ſchadet erfahrungsmäßig nicht bedeutend am Nachwuchs. Ebenſo er— 
tragen die Stämme ein vorſichtiges Aufaſten ohne fehlerhaft zu 
werden, ſelbſt bis auf / ihrer Höhe hinauf die Wegnahme 
aller Aeſte. 

6) Wenn ſich ſchnellwüchſige Holzarten, namentlich Birken, Aſpen, 
Sahlweiden ꝛc. einfinden, jo geben dieſe den jungen Weißtannenpflanzen 
einen wohlthätigen Schutz, ſie ſind aber ſpäter in dem Grade heraus— 
zunehmen, wie ſie der Weißtanne gefährlich werden könnten. Auch 
ein leichter Unkräuterüberzug iſt den jungen Pflanzen nicht nur nicht 
zuwider, ſondern in hohem Grade förderlich. 

7) Wo ſich in mildern Lagen Eichen oder Kiefern, in rauheren 
Buchen und Fichten eindrängen, iſt ſtets im Auge zu behalten, in wie 
fern eine ſolche Miſchung wünſchenswerth iſt, oder nicht. In letzterm 
Fall muß darauf geſehen werden, daß von früheſter Jugend des 
Beſtandes an die Tanne gleichmäßig vertheilt vorkommt, ſo daß ſie 
durch ſpätere Aushiebe der andern Holzarten begünſtigt und herrſchend 
erhalten werden kann. Für manche Oertlichkeiten iſt dies eine nichts 
weniger als leichte Aufgabe, dafür aber dieſelbe auch weniger häufig 
zu löſen, weil die bezeichnete Miſchung meiſtens eine ſehr vortheilhafte 
und gern geſehen iſt. 

8) Der Umſtand, daß die Weißtanne brüchiger als die Buche iſt, 
und geringere Reproduktionskraft, namentlich keine Stockausſchlags— 
fähigkeit hat, macht eine größere Vorſicht bei Führung der Hiebe 
nothwendig. Außerdem iſt wegen ihrem langen Schaft und ihrer 
Belaubung im Winter bei Anlage der Schläge der Einfluß des Win— 
des mehr zu beachten, als bei der Buche. 5 

9) Die Umtriebszeit fällt zwiſchen das 80. und 120. Jahr; 
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bei der Erziehung von ſtarken Nutzhölzern kann ſie ſogar bis auf 
150 und mehr Jahre ausgedehnt werden. In neueſter Zeit wird der 
120jährige Umtrieb vielfach da wieder eingeführt, wo er bisher niederer 
war. In Folge der langen Verjüngungszeiträume wird im Allgemeinen 
das Hiebsalter der einzelnen Stämme etwas ungleich. 

10) Da in der Regel die Nadelholzwaldungen ſehr geſchloſſen 
und regelmäßig aufwachſen, und da die Nadelhölzer eine quirlförmige 
Aſtſtellung haben und ſich leichter aufrecht erhalten, ſo können die 
Durchforſtungen früher beginnen, als in den Laubholzwaldungen, und 
zwar um jo mehr, als das ſchon in früher Jugend herausgehauene 
Nadelholz als Streumaterial, zu Bohnenſtecken, Floßwieden, Hopfen— 
ſtangen ꝛc. Brauchbarkeit beſitzt. 
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Unvollkommene Weißtannenwaldungen. 


Die Anzucht der Weißtanne auf öden Plätzen hat wegen des in 
der Jugend nöthigen Schutzes einige Schwierigkeiten, und man wählt 
daher einſtweilen zur Anſaat eine andere ſchnellwüchſige Holzart, die 
im Freien gedeiht, z. B. die Kiefer. Dieſe Saat wird riefenweiſe 
(in Streifen) vorgenommen, und wenn die Kiefern gegen 2 Fuß hoch 
ſind, die Weißtanne zwiſchen die Riefen eingeſäet, wodurch die er— 
ſcheinenden jungen Pflanzen gehörig beſchützt werden. Während dieſer 
Zeit werden dann die zur natürlichen Verjüngung noch tauglichen 
Plätze in Schlag gelegt, die Kiefern aber in dem Grade wieder her— 
ausgehauen, wie die zwiſchen ihnen ſtehenden jungen Weißtannen— 
pflanzen einen freieren Stand ertragen können. Auf dieſe Art würde 
alſo ein reiner, vollkommener Weißtannenbeſtand hergeſtellt. Auch kann 
die Weißtannenſaat unter einer Ueberfrucht, oder unter dem Schutz 
von Himbeeren und Farrenkräutern verſucht werden. Auf Nord-, 
Nordoſt- und Nordweſtſeiten, und bei gutem Boden, gelingt ſie bei 
einigem Seitenſchutz von Forſtunkräutern im Freien. 

Liegt es aber für den Augenblick nicht in der Abſicht einen reinen 
Weißtannenwald zu erziehen (auf den man neuerer Zeit kein zu ſtarkes 
Gewicht legt), ſo werden auf die öden Stellen Fichten, Kiefern, Lärchen, 
Buchen ꝛc. gepflanzt, und dann in ſpäterer Zeit der Behandlung 
mittelſt der Durchforſtungen und Schlagſtellungen eine ſolche Richtung 
gegeben, daß dieſe Holzarten allmälig ganz oder größtentheils wieder 
verſchwinden. Selten erwählt man zur Nachbeſſerung die Saat von 
Kiefern und Lärchen. 
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Unregelmäßige Weißtannenwaldungen. 


Bei keiner andern Holzart findet man unregelmäßige Beſtände ſo 
häufig, und bei keiner ſind ſie weniger nachtheilig, als bei der Weiß— 
tanne. Es iſt dies einmal Folge des frühern allgemein üblichen 
Fehmelbetriebs bei dieſer Holzart, dann aber auch veranlaßt durch die 
Eigen ſchaft derſelben in vollſtändiger Ueberſchirmung ſehr lange aus— 
dauern, und nach deren Aufhören ſo fortwachſen zu können, als ob 
ſie von jeher freigeſtanden wäre. Demgemäß findet ſich bei jeder 
Verjüngung in Weißtannenbeſtänden tauglicher Vorwuchs von ver— 
ſchiedenem Alter, und beſonders auf Lücken kommt er horſtweiſe vor. 
Wenn man deßwegen von regelmäßigen Weißtannenbeſtänden in der 
Praxis ſpricht, iſt von vornherein eine mindeſtens zwanzigjährige Alters— 
differenz als zugegeben zu betrachten. In der Regel ſind die im Alter 
gleichen Pflanzen gruppen- und horſtweiſe vereinigt, ſeltener durchein— 
ander ſtehend. Auch hier ſpielt die Aufaſtung eine ſehr wichtige Rolle. 
Nicht nur, daß die einzelnen ſehr hervorragenden, ihre jüngern Nach— 
barn benachtheiligenden Stämmchen ſchon in der Jugend mit Vortheil 
aufgeſchneidelt werden können, iſt dies beſonders überall an den 
Wechſelgrenzen zwiſchen jüngern und ältern Gruppen und Horſten zu 
empfehlen. 

Auch der Umſtand, daß in vielen Weißtannenwaldungen eine 
beſondere Rückſicht auf die Sortimente genommen wird, weil oft ein 
Zoll mehr Durchmeſſer am dünnen Ende einen bedeutenden Mehrwerth 
zur Folge hat, oder weil ein Stamm, der heute 3 Sägklötze gibt, in 
wenigen Jahren 4, nach 10—15 Jahren deren 5 geben kann u. ſ. f., 
verurſacht eine bleibende Unregelmäß igkeit gerade in den werthvollſten, 
am rationellſten bewirthſchafteten Waldungen, denn hier wird nicht 
ſelten der Nachwuchs 10 — 20 Jahre durch das Belaſſen derartiger 
Stämme ſo zurückgehalten, daß ihm, ſelbſt nur durch wiederholtes 
Aufäſten der letzteren, nothdürftig das Leben erhalten wird, damit alle 
Produktion dieſen zukomme. Die Aufäſtung wird auch, da die damit 
beſchäftigten Leute bald eingeübt ſind, ſo wohlfeil beſorgt, daß die 
Koften (2—4 kr. per Stamm) kaum nennenswerth ſind. 

Derartige unregelmäßige Weißtannenbeſtände werden ſich gewöhn— 
lich auf drei Hauptverſchiedenheiten zurückführen laſſen, je nachdem 
die Verjüngung im Gange, vollzogen oder nahegerückt iſt; um dies 
anſchaulicher zu machen, wollen wir mit dem zur Verjüngung be— 
ſtimmten Beſtande beginnen: 
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Derſelbe wird — abgeſehen von beſondern Umſtänden — Holz 
von allen Altersklaſſen, vorwiegend aber 80 — 120jähriges, alſo hau— 
bares und gering haubares enthalten, das gering haubare wird meiſtens 
beherrſcht, auch wohl ganz überwachſen ſein. Das vollſtändig unter— 
druͤckte iſt, wo Durchforſtungen möglich waren, bereits entfernt worden. 
Wie ſchon bemerkt iſt die Altersungleichheit meiſt horſtweiſe, oder ſind 
einzelne Stämme außerdem in den Horſten älter als dieſe. Zuerſt 
werden die älteſten Stämme, welche bereits die nutzbare Stärke erreicht 
haben, mitunter wohl auch abgängig ſind, durch den ganzen Beſtand 
nachgehauen, überall, wo nöthig, nach vorausgegangener Entaſtung. 

Hierauf werden die ältern — (bei einem Umtrieb von 120 Jah- 
ren) — 100 —120jährigen Horſte in der Art in Schlag geſtellt, daß 
die ganz unterdrückten Stämmchen nebſt den älteſten — modelmäßigen 
d. h. die vortheilhafteſten Sortimente abwerfenden) — Stämmen zum 
Hieb kommen, diejenigen, welche letztere Eigenſchaft noch nicht erreicht 
haben, werden nur, wenn es abſolut des Nachwuchſes wegen noth— 
wendig iſt, weggenommen, ſonſt aber ſorgfältig aufgeaſtet. Alle nicht 
ſchönwüchſigen Stämme werden jetzt unbedingt gehauen, wenn ſie 
des Schutzes wegen nicht nothwendig ſind. Der Vorwuchs wird 
gemuſtert, und wenn nöthig durch Reinigungshieb der ſchlechte entfernt, 
alle Lücken, über welche für dieſe Verjuͤngung kein ſtarkes Holz mehr 
verbracht wird, werden alsbald ausgepflanzt. 

Wenn nach und nach die Beſamung ſich eingeſtellt hat, wird mit 
Rückſicht auf den Unterwuchs ſo gelichtet, daß ſtets das ſtärkſte Holz 
wegkommt. Inzwiſchen werden auch die früher 80 — 100jährigen 
Horſte in Schlag geſtellt und nach Bedarf gelichtet, und ebenſo die 
in etwa noch jüngern Horſten einzeln eingewachſenen Stämme, die 
unterdeſſen erſtarkt ſind, herausgezogen. Dies kann je nach Umſtänden 
15 — 20 Jahre im Ganzen in Anſpruch nehmen; wenn der Beſtand 
ſehr unregelmäßig war, oder wenn die Unterſchiede im Sortiments— 
werth ſehr bedeutend ſind, noch längere Zeit. Zuletzt bleibt ein Be— 
ſtand von 1 — 20jährigem Alter mit Gruppen und Horſten bis zu 
40jährigem Alter (vom älteſten tauglichen Vorwuchs herrührend), in 
welchem bis 60- und mehrjährige aufgeaſtete Stämme einzeln oder 
in lichten Gruppen eingewachſen ſind. Daß alle jetzt wieder entſtan— 
denen Lücken ausgepflanzt werden, verſteht ſich von ſelber. Am letzten 
geſchieht dieß in den Mulden, Gräben ꝛc., durch welche die Staͤmme 
oder Sägflöge (Bloche) herabgebracht wurden, hier wohl auch mit Fichten 
und Lärchen, welche ihres ſchnellen Wuchſes wegen dem Hauptbeſtand 
bälder nachkommen. 
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Ein fo erzogener Beſtand wird nur horſtweiſe gedrängt geſchloſſen 
ſein, ſonſt, beſonders auf den Wechſelgrenzen manche kleine Lücken 
haben, die aber bald verwachſen. 

Der Beſtand wird nach Umſtänden ſchon bei der Räumung in 
den ältern Parthien, oder auch ſpäter allenthalben durchforſtet, mitunter 
werden auch noch einzelne, gehörig erſtarkte Stämme, etwa 20 — 30 
Jahre nach der Räumung, gelegenheitlich der Durchforſtungen nachge— 
hauen, beſonders wenn man glaubt, daß ſie nicht bis zur Verjüngung 
aushalten dürften. Auf dieſe Weiſe wird, 60 — 80 Jahre nach der 
Räumung, der Beſtand nahezu wieder daſſelbe Anſehen und dieſelbe 
Beſchaffenheit haben, wie beim Beginn der Verjüngung, und er wird 
abermals in den älteſten Stämmen angegriffen werden können. 

Dieſes hier in Umriſſen dargeſtellte Verfahren, mag man es 
„geordneten Fehmelbetrieb“ oder „Hochwald mit ver— 
längertem Verjüngungszeitraum“ heißen, iſt überall, wo 
in Weißtannenwaldungen Nutzholzerziehung nach beſtimmten Sor— 
timenten vortheilhaft iſt, zweckmäßig, es iſt keinesweges ein theo— 
retiſch abgeleitetes, ſondern ein thatſächlich ſeit langer Zeit, z. B. im 
Schwarzwald und andern Orten auf Hunderttauſenden von Morgen 
beſtehendes, welches man, nachdem etwa 20 — 30 Jahre lang durch 
Anſtreben der Erziehung gleichförmiger und regelmäßiger Beſtände, 
nach der Manier der ältern Lehrbücher, dieſe Waldungen förmlich 
mißhandelt und übermäßige finanzielle Verluſte herbeigeführt worden 
waren, endlich wieder eingeführt und bereits ſeit mehr als 20 Jahren 
auf's Neue erprobt hat. 

Daß dabei verſchiedene Modifikationen je nach der Beſtandes— 
beſchaffenheit, den Anforderungen des Waldbeſitzers, dem Holztransport, 
dem Standort ꝛc. vorkommen können und müſſen, wird dem denkenden 
Forſtwirth klar ſein, er wird aber auch jeweils das Rechte zu treffen wiſſen, 
wer dies nicht kann, dem helfen auch die ausführlichſten Recepte nichts. 

Um ſpätere Wiederholungen zu vermeiden, wollen wir hier gleich 
bemerken, daß daſſelbe Verfahren auch für die Miſchungen der Weiß— 
tanne mit der Fichte, Kiefer, Lärche, Buche und Eiche, wie ſolche in 
den ſüddeutſchen Vor- und Mittelgebirgen häufig vorkommen, ange— 
wendet wird. 


ur 
Vollkommene und regelmäßige Fichtenwaldungen. 


Der Umtrieb der Fichte fällt zwiſchen das 70. und 140. Jahr; 
der 100 — 120jährige Umtrieb iſt der gewöhnliche, doch entſcheidet 
Waldbau, 4. Auflage. 7 
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hierüber hauptſächlich die Gelegenheit zum Abſatz dieſer oder jener 
Holzſortimente, ſowie der Standort. Je höher das ſtärkere Holz be— 
zahlt wird, um jo mehr rechtfertigt ſich auch ein höherer Umtrieb. 
Auf Standorten aber, wo die Fichte bald rothfaul wird, kann ein 
70jähriger ſchon hoch erſcheinen. Die Fichte iſt auf den deutſchen 
Gebirgen weiter verbreitet als die Weißtanne, ſie geht nicht nur höher 
an den Bergen hinauf, ſondern auch weiter gegen Norden, iſt über— 
haupt wohl die am meiſten vorkommende deutſche Holzart. 

Es unterliegt nach übereinſtimmenden Berichten keinem Zweifel, 
daß ſie ſich im Laufe der Zeit an vielen Orten Deutſchlands auf 
Rechnung der Buche, Tanne und Eiche ſehr ausgedehnt hat, weil ſie 
gegen Witterungsverhältniſſe weniger empfindlich iſt, mit herabgekom— 
menen oder überhaupt geringeren Standorten vorlieb nimmt, von Wild 
und Weidevieh weniger leidet ꝛc. Außerdem wurde ſie begünſtigt 
durch die Kahlhiebe, welche an vielen Orten ſtatt des Fehmelbetriebs 
aufkamen, und durch die Leichtigkeit ihres künſtlichen Anbaues. 

Dieſes Ueberhandnehmen der Fichte iſt theilweiſe, wo ſie dem 
Standort mehr entſpricht, nicht zu beklagen, in manchen Fällen aber 
auch in ſofern nicht wünſchenswerth, als ſie durchſchnittlich mehr Ge— 
fahren, als obige Holzarten ausgeſetzt iſt, und letztere durch ihr Vor— 
kommen dieſe Gefahren vermindern, und außerdem noch die Nutzungs— 
maſſe vielſeitiger machen. Wir verkennen keinesweges den Werth der 
Tanne, gehören aber nicht zu denjenigen, welche ſie unter allen Um— 
ſtänden der Fichte vorſetzen wollen, wir halten letztere, im Hochgebirge 
namentlich, für entſchieden paſſender, wie die Tanne, welche dort viele 
der Vorzüge verliert, die ſie im Vor- und Mittelgebirge hat. (Das 
Nähere hierüber iſt Sache der Forſtbotanik, doch möchten wir darauf 
aufmerkſam machen, daß nicht ſelten örtliche Vorurtheile oder Unkenntniß 
über den Nutzwerth der Hölzer ebenfalls von Einfluß ſind.) 

Unter allen Holzarten hat die Fichte die vielſeitigſte Behandlung 
während der Verjüngung, eben weil ſie die am meiſten verbreitetſte 
iſt. Wenn man ihr Vorkommen von der Grenze der Baumregion in 
den ſüddeutſchen Alpen bis an die Küſten der Nord- und Oſtſee unter 
allen möglichen Boden- und Lageverhältniſſen erwägt, ſo kann es gar 
keinem Zweifel unterliegen, daß es abſolut unmöglich ſei, all' dieſen 
Vorkommniſſen Rechnung zu tragen. Wir müſſen uns begnügen, hier 
die bekannteren Wirth ſchaftsmethoden und ihre Erfolge in grober Schrift 
aufzutragen, wobei wir uns zu bemerken erlauben, daß es höͤchſt 
wünſchenswerth wäre, wenn aus den verſchiedenen Ländern, in welchen 
die Fichte im Großen auftritt, Beſchreibungen über ihr Verhalten und 
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die Erfolge der Bewirthſchaftung von befähigten Männern mehr ver- 
öffentlicht würden, als dies bis jetzt geſchehen iſt, obwohl wir nicht 
verkennen, daß in neueſter Zeit durch ſehr verdienſtvolle Abhandlungen 
in Zeitſchriften und andern Werken Vieles bereits geleiſtet wurde. 

Die Verjüngung der Fichte geſchieht: 

1) durch regelmäßige Verjüngungshiebe (Vorbereitungs-, Dunkel-, 
Licht⸗ und Abtriebſchläge). 

2) durch Samenſchlagſtellung und Abtrieb. 

3) durch Couliſſen⸗, Schachen- oder Keſſelhiebe. 

4) durch Kahlhiebe mit Rückſicht auf natürliche Beſamung. 

5) durch Kahlhiebe und künſtlichen Anbau. 

Bei Anlegung der Schläge geht die Rückſicht auf den Wind 
allen andern vor, weil die Fichte den Stürmen am wenigſten wider— 
ſtehen kann, beſonders auf lockerem Boden, im exponirten Hügellande, 
in Hochlagen, und da, wo ſie im Schutz aufgewachſen, nach dem 
mittlern Alter freigeſtellt wird. Wenn die Bäume vom Wind auch 
nicht umgeworfen oder abgebrochen werden, jo leidet doch häufig ihr 
Wurzelverband dadurch, die Geſundheit und Samenproduktionsfähigkeit, 
und die In ſekten nehmen leicht überhand. Allenfalls ſchon vorhandener 
Anflug kann deßwegen bei der Auswahl der Schläge nicht jedesmal 
beachtet werden, er muß der Rückſicht auf den Einfluß des Windes 
weichen. Laſſen ſich jedoch beide Zwecke vereinigen, ſo iſt zu aller 
Vorſicht die Tauglichkeit des Anflugs zu unterſuchen, was ſich am 
beſten an dem Zuſtande der Nadeln und der Jahrestriebe thun läßt. 
Wenn die Pflanzen ſchon ſehr lange Zeit im Schatten geſtanden haben, 
jo find fie gewohnlich verkrüppelt, und können für die Verjüngung 
mit Erfolg nicht mehr benützt werden; ſie ſind daher bei der Schlag— 
ſtellung wegzunehmen, um einer vollſtändigen neuen Beſamung Platz 
zu machen. Uebrigens kann auch die Fichte die Ueberſchirmung einige 
Zeit ertragen und ſie erholt ſich bald nach erfolgter Lichtſtellung; ſie 
hält in dieſer Beziehung ungefähr die Mitte zwiſchen der Tanne und 
Kiefer, doch ſteht ſie der erſteren näher. 

Die Richtung der Schläge hängt durchaus von dem in der 
Gegend herrſchenden Windzug ab. In Deutſchland kommen die 
meiſten Winde von Weſt oder Südweſt, und es müſſen alſo auch 
die Schläge an den Oſt- oder Nordoſt-Seiten angehauen und gegen 
den Wind geführt werden. Wo jedoch bei Kahlhieben auf natürliche 
Beſamung gerechnet wird, iſt darauf Rückſicht zu nehmen, daß der 
Fichtenſamen beſonders mit Süd- bis Oſtwind ausfliegt, daher der 
Anhieb entgegengeſetzt zu führen iſt. Am Trauf des Waldes iſt zum 
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Schutz gegen den Wind ſtets ein ſogenannter Waldmantel überzuhalten 
oder anzuziehen, deſſen Breite und Dauer ſich nach dem Grade der 
Gefahr richtet *. 

Indeſſen kommen noch der Zug der Gebirge, die Richtung der Thäler, die 
Freilagen ꝛc. in Betracht, worüber auf die Lehre vom Forſtſchutz verwieſen werden 
muß und nur ſo viel bemerkt werden kann, daß für jede Oertlichkeit der herrſchende 
Windſtrich möglichſt genau ausgemittelt, und hienach die Schlagführung geſchehen 
ſoll. Dies iſt eine der Hauptaufgaben der Forſteinrichtung. So ſind z. B. auf 
dem öſtlichen Schwarzwald die Windbrüche und Windwürfe weit ſeltener, als auf 
dem weſtlichen Theil, welcher gegen das Rheinthal ſteil abfällt und von den 
Weſtwinden ungeſtört beſtrichen werden kann, während die öſtliche Seite ſich nur 
allmälig abdacht und durch den weſtlichen Vorſprung geſchützt iſt. Auf dem 
Theil der Vogeſen, welcher öſtlich abfällt, ſind die Windwürfe bei Oſtwind häufiger. 
Im nördlichen Deutfchland kommen die Windbrüche öfter als im mittlern und ſüd— 
lichen vor, weil dort kein Gebirg die Niederungen beſchützt, und dazu noch die Nord- 3 
und Oſtſeewinde freien Zug haben ꝛc. Die Bergwände mögen indeffen dieſe oder jene 
Richtung haben, fo ſollen die Schläge an gefährlichen Orten ſelbſt ohne Rückſicht 
auf den Holztransport, in dem Fall von unten nach oben geführt werden, wo 
ein Ueberſtürzen des Windes von oben her zu erwarten iſt, damit die Samen- 
und Schutzbäume vom ſtehenden Beſtand gegen den Wind ſtets geſchützt ſind. 

Als Schutzmittel gegen Windſchaden empfiehlt Cotta ſogenannte 
Sicherheitsſtreifen, welche aus räumlich erzogenen Holzſtreifen beſtehen, 
die den Wald als Schutzwand gegen den herrſchenden Wind durch— 
ziehen. Andere wollen holzleere, 15—20 Schritte breite Sturmlinien 
geöffnet wiſſen, damit der ſich fangende Wind ungehindert durchwehen 
kann ꝛc. In Lokalitäten, wo die Stürme nach langer Erfahrung nur 
einerlei Richtung beibehalten, mag ſich dieſe Maßregel wohl lohnen. 
Außerdem iſt es aber gewiß paſſender, wie Pfeil vorſchlägt, dieſe 
Sicherheitsſtreifen, welche durch weitläufige Pflanzungen angelegt wer— 
den, auf den Rand der Schläge zu verlegen, um zu verhindern, daß 
im Schluſſe erwachſene Fichten den Angriffen des Windes preisgegeben 
werden *. Wenn überdies die Durchforſtungen nach den neueſten 
Regeln frühzeitig beginnen, ſo erſtarken die Baͤume von Jugend auf 
allmälig ſo ſehr, daß eine freie Stellung beim Dunkel-, Licht- und 
Abtriebsſchlag weniger Gefahr bringt. 

Vergl. kritiſche Blätter, 18. Bd., 1. Heft, S. 219. 

1) Regelmäßige Verjüngungshiebe. Sie eignen ſich 
für ſolche Lagen, wo Kulturen nicht wohl möglich, wo aber die Be— 
ſtaͤnde ſehr widerſtandsfähig erwachſen ſind, wo beſonders ſehr ſteiniger 
Boden die Wurzeln ſtützt, oder auch für ſehr geſchützte Lagen. Ueber— 
dies kommen ſie da in Ausführung, wo die Fichte zwar mehr oder 
minder vorwiegend, aber doch ſo mit andern Holzarten gemiſcht iſt, 
daß letztere das Verfahren mitbedingen, wie z. B. Fichten mit Tannen 
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und Buchen. In den ſüddeutſchen Gebirgen wird daher die natürliche 
Verjüngung der Fichte meiſtens als Regel, die künſtliche als Ausnahme 
gefunden, während dies in Mittel- und Norddeutſchland weſentlich 
anders, meiſt ſogar entgegengeſetzt iſt. Dazu tragen offenbar die Um— 
ſtände weiter bei, daß, wie ſchon bemerkt, der Windſchaden und die 
Gefahr der Inſektenverheerungen geringer, die Verfilzung des Bodens 
aber raſcher und ſtärker in Süddeutſchland iſt, wie im mittlern und 
nördlichen, wozu noch in letzterm bedeutendere Duftbeſchädigungen 
kommen. Die Verjüngung kann nicht ſelten durch zweckmäßige Vor— 
bereitungsſchläge eingeleitet werden, welche aber nach erfolgter Be— 
ſamung ſchnell gelichtet werden müſſen, weil die Fichte die ſtarke Be— 
ſchattung nur in wenigen Oertlichkeiten längere Zeit ertragen kann. 
Nur da etwa ſind ſie zu empfehlen, wo man ein gutes Samenjahr 
nicht ungenutzt vorüber gehen laſſen will und in Bälde nachhelfen 
kann, oder wo bereits Vorwuchs vorhanden iſt, den man hiedurch zu 
erhalten hoffen darf. Ueber 3 — 4 Jahre hinaus wird es aber ſelten 
möglich werden, ſo wie auch da wenig Gewicht darauf zu legen iſt, wo 
die Stöcke gerodet werden. 

Bei der wirklichen Dunkelſchlagſtellung ſollen die Zweige der 
Samenbäume dann auf 8 — 12 Fuß von einander ſtehen, wenn ein 
Samenjahr eingetreten oder ſicher zu erwarten iſt. Iſt dagegen die 
Hoffnung auf Beſamung nicht vorhanden, und kann dieſe nicht aus 
der Hand erfolgen, ſo iſt eine dunklere Stellung räthlich. Wenn gleich 
in Bezug auf Verbreitung und Keimung des Samens der Dunkel— 
ſchlag viel lichter geſtellt werden könnte, ſo müſſen doch die Bäume 
wegen des Windes ſo lange noch in einem gewiſſen Schluß bleiben, 
bis die Beſamung erfolgt iſt. Auch die Verhütung des Forſtunkräuter— 
Ueberzugs, welcher der Beſamung und den jungen Fichtenpflanzen 
hinderlich wird, kann dieſe dunklere Stellung rechtfertigen. Beſonders 
in den friſchen Standorten des Mittel- und Hochgebirges, in Mulden ꝛc., 
wo die Fichte ausgezeichnet gedeiht, bildet ſich ſelbſt bei geringer Lich— 
tung ein ſolcher Filz von Forſtunkräutern aller Art, daß das Auf— 
kommen jüngerer Pflanzen geradezu unmöglich iſt, bevor dieſe Ver— 
filzung nachläßt, was oft erſt nach 30 — 40 Jahren geſchieht. Hier 
iſt oft die Beweidung des Schlages mit Rindvieh das ſicherſte Mittel 
die Verjüngung möglich zu machen, nur darf die Viehzahl nicht zu 
groß ſein. Nicht ſelten entſtehen aber durch ſolche lichte Hiebe und 
die nachfolgende Bodenverwilderung Stauungen in den Quellenab— 
flüſſen, Verſauerungen, Verſumpfungen und Vermoorungen, wovon 
die höhern Gebirgsgegenden Beiſpiele, in Menge liefern. 
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Was die Auswahl der Stämme betrifft, die beim Dunkelſchlag 
ftehen bleiben ſollen, jo nimmt man in der Regel auf ſolche ftufige 
Hölzer Rückſicht, welche dem Wind mehr widerſtehen können; dieſe Wahl 
hat dagegen oft den Nachtheil, daß beim Nachhieb und der Abfuhr den 
jungen Pflanzen ſpäter mehr Schaden zugefügt wird, als durch ſchwächere 
Stämme, die ohnedies mehr als Brennholz verwendet werden. In 
vielen Fällen, beſonders wo hauptſächlich auf Nutzholzerziehung abge— 
ſehen wird, und wo wegen verminderter Sturmgefahr ein ſolcher Be— 
trieb anwendbar tft, erſcheint das Aufaſten als ſehr zweckmäßig. Wenn 
ſchon die Fichte hiegegen etwas empfindlich iſt, ſo ſchadet es erfahrungs— 
mäßig doch in dem Fall nicht, wenn es außer der Saftzeit und wie 
hier unterſtellt iſt, nur kurze Zeit vor dem Hieb des Stammes ge— 
ſchieht, dagegen iſt es für die Aufbringung des Nachwuchſes noch 
weit wichtiger, als bei der Weißtanne. Unter dieſer Vorausſetzung 
kann der Gang der Verjüngung ein ganz ähnlicher ſein, wie bei dieſer, 
nur daß er, weil die Fichte weniger Schatten erträgt, etwas beſchleu— 
nigter wird. 

Im Uebrigen gelten bezüglich der Lichtungen und Räumungen 
die allgemeinen Regeln. 

An geſchützten Orten, und wo der Standort derart iſt, daß die 
Fichten feſt ſtehen und lange geſund bleiben, können Waldrechter ganz 
am Platze ſein, wie tauſende von eingewachſenen alten Stämmen in 
den ſüddeutſchen Gebirgsgegenden zeigen, die ſelbſt bei fortwährender 
Harznutzung allen Stürmen widerſtanden haben. Auch ſonſt und ſelbſt 
in Norddeutſchland findet man deren noch manche. Nur müſſen Stämme 
gewählt werden, welche aſtrein ſind oder wenigſtens keine zu tiefe Beaſtung 
haben, und wenn ſie etwas entäftet werden, muß dies ſehr ſchonlich geſchehen. 

2) Samenſchlagſtellung und Abtrieb. Wo die Samen- 
jahre häufig eintreten, dabei aber der Standort ein ſolcher, daß wegen 
der Gefahr des Windſchadens die gewöhnliche, regelmäßige Verjüngung 
nicht rathſam erſcheint, iſt es nicht ſelten möglich die Schläge ſo zu 
ſtellen, daß eine natürliche Beſamung ſicher erfolgt und einige Jahre 
erhalten werden kann. In dieſem Falle ſind jenſeits der Dunkelſchläge 
noch Vorhiebe über 2 — 3 Jahresſchläge ſich erſtreckend, anwendbar, 
wenn dann auch hie und da kein Samen erwächst, konnen die je— 
weiligen Hiebe doch vorgenommen werden. Je nachdem die Pflanzen 
gegen Unkräuterfilz beſchützt werden müſſen oder nicht, wird bei 2 bis 
4jährigem Alter der Abtrieb geſchehen, auf friſchem Boden, wo der 
Nachwuchs ſich lange geſund erhält, kann damit bis zu 6 und Sjäh— 
rigem Alter zugewartet werden. Dabei iſt allerdings der Nachtheil 
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unzertrennlich, daß durch das Fällen und Transportiren des Holzes 
ein großer Theil des Nachwuchſes wieder ruinirt, und dies um ſo mehr 
der Fall ſein wird, wenn auch das Stockholz benutzt werden ſoll. 
Nichtsdeſtoweniger gibt es aber Oertlichkeiten, wo dieſe Methode am 
Platze iſt, und oft iſt gerade die Verminderung des Nachwuchſes für 
den jungen Beſtand recht erſprieslich, der dann beſſer wächst und 
weniger Gefahren unterworfen iſt, als wenn er zu dicht ſteht. Be— 
ſonders gilt das für Beſtände auf armem Boden, wo der Nachwuchs 
auch weniger Schatten ertragen kann. 

3) Die Spring- oder Wechſelſchläge, bei welchen zwiſchen 
zwei parallel laufenden Kahlſchlägen von gleicher Größe ein gleich 
großer Holzbeſtand übergehalten wird, ſo wie die dahin gehörigen 
Schachenſchläge (Couliſſenhiebe), wo die Kahlſchläge und die 
übergehaltenen Beſtände dem Felde eines Schachbretts gleichen, ferner 
die Keſſelhiebe, wo der Angriff im Innern des Beſtandes erfolgt, 
und nach außen gleichſam in concentriſchen Kreisflächen jeweils kahl 
abgetrieben wird, erfüllen den beabſichtigten Zweck am wenigſten, weil 
der Wind hier nur noch mehr Gewalt hat, als bei dem allmäligen 
Abtrieb, der Schlag gegen die Unkräuter doch nicht geſchützt werden 
kann, und weil der Nachwuchs an jungen Pflanzen nur unvollftändig 
und unregelmäßig erfolgt. Man iſt auch faſt überall, wo dieſe Ver— 
jüngungsarten üblich waren, davon abgegangen *. 

Die württemb. Forſtdienſtinſtruktion von 1818 ſchreibt die beiden erſtern 
Formen der Schlagſtellung für den Schwarzwald zu Verhütung des Windſchadens 
vor. Die Verſuche, welche man anſtellte, ſind aber, wie ſich vorausſehen ließ, 
völlig mißlungen. 

4) Kahlhieb mit Rückſicht auf natürliche Beſamung. 

Wo Samenjahre häufig, und die Beſtände gegen Weſten und Süd— 
weſten, nach welcher Richtung hin der Fichtenſamen vorzugsweiſe ab— 
fliegt, geſchützt ſind, und wo der Boden nicht zur Verfilzung geneigt 
iſt, dürfte dieſe Form der Verjüngung ihre Vorzüge haben, jedoch 
wird das nicht häufig vorkommen. Mit Sicherheit kann darauf ge— 
rechnet werden, daß der Fichtenſamen etwa 2½ —3½ Stammlängen 
weit, vollſtändig genügend zur Verjüngung anfliegt, über dieſe Ent— 
fernung hinaus nur ausnahmsweiſe hinreichend, obwohl er je nach 
der Stärke und Richtung des Windes im Einzelnen viel weiter ſich 
verbreitet, wobei auch im ſteilen Gebirge der abgehende Schnee mit— 
wirkt. Hienach muß ſich die Breite der Schläge richten, und es iſt 
leicht einzuſehen, daß hiedurch bei Feſthaltung eines beſtimmten Ab— 
gabeſatzes die Zahl der Holzſchläge vermehrt wird und alle hieraus 
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entſpringenden Uebelſtände herbeigeführt werden. Dazu kommt noch 
der Nachtheil ausbleibender Samenjahre, nie ganz ausbleibende Boden— 
verwilderung u. ſ. f. Es wird dabei empfohlen, namentlich für Hoch— 
gebirgsgegenden, auf den Gebirgsrücken (ſowohl Haupt-, als Seiten— 
rücken) den Beſtand vorerſt unangehauen und ebenſo auf der Schlag— 
fläche, wo möglich, einzelne Samenbäume ſtehen zu laſſen. Ferner 
wird empfohlen, da wo Lärchen im Fichtenbeſtand vorkommen, dieſe 
beſonders zu ſchonen, da ihr Samen ſich viel weiter verbreitet. Wir 
werden, gelegenheitlich der Beſprechung der Hochgebirgswaldungen, 
nochmals auf dieſen Gegenſtand zurück kommen. 

5) Kahlhieb mit künſtlichem Anbau. Er iſt überall zu 
empfehlen, wo erfahrungsmäßig der Windſchaden unvermeidlich, da— 
gegen die Kultur leicht zu bewirken iſt, und wo der Werth der einzelnen 
Holzſortimente nicht durch geringe Stärkeverſchiedenheiten weſentlich 
geändert wird. Demgemäß iſt er bei vorzugsweiſer Erziehung von 
gewöhnlichem Bau- und Brennholz am Platze, ebenſo, wo an ſteilen 
Bergen, außer der Gefahr wegen dem Windſchaden, auch der Nach— 
wuchs durch das Herabrießen der Langhölzer verdorben wird, dabei 
aber keine Abſchwemmung zu beſorgen iſt, wo Inſektenverheerungen 
zu befürchten ſind (die vom Wind gelockerten, kranken Baͤume und 
ſtehenden Stümpfe ꝛc. find als Brutplätze der Inſekten berüchtigt), 
auf Moorboden, der entwäfjert werden ſoll, wo baldige Weide oder 
Grasnutzung oder landwirthſchaftlicher Zwiſchenbau wünſchenswerth iſt ꝛc. 

Im mittlern und nördlichen Deutſchland iſt dieſe Methode wohl 
vorwiegend, in Süddeutſchland iſt dies weniger der Fall, weil ſehr 
häufig die Fichte hier nicht rein, ſondern mit Tannen und Buchen 
gemiſcht erſcheint, welchen der kahle Abtrieb nachtheilig iſt, auch aus 
ſonſtigen bereits mitgetheilten Gründen. 

Das Roden der Stöcke kann hier ohne Anſtand geſchehen und 
ebenſo ift man in der Abfuhr des Holzes, in der Form der Schläge, 
im Abgabeſatz u. ſ. f. am wenigſten gehindert. 

Unter Umſtänden kann die Saat, meiſtens aber wird weit erfolg— 
reicher die Pflanzung in Anwendung kommen. Wo durch Rüſſelkäfer 
Beſchädigungen der jungen Pflanzen zu befürchten ſind, wird beſonders 
ſorgfältige Rodung des Wurzelholzes und Ausſetzen des Anbaues bis 
in's 3. — 4. Jahr nach dem Abtrieb empfohlen, von andern Seiten 
letzteres aber auch beſtritten. 

Die Durchforſtungen dürfen in den Fichtenwaldungen um 
ſo mehr bald eintreten, als die Fichte frühzeitig, wenn auch nur als 
Streumaterial, nutzbar wird. Wo aber die Durchforſtungen nicht 
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ſehr frühe vorgenommen werden können, z. B. aus Mangel an Ab- 
ſatz des erzeugten Materials, demungeachtet aber den Nachtheilen eines 
zu dichten Standes begegnet werden ſoll, hat man vorgeſchlagen, rings 
um die kräftigeren Stämmchen die Gipfel der Nachbarn bloß abzuſtutzen, 
wodurch dieſe nach und nach abſterben. Der Boden bleibt dabei gehörig 
bedeckt, was die Fichte ſehr liebt, verbeſſert ſich und die kräftigern 
Pflanzen haben durch dieſes Verfahren einen weiteren Vorſprung ge— 
wonnen, bis die eigentlichen Durchforſtungen ſich lohnen“. Wir glauben 
aber, daß dies im Großen nicht ausführbar iſt, da man hier nicht 
leicht durchforſtet, ehe der Holzwerth die Koſten deckt, und dieje- Ope— 
ration nicht viel wohlfeiler wäre, als eine Durchforſtung. Beſonders 
nothwendig wird die frühe Durchforſtung ſolcher jungen Fichtenbeſtände, 
welche auf armen, trockenen Standorten, namentlich aus natürlichen 
Beſamungen, oder Vollſaaten, oder Büſchelpflanzungen ſehr dicht er— 
wachſen ſind. Hier entwickeln ſich prädominirende Stämme ſo unge— 
mein langſam vor den übrigen, daß der ganze Beſtand oft in Folge 
des unentſchiedenen Kampfes in Gefahr kommt, einzugehen. Wir 
haben an vielen Orten 30jährige Fichten von Vollſaat entſtanden ge— 
ſehen, die förmlich undurchdringlich waren, auf trockenen Orten 4 bis 
5 Fuß, auf friſchern aber 30 Fuß hoch waren. Obgleich kräftig, und 
ſeit etwa 20 Jahren mehrmal durchforſtet, ſtehen fie in 50 jährigem 
Alter noch bedeutend zurück, gegenüber ſolchen, die von Anfang an 
auf ähnlichem Standort weniger gedrängt ſtanden. 

* Weber die Durchforſtungen in Fichtenwaldungen ſiehe: 

Forſt⸗ und Jagdzeitung 1841. (Thierſch) 1842. (v. Berg.) 1840 und 1843. 
Schulze forſtl. Berichte, 1842, S. 77. 

Auch hinſichtlich der Widerſtandsfähigkeit gegen Wind, Schnee— 
und Duftbruch empfiehlt ſich frühe Durchforſtung, bei der man nach 
und nach ſo weit gehen darf, als es bezüglich der Erhaltung der 
Schaftreinheit geſtattet iſt. Dabei vergeſſe man jedoch nicht, daß wenn 
die jungen Fichten beſonders üppig erwachſen, ihr Holz ſpröder wird, 
und ſolche Stämmchen hie und da vom Schnee eher gebrochen werden. 
Dieſe Wahrnehmung mag wohl der Grund ſein, warum manche ſehr 
erfahrene Forſtwirthe in einzelnen Oertlichkeiten geradezu den Durch— 
forſtungen die Sicherung gegen Duft- und Schneeſchaden abſprechen 
wollen. 

8 


Unvollkommene und unregelmäßige Fichtenwaldungen 


werden im Allgemeinen ebenſo behandelt, wie die betreffenden Weiß— 
tannenwaldungen, nur mit dem Unterſchied, daß die Lichtungen früher 
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erfolgen, und bei der Fichte die Kultur weit geringern Schwierigkeiten 
unterliegt und mit größerer Sicherheit vorgenommen werden kann, als 
bei der Tanne. 

Wäre der Boden ſehr ausgetrocknet, ſo kann vorläufig die Kiefer 
zu Hülfe gerufen werden, denn unter allen Nadelholzarten verlangt 
die Fichte die meiſte Feuchtigkeit. Zu Auspflanzung der Lücken eignet 
ſich beſonders die Lärche. 


§. 23. 
Vollkommene und regelmäßige Kiefernwaldungen. 


Die Kiefer iſt unter allen unſern Waldbäumen am geeignetſten 
für armen Sandboden jeder Art, bis zum bloßen Flugſand herab. 
Zugleich hat ſie bei einer ſehr großen Genügſamkeit die wichtige Eigen— 
ſchaft, den Boden, ſo lange ſie ſich geſchloſſen erhält, zu verbeſſern, 
was beſonders raſch in der Jugend, wo ſie den dichteſten Schluß hat, 
vor ſich geht. Außerdem iſt ſie gegen Witterungseinflüſſe weniger 
empfindlich, als die meiſten übrigen Holzarten, etwa den Umſtand ab— 
gerechnet, daß ſie vom Schneebruch mehr als die übrigen leidet. Ihr 
Holz gehört in reifem Alter und wenn es harzreich iſt, zu den ge— 
ſchätzteſten Nutz- und Bauhölzern und zu den beſſern Brennhölzern. 
Daher iſt die Kiefer im Forſtbetrieb von der größten Wichtigkeit, und 
ſeit eine geordnete Forſtwirthſchaft beſteht, hat ſie bedeutend an Ver— 
breitung zugenommen, weil man theils neue Waldanlagen durch ſie 
bewirkt, theils wirthſchaftliche Mißgriffe durch ſie verdeckt hat. 

Die Umtriebszeit der Kiefer iſt wohl am meiſten verſchieden, und 
zwar nach dem Standort mehr als bei jeder andern Holzart. Haupt— 
ſächlich kommt es darauf an, daß man ſie dann verjüngt, wenn ſie 
durch ihre natürliche Lichtſtellung den Boden nicht mehr in Kraft erhalten 
kann, und dieſer Zeitpunkt tritt, je nach dem Standort, zwiſchen dem 
40. — 120. Jahre ein. Flugſand, armer, trockener, flachgründiger 
Kalkboden bedingen den niederſten, tiefgründiger, nicht zu trockener, 
lehmiger Sand- oder Lehmboden den höchften Umtrieb. Durch Boden— 
ſchutzholz kann derſelbe wohl auch bis in's 140. Jahr ermöglicht 
werden. 

Bei der Kiefer ſind beſonders die Waldrechter ein Mittel, um 
den Bedarf an ſtärkerem Holze zu ſichern, dabei aber den für die 
Erhaltung der Bodenkraft vortheilhafteſten Umtrieb einzuhalten, nur 
ſind ſolche Stämme, deren Längenwuchs noch nicht nahezu beendigt 
ft, hiezu nicht empfehlenswerth, weil ihre Krone ſich zu ſehr ausbreitet. 


| 
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Im Nothfall halten wir ſolche aber doch über, und verlaſſen uns auf 
ſpätern Nachhieb innerhalb der Umtriebszeit. 

Bei der natürlichen Lichtſtellung der Kiefer iſt ſtets, wenn man 
von geſchloſſenen Beſtänden ſpricht, ſich zu vergegenwärtigen, daß der 
Schluß einer ſolchen Holzart ein ganz anderer — weniger intenſiver, 
als bei Holzarten iſt, welche jener Lichtſtellung nicht unterworfen ſind. 

Die Kiefer iſt eine mehr nordiſche Holzart und demgemäß im 
nördlichen Deutſchland, abgeſehen von dem dort häufigern Sandboden, 
mehr verbreitet, als im ſüdlichen, auch erreicht ſie dort ein höheres 
Alter, iſt geradſchaftiger und erhält ſich länger geſchloſſen, als hier. 
In den ſüddeutſchen Mittelgebirgen nähert ſich ihr Verhalten mehr 
dem im kältern, nördlichern Klima, allein ſie wird gewöhnlich vom 
Schnee ſo beſchädigt, daß man ſie in reinen Beſtänden nicht wohl er— 
ziehen kann. 

Im Uebrigen müſſen wir auf die Forſtbotanik verweiſen. 

Die Methoden der Verjüngung ſind ſtreng genommen dieſelben, 
wie ſie bereits bei der Fichte beſprochen worden ſind, vorzugsweiſe 
aber kommen hier in Betracht, als in neuerer Zeit allein noch ge— 
bräuchlich: 

1) die Verjüngung durch regelmäßige Schlagſtellung, 

2) die Verjüngung durch Kahlſchläge und künſtlichen Anbau. 

Wir wollen uns daher mit den früher oder vielleicht hie und da 
jetzt noch gebräuchlichen übrigen Arten der Verjüngung nicht aufhalten, 
ſondern nur bemerken, daß weil die Kiefer den Schatten weder liebt, 
noch ertragen kann, bei jeder Methode eine weit frühere Lichtung, wie 
bei andern Holzarten abſolut nothwendig iſt. 

1) Die Verjüngung der Kiefer durch natürliche Be— 
ſamung hat ziemlich viele Schwierigkeiten, weil vollkommene Samen— 
jahre nicht häufig ſind, der Boden in der Regel mit einer Grasnarbe 
bedeckt ſein wird, oder nach erfolgter Schlagſtellung ſich gerne mit 
Unkräutern überzieht. Es iſt daher eine der wichtigſten und gewöhn— 
lichen Aufgaben, für die Wundmachung des Bodens zu ſorgen, 
wenn die Beſamung von Erfolg ſein ſoll, worüber die Regeln bereits 
angegeben oder im Holzanbau zu finden ſind. 

Nicht ſelten iſt übrigens — beſonders auf den ärmern Stand— 
orten — eine Bodenvorbereitung in dem Falle unnöthig, wo man 
die Fläche ſo beweiden laſſen kann, daß hiedurch der Graswuchs gänzlich 
zurückgehalten wird, namentlich haben wir eine Beweidung durch Schafe 
bis zum Anflug des Samens ſehr zweckmäßig gefunden, weil ſie den 
Graswuchs ſo niederhalten, daß wenigſtens auf einem nicht beſonders 
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dazu geneigten Boden die jungen Pflanzen bald aus dem Graſe 
herauskommen. Nach den Beobachtungen von Pfeil u. A. ſoll ſogar 
eine ſtändige Beweidung von Schafen, wenn ſie mehr zerſtreut 
ſind, nicht nur nicht ſchaden, ſondern ſelbſt nützlich ſein, beſonders 
ungefährlich aber, wenn ſie erſt im September eingetrieben werden. 
Ein dichter Grasfilz oder ſonſtiger Unkräuterwuchs ſchadet beſonders 
im erſten und zweiten Lebensjahr den Pflanzen, namentlich wenn er 
im Winter, vom Schnee niedergedrückt, ſich wie eine Decke über ſie 
hinlegt, ſpäter können ſelbſt Heiden, Heidelbeeren, Himbeeren, Ginſter, 
Pfriemen u. ſ. w. wenig mehr ſchaden, und oft gerade durch den 
Schutz derſelben werden die Pflanzen am meiſten geſichert. Im Noth— 
fall werden dieſe Forſtunkräuter ausgeſchnitten, in manchen Gegenden 
werden ſie ſogar theuer bezahlt. 

Die jungen Pflanzen können den Druck nicht ertragen, und 
der unter dichter Ueberſchirmung und gedrängt aufgewachſene Vorwuchs, 
welcher aufgehört hat, regelmäßige Quirle und Triebe zu machen, 
wenige Nadeln anſetzt und eine weißliche Rinde zeigt, iſt für die Nach— 
zucht unbrauchbar und abſolut zu entfernen, da ſolche Pflanzen, wenn 
ſie ſich erhalten, ſpäter regenſchirmartig ſich ausbreiten und die beſſern 
Pflanzen ganz unterdrücken, während ſie ſelber meiſtens von ſehr 
ſchlechtem Wuchs und unbrauchbarer Form ſind. Selbſt auf beſſerm 
Boden zeigen die jungen Kiefern keinen freudigen und gleichfür- 
migen Wuchs, wenn ſie aus Pflanzen von ziemlich verſchiedenem 
Alter gebildet find. Wo Rüſſelkäferſchaden zu fürchten iſt, werden 
dieſe Vorwüchſe nicht weggehauen, ſondern förmlich ausgereutet, 
weil die Erfahrung gezeigt hat, daß in den Stöcken derſelben die 
Rüſſelkäfer beſonders gerne ihre Brut abſetzen und von hier aus 
ſich weiter verbreiten. Nur wenn ſie noch jung, höchſtens 3 bis 
4 Jahre alt, und gruppen- oder horſtweiſe jo vorhanden, daß 
keine, oder leicht auszupflanzende Lücken zwiſchen ihnen find, ver— 
dienen ſie Berückſichtigung, in dieſem Fall haben ſie nach der Frei— 
ſtellung zwar ein ſchlechtes Ausſehen, kränkeln auch wohl eine Zeitlang, 
doch erholen ſie ſich bald. Niemals aber verdient der Kiefern Vorwuchs 
die Berückſichtigung wie der der Fichten, oder gar der Weißtannen. 
Nur auf den allerärmſten und ungünſtigſten Standorten, wie z. B. 
auf Flugſand, der Dünen und des Binnenlandes, auf flachgründigem 
Kalk, auf Quaderſandſtein und ſonſt geringem Felsboden, auf Kiesrücken, 
Moorgründen ꝛc. verhält ſich die Sache anders, dort muß man oft 
überhaupt froh ſein, nur Holzpflanzen zu finden, und wird vorhandene 
jedenfalls ſo lange berückſichtigen, als man um ſie herum nicht beſſere 
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erzogen hat. Auch find hier die Mutterbäume in der Regel nicht fo 
ſtark, oder äußern keine ſo ſtarke Ueberſchirmung, daß der Nachwuchs 
dadurch vollſtändig verdorben würde. 

Für die Schlagſtellung ſelbſt mögen folgende Anhaltspunkte 
gelten: 

Auf ganz armen Standorten iſt es am ſicherſten einen Vorbe— 
reitungsſchlag zu ſtellen, und den Boden bei der Ausſicht auf ein 
Samenjahr wund zu machen, in ſofern er es nicht ſchon aus Mangel 
an andern Gewächſen iſt. 

Auf einem guten, zum Graswuchs geneigten Boden, wie z. B. 
auf ſandigem Lehm, oder humusreichem und feuchtem Sandboden, kann 
ſofort, etwa im zweiten Jahre nach erfolgter Beſamung, ein Theil der 
Schutzbäume und in den nächſten 2 bis 3 Jahren der Reſt vollends 
gehauen werden. Die Vorſicht, einige Jahre auf den Nachhieb zu 
verwenden, beruht weniger auf dem ohnehin ſehr geringen Schußbe- - 
dürfniß der jungen Pflanzen, als auf der Gefahr, welcher ſie durch 
Inſekten, namentlich Rüſſelkäfer und Maikäferlarven ausgeſetzt find, 
in Folge welcher häufig eine zweite Beſamung von den vorhandenen 
Samenbäumen erwartet werden muß. 

Die Zahl der überzuhaltenden Samenbäume richtet ſich nach der 
Aufgabe, den Platz vollſtändig zu beſamen, und daher hängt viel von 
der Kronenverbreitung der einzelnen Bäume und ihrer Fähigkeit Samen 
zu tragen ab. Im Allgemeinen kann die Entfernung der Zweigſpitzen 
in Beſamungsſchlägen 8 — 20 Fuß betragen. Wenn ein Samenjahr 
eingetreten oder in Ausſicht iſt, hängt aber die Zahl der Samenbäume 
rein von der Menge des erzeugten Samens ab, und es genügen in 
dieſem Falle oft wenige Bäume, z. B. je nach der Größe eines 
Morgens, 10 bis 15 Stämme per Morgen zur vollſtändigen Be— 
ſamung. Dagegen wird ein vorſichtiger Forſtwirth ſtets bedeutend 
mehr überhalten, als abſolut nothwendig iſt, weil, da manche vom 
Wind geworfen oder ſonſt abgängig werden können, bei etwaigem 
Ausgehen der Pflanzen dann immer noch die nöthige Zahl vorhanden 
iſt. Wo Waldrechter übergehalten werden, find fie oft zugleich die 
Samenbäume oder bilden doch einen Theil derſelben. 

Auf Flugſand ſind alle diejenigen Vorſichtsmaßregeln zu beobachten, 
welche der Zuſtand des Bodens überhaupt erfordert, z. B. die theil— 
weiſe Erhaltung des Bodenüberzugs, eines Waldmantels ꝛc. 

Auf feuchtem, friſchem und humoſem Boden und in einer Lage, 
welche dem Wind ausgeſetzt iſt, müſſen alle diejenigen Mittel ergriffen 
werden, welche bei der Fichte geltend gemacht worden ſind. Auf 
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einem trockenen, tiefgründigen, ſelbſt auf einem flachgründigen aber 
zerklüfteten Boden hat die Kiefer vom Wind weniger zu befürchten. 

Etwaige Blößen in den Schlägen müſſen bald ergänzt werden, 
um einen gleichförmigen Beſtand zu erziehen. Die Ballenpflanzung 
eignet ſich hiezu am beſten; außer der Kiefer können aber auch Lärchen 
und Fichten angezogen werden, beſonders auf weniger großen, öden 
Stellen. 

Zum Behuf einer vollſtändigeren Beſamung werden entweder 
die an den gefällten Stämmen hängenden noch nicht geöffneten Zapfen 
geſammelt, und über die Schlagfläche verbreitet, oder es wird das 
Reißig ſo lange im Schlag liegen gelaſſen, bis der Samen ausge— 
fallen iſt “. 

»Die gründlichſte Abhandlung über die natürliche Verjüngung der Kiefer 
findet ſich in Pfeil's forſtl. Verhalten der deutſchen Waldbäume und in den 
kritiſchen Blättern, beſonders Band 18, 23, 27 und 28. 


2) Bei den vielen Hinderniſſen und Zufällen, welchen die natürliche 
Verjüngung der Kiefer unterworfen iſt, bleibt es in den meiſten Fällen 
das einfachſte und ſicherſte Mittel, den kahlen Abtrieb zu wählen, 
die Stöcke zu roden und die Wiederanzucht, wo möglich in Verbindung 
mit landwirthſchaftlichen Zwecken zu bewerkſtelligen. Flugſand, ſteile 
Abhänge, Hochlagen, Steingerölle ꝛc. gebieten aber immerhin die 
natürliche Verjüngung, ſowie auch ſolche Gegenden, wo die Bevölkerung 
wenig zahlreich, die Waldfläche aber ſehr ausgedehnt und bei den 
niedern Holzpreiſen die Kultur nicht gewinnbringend, oder eben weil 
zu wenig Arbeitskräfte verfügbar, nicht einmal auszuführen iſt. 

Mit Beziehung auf den größten Theil des jüdlichen Deutſchlands 
kann man wohl ſagen, daß bei der Kiefer der kahle Abtrieb, das 
Stockroden und die künſtliche Kultur, in Verbindung mit landwirth— 
ſchaftlichen Zwecken, ziemlich herrſchend geworden ſeie. Wir haben 
blos zu warnen, daß die landwirthſchaftliche Benutzung des Bodens, 
je nach ſeinem Humus- und Feuchtigkeitsgehalt, nicht zu lange an— 
halte. Theils erfolgt der Anbau unmittelbar nach dem Abtrieb ohne 
landwirthſchaftlichen Vor- und Zwiſchenbau, theils wird dieſer in 
allen möglichen Formen dabei angewendet. Wir finden Vorbereitung 
durch ein⸗ bis dreijährigen Bau von Halm- und Hackfrüchten und ein- 
bis fünfjaͤhrigen Zwiſchenbau. Beim Anbau der Kiefer wird ſowohl 
Saat als Pflanzung mit ein- bis fünfjährigen Pflanzen getroffen. 
Hierüber wird in dem Theil, welcher vom Holzanbau handelt, die 
Rede ſein. Zur Ausbeſſerung von Lücken können unter Umſtänden 
10 bis 12jährige mit dem Ballen verſetzte Pflanzen noch verwendet 
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werden, was jedoch nur für beſondere Fälle — nicht aber allgemein 
zu empfehlen iſt, denn je ſchneller die Ausbeſſerung ſtattfinden kann, 
um ſo zweckmäßiger iſt es, und in der Regel kann man im 3. bis 
4. Jahr nach einer Saat, oder im 2. Jahr nach einer Pflanzung 
die Orte, welche einer ſolchen bedürfen, mit aller Sicherheit beſtimmen. 
Wenn wir bei Holzarten einen Werth darauf legen, daß ſie von 
Jugend an möglichſt regelmäßig (gleichalterig) erzogen werden, jo find 
es diejenigen, welche in früheſter Jugend ſchnellwüchſig und lichtbe— 
dürftig find, wie die Kiefer, Lärche, Erle ꝛc. und beſonders ſteht uns 
die erſtere oben an. 5 

Die Vermiſchung der Kiefer mit der Birke wird mitunter gerne 
geſehen, und es kommt die letztere bei den Durchforſtungen allmälig 
wieder heraus, wobei ſie meiſt als Klein-Nutzholz verwendet werden 
kann. In Süddeutſchland war eine ſolche Miſchung früher allgemein 
üblich, hat jetzt aber meiſtens aufgehört. 

Die Durchforſtungen können, bei günſtigen Wachsthumsver— 
hältniſſen, und müſſen auf ſchlechtem Boden ſchon ſehr frühe be— 
ginnen und in kurzen Zwiſchenräumen wiederholt werden, wobei übri— 
gens auf die allgemeine Regel hingewieſen wird, nicht zu viel auf 
einmal zu nehmen. Es liegt in dieſen frühen und öfter wiederholten 
Durchforſtungen zugleich das Mittel, die Kiefer gegen den Schneedruck, 
welchem ſie unter den deutſchen Waldbäumen am meiſten ausgeſetzt 
iſt, mehr zu ſichern, weil ſie nach und nach an einen räumigen Stand 
gewöhnt wird, den ſie in höherem Alter ohnedieß erfordert und von 
ſelbſt annimmt, daher auch ſpäter ſtärkere Durchforſtungen ſtattfinden 
können. Die Erſcheinungen bei dem für Süddeutſchland ungewöhnlich 
ſtarken Schneedruck im April 1837 haben bei aufmerkſamer und un— 
befangener Beobachtung alle dafür geſprochen, daß geſchloſſen gehaltene 
und ſehr ſpät oder gar nicht durchforſtete Beſtände am meiſten gelitten 
haben. An manchen Orten kann das Ergebniß der Durchforſtungen 
in den jüngſten Beſtänden zu Streu verwendet werden, wo die Holz— 
nutzung vielleicht weniger Werth hat. Die höchſten Durchforſtungs— 
erträge erfolgen in der Regel bei 20jährigen Beſtänden, obwohl ſchon 
bei aus Saat entſtandenen im Alter von 12— 15 Jahren durchforſtet 
werden kann. Vom 20jährigen Alter an kann die Durchforſtung auf 
beſſerm Boden alle 3 — 4 Jahre bis zum 35—40jährigen Alter wie— 
derholt werden, von da an rücken aber die Wiederholungen weiter 
auseinander und bei 80—100jährigem Alter wird kaum alle 10 Jahre 
eine Durchforſtung nöthig werden. Nicht damit zu verwechſeln iſt der 
jeweilige Aushieb der dürrwerdenden Stämme, welcher bei der Kiefer, 


112 


beſonders nach Vollendung des ftärfften Längenwuchſes, faſt jedes Jahr, 
ſelbſt auf ganz gutem Boden, nothwendig wird, und die Beftände nach 
und nach ſehr lichtet. Es ſind dies keinesweges die unterdrückten, 
ſondern oft gerade die ſchönſten und wüchſigſten Stämme, die oft ohne 
vorheriges Kränkeln plötzlich einen Theil der Nadeln abwerfen, die 
bleibenden werden kurz darauf gelb, roth und fallen ebenfalls ab, ſo 
daß ein anſcheinend geſunder Baum vier Wochen ſpäter durr iſt. 
Beſonders zeigt ſich dieß in und nach trockenen Sommern. Hie 
und da erhält ein Baum, nachdem die Verminderung der Nadeln 
begonnen hat, ſein Leben noch bis in den nächſten Sommer, ſelten 
länger. 

Wir kennen Beſtände, wo die Maſſe dieſer abſterbenden Stämme 
20 und mehr Prozente des Haubarkeitsertrages betragen hat, ohne 
Zweifel haben ähnliche Vorkommniſſe die hohen Zwiſchennutzungsan— 
gaben veranlaßt, von denen hie und da die Rede iſt. Der Aushieb 
ſolcher Stämme kann aber ebenſo wenig zur Zwiſchennutzung gerechnet 
werden, wie das Ergebniß der Windfälle und Schneebrüche. 


§. 24. 
Unvollkommene und unregelmäßige Kiefernwaldungen. 


Die unvollkommenen Kiefernwaldungen ſind ihrer Voll— 
kommenheit leichter zuzuführen, weil die Saat und Pflanzung im 
Freien mit Erfolg vollzogen werden kann. Je ſchneller dieß geſchieht, 
um ſo beſſer iſt es. Die Kiefern wachſen überall nach dem Licht und 
bilden ſich hiedurch oft ſehr einſeitig aus, daher ſind die Stämme auf 
Wechſelgrenzen meiſt von ſchlechter Form und werden hier die jüngern von 
den ältern, die ihre Aeſte über fie hinſtrecken, ausnehmend überwachen, 
wogegen ſelbſt Aufäſtung nicht genügend ſchützt. Aus dieſem Grunde 
find die unregelmäßigen Kiefernbeſtände jo bald wie möglich in einen 
regelmäßigen Zuſtand zu bringen, und zwar um ſo bälder, je beſſer der 
Standort, je raſcher alſo das Wachsthum iſt. Unregelmäßige Beſtände 
unter 20jährigem Alter auf ſolchen Standorten, wenn die Altersver— 
ſchiedenheiten bunt durcheinander und raſch wechſelnd vorkommen, 
würden wir, wenn nicht ganz triftige Gründe dagegen ſprachen, ohne 
weiters raſiren und friſch anbauen. Bei Beſtänden, wo das Laͤngen— 
wachsthum beendigt iſt, ſind die Nachtheile bereits vollendete Thatſache, 
hier werden die übrigen Umſtände beſtimmen, wie lange der Beſtand 
noch erhalten werden ſoll. Bei jüngern iſt Aufaſtung das einzige 
Mittel, die beſonders auch da, wo ſie an ältere anſtoßen, bei letztern 
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ſehr nothwendig wird, wenn man nicht zwiſchen beiden eine Art Wuͤſte 
haben will, wo namentlich jeder Schnee Verheerungen anrichtet. 

Kommen ältere Stämme ſo zahlreich vor, daß ein ſpäterer Schluß 
derſelben zu erwarten ſteht, dann werden fie in der Regel mehr Rüd- 
ſicht verdienen, als die jungen krankhaften, und hienach müſſen ſich 
auch die zu Herſtellung der Regelmäßigkeit erforderlichen Mittel richten. 
Nur wenn die alten Bäume einzeln in dem jüngern noch geſunden 
Holze vorkommen, iſt dieſem der Vorzug zu geben, immer aber zu be— 
denken, daß eine längere Zeit unterdrückte Kiefer ſich nie mehr erholt. 
Weſentlich anders geſtaltet ſich aber die Sache, wenn es ſich um ſolche 
Standorte handelt, wo ſelbſt die Kiefer nicht mehr freudig wächst 
und oft nur die einzige Holzart iſt, mittelſt welcher der Ort noch 
einigen Ertrag liefern kann. Dahin gehören eben jene Lokalitäten, 
für welche überhaupt ihre natürliche Verjüngung empfohlen worden 
iſt. Die Unregelmäßigkeit hat hier weniger zu bedeuten, weil wegen 
der geringen Standortsgüte die vorwiegenden Stämme dünner benadelt 
ſind, alſo weniger Schirmdruck äußern, der Höhenunterſchied derſelben 
gegenüber den jüngern weniger beträchtlich, die Stammzahl geringer, 
alſo für jeden einzelnen mehr Wachsraum vorhanden iſt, oder nöthigen— 
falls durch Durchforſtungen verſchafft werden muß. Weil das jähr— 
liche Wachsthum aber geringer iſt und das ohnehin nicht bedeutende 
Längenwachsthum ſchon früh aufhört, paſſen jüngere und ältere 
Stämme beſſer zuſammen, und kann man auf den Wechſelgrenzen, ſo 
wie an den ältern Stämmen, mit weit weniger und ſeltenern Auf— 
aſtungen viel leichter nachhelfen. Hier kann ſelbſt der Fehmelbetrieb, 
der ſonſt für dieſe Holzart am wenigſten taugt, zweckmäßig ſein. 


e 
Ueber die Legfohrenwaldungen. 


Die Legfohre kommt nur auf hohen Lagen oder in Verſumpfun— 
gen vor, wie z. B. in den Torfgründen Oberſchwabens, Bayerns ac. 
(Moosforche), im Schwarzwald, Fichtelgebirge, Erzgebirge, Rieſenge— 
birge, Thüringer Wald, Harz u. a. O., oder auf den Hochgebirgen 

der Alpenländer. Auf dem letztern Standorte hat ſie zwar nicht immer 
von der Verſumpfung des Bodens zu leiden, ſie ſteht vielmehr auf 
trockenem, felſigem Boden, beſonders auf Kalk und Dolomit, iſt aber 
oft den größern Theil des Jahrs mit Schnee bedeckt, und bleibt daher 
bis zum höchſten Alter niedrig und krüppelhaft. Nicht ſelten nimmt 
ſie hier die Stellen ein, wo keine andere Holzart mehr vorkommt, 


und da ſie den Boden gegen das Abſchwemmen ſchützt, und unempfind— 
Waldbau, 4. Auflage. 8 
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lich ſelbſt gegen Lawinen iſt, iſt fie ein für die Alpenländer höchft 
wichtiges Gewächs. 

Es kann von einer forſtwirthſchaftlichen Behandlung der Legfohre, 
wo ſie mehr einzeln auf verſumpften Orten erſcheint, überhaupt auch 
weſentlich von der der Alpen — der ſ. g. Latſche oder Zunter — ver— 
ſchieden iſt, nicht die Rede ſein, höchſtens werden die ſtärkſten oder im 
Abgange begriffenen Stämmchen von Zeit zu Zeit herausgenommen, 
der Nachwuchs wird gewöhnlich ganz dem Zufalle überlaſſen. Doch 
wird es in vielen Fällen zur Aufgabe werden, die Verſumpfungen 
durch Grabenziehungen trocken zu legen, den dichten Moosüberzug zu 
entfernen und dann zur Anzucht der Fichte zu ſchreiten, beſonders auf 
den Grabenaufwürfen. 

Weſentlich anders aber iſt es bei den Legfohrenbeſtänden der Al— 
penländer. Schon ihr Wuchs bedingt eine ganz andere Behandlung, 
als die der andern Holzarten. Von Jugend an legt ſich der Stamm 
in der Richtung bergabwärts an den Boden, und krümmt ſich dann ſäbel— 
förmig aufwärts, jo daß die jüngern Triebe ſenkrecht ſtehen. Mit zu— 
nehmendem Alter legt ſich immer mehr vom Stamm an der Boden 
an, und nur der 1—30 Jahre alte Theil ſteht jeweils aufrecht, da nun 
die Aeſte eine ähnliche Biegung haben und mehr nach dem Bergab— 
fall oder ſeitlich, als nach oben ſich verbreiten, und ſämmtliche Legfoh— 
ren, wo nicht durch Felſen ꝛc. Lücken entſtehen, ſich ſchließen, ſo daß 
ſie beſonders bergan ſchwer zu paſſiren ſind, ſo entſteht ein ganz eigen— 
thümlicher Beſtand, welcher große Schneemaſſen in ſich aufhalten oder 
ohne beſonders beſchädigt zu werden, über ſich hinweggehen laſſen kann. 
Zwiſchen und über den zu Boden liegenden Stämmen, an welchen ſich 
neue Wurzeln bilden, ſammelt ſich durch die verweſende Bodendecke 
Moos, Nadeln, und durch Abſchwemmung und Schneeſchub von oben 
her, bald mehr, bald weniger Humus, und nicht ſelten ſiedeln ſich dann 
auch andere Holzarten an, oder ſinden ſich einzeln aufrechtſtehende 
Stämme, |. g. Spirken (Pinus obliqua). Die Legfohre trägt häufig 
Samen und verjüngt ſich ſelber am beſten, wo man ſie ungeſtört läßt. 
Wird jedoch ihr Holz benutzt, ſo iſt der Kahlhieb früher der gewöhn— 
lichſte, aber nicht ſelten in ſeinem Erfolg der nachtheiligſte geweſen, 
indem entweder durch Lawinen und Abſchwemmungen der Boden fort— 
geriſſen und der Fels entblöst oder durch ſtändige Beweidung der 
Fläche jeder Holzwuchs vereitelt wurde. 

Man hat ſtrefenweiſen Abtrieb bergab vorgeſchlagen, wodurch 
das Holzausbringen weſentlich erleichtert, aber auch die Gefahr, und 
zwar mit zunehmender Breite der Streifen, vergrößert wird. 
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Ferner ſtreifenweiſe Abholzung, parallel der Bergcurve, oder eigent- 
liche Couliſſenhiebe, allein hier wird der Holztransport außerordentlich 
er ſchwert. 

Daſſelbe iſt der Fall bei einer regelmäßigen Schlagſtellung, die 
denn auch wenig vorkommt, ſo wie beim Fehmelbetrieb. 

Am zweckmäßigſten dürfte es ſein, wenn jeweils ſchmale Rieſen 
bergab und auf dieſe etwas breitere, zu beiden Seiten ſchief abwärts 
geneigte Durchhaue, für den Holztransport geeignet, geführt werden, 
welche ſich beſamen, oder man macht letztere nicht breiter als es des Holz— 
transports wegen nöthig iſt und fehmelt oder ſchneidelt die ſtaäͤrkſten 
Aeſte, die zur Streu oft geſucht werden, aus. Allein hier kann durch 
Lichtung des Beſtandes zuletzt derſelbe den Lawinen oft nicht gehörig 
mehr widerſtehen. 

Wir ſehen daher, ſo weit bis jetzt die Legfohrenbeſtände benutzt 
werden, keine einzige Methode, die ſich vollſtändig und als ſichernd für 
den Beſtand und den Boden bewährt hätte. Weitere Erfahrungen 
müſſen erſt gemacht, ſo viel aber kann jetzt ſchon mit Beſtimmtheit be— 
hauptet werden, daß hier für jeden einzelnen Beſtand beſondere Maß— 
regeln unter Berückſichtigung der Oertlichkeit nothwendig ergriffen wer— 
den müſſen, und daß unter allen Umſtänden die Sicherung der letztern 
der Holzgewinnung voranſtehen muß. 

Der Anbau der Legfohre iſt ſchon mehrfach verſucht worden, 
Kleinen hat er weder durch Saat noch Pflanzung miele 
dieſe nehmen aber mit der größern Fläche progreſſiv zu, der ſonſt ſchon 
höchſt ungünſtigen Standortsverhältniſſe wegen, gerade wo alſo nur allein 
ihr Anbau anzurathen wäre, iſt er am ſchwerſten auszuführen, und 
wird daher auch immer ſelten vorkommen“. 

Vergl. Gwinner, forſtl. Mitth. 5. H. S. 67. Bühler, Verſumpfung der 
Wälder. Tübingen 1831. Zötl, Handbuch der Forſtwirthſch. im Hochgeb. Wien 


1831. Weſſely, Oeſterr. Alpenländer. Wien 1853. Berichte des Forſtver. 
für Nordtyrol. Insbruck 1858 u. a. m. 


§. 26. 


Ueber die Schwarzkieferwaldungen“. 


Vergl. Zötl, Handbuch der Forſtwirthſchaft im Hochgebirge, 1831. S. 321 
und 348. v. Wedekind's Jahrbücher, 20. Heft, S. 171; 29. Heft, S. 4 und 
26; 30. Heft, S. 89; Verhandlungen zu München und Darmſtadt. Höß, 
Monographie der Schwarzföhre. Graf von Uxküll, Beſchreibung der Schwarz— 
kiefer, 1845. v. Berg, Thar. Jahrb. VIII. Band. Weſſely, Alpenländer. Wien 
1853. Grabner, Forſtwirthſchaftslehre. Wien 1854. v. Wedekind, Jahrb. 20. 
u. 34. Heft. 

8 * 


116 


Die Anzucht der Schwarzkiefer iſt neuerer Zeit in einigen Gegen— 
den Deutſchlands, wo ſie bisher nicht vorkam, vielfach verſucht und 
förmlich Mode geworden. 

Die Vorzüge der Schwarzkiefer, welche ſie mit der gewöhnlichen 
Kiefer gemein hat, beſtehen in dem ſchnellen Wuchs und hohen Holz— 
ertrag, in den beſcheidenen Anſprüchen auf Bodenkraft, und in der 
Fähigkeit, den Boden zu verbeſſern. Außerdem wird ſie aber auch 
noch wegen ihrer vorzüglichen Brauchbarkeit als Nutz- und Brennholz, 
in erſterer Beziehung insbeſondere zum Erd- und Waſſerbau, und 
wegen ihres ſehr bedeutenden Harzertrags gerühmt*. Ueberdieß kommt 
ſie auf flachgründigem, und ſelbſt auf felſigem und kieſigem Boden noch 
freudig fort. 

* Vergl. Warth, Waldmann, Graf v. Reichenbach und v. Pau— 
ſinger, in der Verſammlung zu München. 

Die Schwarzkiefer iſt hauptſächlich in Niederöfterreih anzutreffen, 
wo ſie bis zu 3000 Fuß Meereshöhe in geſchloſſenen Beſtänden an— 
ſteigt, von hier aus geht ſie nach Ungarn, Croatien, Dalmatien ꝛc., 
ſowie in die ſüdlichen Alpenländer*. Sie zieht dort, in Beziehung 

auf die Leichtigkeit der Verjüngung, den trockenen Kalkboden 
und dolomitiſche Kalkſchutte allen andern vor, jedoch gedeiht ſie nicht 
auf eigentlichem Dolomit“. Die junge Pflanze iſt in ihrer Hei— 
math gegen Hitze weniger empfindlich, als gegen Froſt, ſie kann die 
Ueberſchirmung und Beſchattung nicht ertragen, und erfordert daher bei 
der natürlichen Verjüngung ſo ziemlich dieſelbe Behandlung, wie die 
gemeine Kiefer, jedoch mit folgenden Unterſchieden: 6 

* Weber ihre ausgedehnte Verbreitung in Griechenland, Italien Frankreich, 
Corſika ꝛc. vergl. Zuccarini, in v. Wedekind's Jahrbüchern, 29. Heft, 
Seite 26. 

Hienach würde ſie ſich vorzugsweiſe auch für die Jurakalkformation der 
ſchwäbiſchen Alp eignen, doch ſcheint die Frage noch nicht entſchieden zu ſein, ob 
ſie nicht in Gebirgslagen wegen ihrer dichten Kronenverbreitung und Belaubung 
vom Schneedruck und Duftanhang mehr als unſere gewöhnliche Kiefer zu leiden 
hat. Auch gehen die Erfahrungen in Tyrol und Steiermark, wo man die Schwarz— 
kiefer ſchon ſeit längerer Zeit anzuziehen verſucht hat, dahin, daß ſie auf einem 
andern als ihrem oben bezeichneten Standort im Zuwachs nachlaſſe, ſobald fie 
die Stärke der Stangenhölzer erreicht habe. Die Bemerkung, daß ſie vom Wild beſon— 
ders heimgeſucht werde, würde wohl ihre Bedeutung verlieren, ſobald fie in größe- 
rer Ausdehnung angezogen wäre. 

1) Bei der Beſamung iſt ein leichter Grasüberzug nicht gefähr— 

lich und die junge Pflanze wächst ſchnell heran, das vorkommende 
Geſtrüppe und Geſträuch muß jedoch zuvor entfernt werden. 
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2) Der Wind ift wegen der feſten Bewurzelung der Schwarzkie— 
fer bei der Schlagſtellung nicht ſehr zu fürchten. 

3) Bei hochſtämmigen, ſchlank aufgewachſenen Schwarzkiefern ſind 
die Samenjahre ebenſo ſelten, wie bei der gemeinen Kiefer, es kann 
aber durch einen Vorbereitungsſchlag die Samenproduktion der Bäume 
begünſtigt werden. 

4) Wegen der Harznutzung, die bei der Schwarzkiefer eine 
vorzügliche Rückſicht verdient, in ihrer Heimath ganz allgemein, und 
im 70. bis 80. Jahre am ergiebigſten iſt, kann die Umtriebszeit bis 
auf 100 ſelbſt 150 Jahre ausgedehnt werden. 

5) Um die Harznutzung vorzubereiten, wird zwiſchen dem 60. und 
70. Jahr etwas ſtark durchforſtet. Außerdem werden die Durchforſt⸗ 
ungen wie bei der gewöhnlichen Kiefer behandelt. 

6) Die langen und zahlreichen Nadeln erlauben die Streunutzung 
in höherem Grade, als die gemeine Kiefer und daher wird die Schwarz— 
kiefer oft bloß der Streu wegen angebaut, und in kurzem Umtrieb be— 
handelt. 

Die Vermiſchung mit der Schwarzkiefer ertragen die übrigen Holz— 
arten nicht gerne, weil jene im Amfange ſehr ſchnell wächst und eine 
ſtarke Kronenverbreitung hat, dagegen drängt ſich das Laubholz ſehr 
gern in Schwarzkiefernbeſtände ein, ſowohl Buchen als Eichen, und 
ſind Umwandlungen, wenn ſie beabſichtigt werden, oft ganz leicht aus— 
führbar. 


8 
Lärchenwaldungen. 


Die Lärche iſt urſprünglich in den Alpenländern, auf den Kar— 
pathen, Apenninen, Pyrenäen ꝛc. zu Hauſe und ſie bezeichnet durch 
dieſes Vorkommen entſprechend ihren Charakter als Hochgebirgspflanze. 
In den Alpen unterſcheidet man Joch-, Stein- und Graslärchen. Die 
ſogenannten Jochlärchen nehmen die Hochpunkte in den Gebirgen 
ein, und kommen nur einzeln vor, ihr Holz, obwohl roth, iſt von ge— 
ringer Güte. Die Steinlärchen ſind am häufigſten, bezeichnen den 
natürlichen Standort der Lärche überhaupt, und ſind in den Alpen die 
geſchätzteſte Holzart. Nach ihnen richten ſich auch die Regeln für die 
Behandlung. Die Graslärchen ſteigen in die Niederungen und 
Thäler herunter, und haben wegen ihrer Schnellwüchſigkeit nicht den 
Gebrauchswerth wie die Steinlärchen. 

Seit der letzten Hälfte des vorigen Jahrhunderts hat man in 
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Deutſchland viele Verſuche mit ihrer Anzucht gemacht, und es gibt wohl 
nicht viele Gegenden, wo dies nicht geſchehen wäre. 

Auch ihr Anbau iſt eine zeitlang Mode geweſen, und auch bei 
ihr hat ſich die alte Erfahrung gezeigt, daß ſie von den Einen hoch— 
geprieſen, von den Andern gänzlich verworfen wurde. Es hat dies 
aber das Gute gehabt, daß man ſie hiedurch erſt recht kennen und 
würdigen gelernt hat. Wohl über keine Holzart iſt die Literatur reich— 
haltiger, als über die Lärche, wir müfjen eben deßwegen auf ſpezielle 
Angaben verzichten. 

Vor Allem haben wir zu unterſcheiden, zwiſchen ihrem Verhalten 
auf ihrem normalen Standort und außerhalb deſſelben. 

In ihrer Heimath findet man fie zwiſchen 2000 — 6000 Fuß 
Meereshöhe in gedeihlichem Wuchſe 120 bis 150 Fuß hoch, bis 4 Fuß 
dick und 600 Jahre alt werdend, außerhalb derſelben erreicht ſie ſelten 
ein Alter von mehr als 150 Jahren, obwohl ſie in der Stärke mit— 
unter nicht viel hinter obigen Dimenſionen zurückbleibt, ſie verhält ſich 
aber dabei ſo verſchieden, daß ſie an manchen Orten kaum älter als 
30-40 Jahre wird. 


Das Nähere hierüber gehört der Forſtbotanik an. Es wird aber 
wohl aus dem hier Geſagten der Schluß gezogen werden fönnen, daß 
ihre Behandlung hienach eine ſehr verſchiedene ſein muß. 


In größern reinen Beſtänden kommt die Lärche in ihrer Heimath 
nur höchſt ſelten vor, meiſt findet ſie ſich einzeln, in Gruppen und 
Horſten mit andern Holzarten, wie Fichten, Arven, auch wohl mit 
Kiefern, Legfohren und Buchen gemiſcht, daher kann von Erfahrungen 
über ihre Behandlung in reinen Beſtänden eben ſo wenig die Rede 
ſein. Im Allgemeinen trägt ſie öfter Samen, dieſer verbreitet ſich 
weiter (5 und mehr Stammlängen), und iſt ſie ſchnellwüchſiger, als 
die mit ihr aufwachſenden Holzarten, deßwegen gewinnt ſie bei Ver— 
jüngungen ſtets einen gewiſſen Vorſprung, ſowohl in der Zahl als in 
der Länge, vor den Fichten, von denen ſie jedoch ſpäter wieder einge— 
holt wird. Hierüber ſoll bei Beſprechung der gemiſchten Waldungen 
noch weiter die Rede ſein. 

Außerhalb ihrer Heimath hat man zwar früher den An— 
bau in reinen Beſtänden verſucht, iſt aber jetzt ganz entſchieden 
davon zurückgekommen, und hat allgemein anerkannt, daß ſie nur 
in Vermiſchung mit andern Holzarten zu erziehen ſei. Ganz be— 
ſonders aber hält man ſie zur Ausfüllung kleiner Lücken, in ſchon 
etwas erſtarkten jungen Beſtänden, für anbauwürdig. Die ältern 
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Schriftſteller haben, geftügt darauf, daß die Lärche von früheſter Jugend 
an, den Schutz der Mutterbäume weder bedarf, noch lange ertragen 
kann, daß ſie ſehr raſch aufwächst, den Boden nur in der Jugend 
verbeſſert, im höhern Alter aber ſich noch lichter ſtellt, als die Kiefer, ange— 
gegeben, daß ihre Verjüngung in reinen Beſtänden, überhaupt ihre 
ganze Behandlung, wie bei dieſer erfolgen müfje. Wir wollen dies 
dahin geſtellt ſein laſſen, jedoch können wir nicht umhin zu bemerken, daß 
weil die Lärchen außer ihrer Heimath weit ſeltener Samen tragen, 
und dieſer noch ſeltener zur Verjüngung genügen, ſelbſt bei Miſchungen 
der künſtliche Anbau nothwendig fallen wird. 


§. 28. 


Zürbelkiefern⸗ oder Arven⸗Waldungen “. 


Quellen über Anleitung zu ihrer Behandlung: Zötl, Handbuch der Forſt— 
wirthſchaft im Hochgebirge; Kaſthofer, der Lehrer im Walde; Zſchokke, die 
Alpenwälder. Prot. der Verſ. deutſch. Forſt- und Landw. zu Gratz 1846, ferner zu 
Salzburg 1851. Weſſely, Alpenländer. Wien 1853. Schweiz. Forſtjourn. 1853, 
Nr. 4. und 6. 

Unter allen in Europa bekannten Baumarten ſteigt die Arve am 
höchſten an den Gebirgen hinauf, ſogar bis 7000“, und ſie iſt daher 
in den Alpen eine kräftige, ja oft die einzige Schutzwehr gegen Lawi— 
nen, und das einzige Mittel, den Gebirgsbewohnern, beſonders auf 
den Sennereien, ihren Bedarf an Holz jeder Art zu decken. Außer den 
Alpenländern findet man die Arve in faſt allen Gegenden Deutſch— 
lands, wenn auch meiſt nur einzeln in Parken ꝛc. angebaut, theilweiſe 
im Alter bis zu 200 Jahren. Sie iſt nicht beſonders ſchwierig fort— 
zubringen, allein ihr langſamer Wuchs ſcheint ihr weit weniger Ver— 
ehrer zu erwerben, als der weitaus mehr verbreiteten Lärche. Auf 
manchen dermalen kahlen Berghöhen, beſonders im ſüdlichen Deutſch— 
land bei 3000 bis 5000 Fuß Meereshöhe, dürfte fie ſicher mit Vor— 
theil erzogen werden können, und wären, ſchon im Intereſſe der Wiſſen— 
ſchaft, Verſuche wünſchenswerth. Leider gehören geſchloſſene Wal— 
dungen nur noch zu den Seltenheiten, denn nicht nur eine vieljährige 
allgemeine Sorgloſigkeit, ſondern auch die Rückſicht auf Erweiterung 
der Alpweiden, haben zu ihrer allmäligen Verminderung beigetragen, 
während der zufällige Nachwuchs nicht gepflegt, vielmehr unter 
dem Zahn des Viehes ſtets wieder vernichtet, die Zürbelnüſſe aber 
größtentheils zu andern Zwecken eingeſammelt und verwendet wor— 
den ſind. 

Die Arve erſcheint hauptſächlich auf einem guten, friſchen und 
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fteinigen Boden des Urgebirgs in nördlicher und weſtlicher Lage, ein- 
zeln wird ſie jedoch auch auf andern Punkten in ſehr bedeutender Höhe 
getroffen. Sie iſt im Stande, den heftigſten Stürmen zu trotzen, weil 
die Wurzeln tief in die Felsſpalten dringen. 

Die Arve erreicht ein ſehr hohes Alter, und Bäume von mehreren 
hundert Jahren ſind keine ſeltene Erſcheinung. Die gewöhnliche Um— 
triebszeit in den Alpen iſt nach Zötl 150 Jahre, weil der Wuchs 
ſehr langſam iſt, Gefahr und Schwierigkeit der Verjuͤngung um jo 
ſeltener, je höher der Umtrieb wiederkehren, und weil das jo nöthige 
Schutzmittel gegen Naturereigniſſe möglichſt lange erhalten werden will. 

Die natürliche Verjüngung hält ſchwer, da es in den Alpen faſt 
unmöglich iſt, die zur Naſcherei ſo ſehr beliebten Zürbelnüſſe gegen 
Diebſtahl zu ſchützen, auch Tannenhäher und Mäuſe ihnen begierig nach— 
ſtellen, die aber oft durch die Nüſſe, welche ſie verlieren, die Fort— 
pflanzung bewirken. Die Samenjahre ſind nicht häufig. Wo reine 
Beſtände vorkommen, wird gerathen, die Beſamungsſchläge in der Art 
zu ſtellen, daß ein vollkommener Samenüberwurf möglich iſt, und dem— 
nach können die Zweigſpitzen auf 12 bis 20“ von einander entfernt 
ſtehen. Der Samen würde, vermöge ſeiner Schwere, ſenkrecht vom 
Mutterſtamme abfallen, da aber zur Zeit der Reife die Aeſte vom 
Wind in beſtändiger Bewegung erhalten werden, ſo verbreitet er ſich 
noch etwas über den Kreis des Mutterſtammes hinaus. In reinen 
Beſtänden ſoll die natürliche Verjüngung höchft ſelten gelingen, mehr 
dagegen in gemiſchten. 

Die junge Pflanze ſoll in den erſten Jahren Schutz nöthig haben, 
den ihr nicht allein der Trauf der Mutterſtämme, ſondern auch die 
Alpenröschen u. ſ. w. darbieten. Andere behaupten jedoch, ſie ſei ge— 
gen unmittelbare Ueberſchirmung ſehr empfindlich, wogegen Seitenſchutz 
ihr zuträglich ſei. Es ſcheint, da man ſie im Freien mit Erfolg ſchon 
öfter erzogen hat, daß ſie jedenfalls keine lange Beſchattung bedürfe 
und ertrage. Ehe ſich einiger Nachwuchs gebildet hat, ſoll kein Samen- 
baum gefällt, d. h. fein Nachhieb vorgenommen werden. Im Anfange 
geht der Wuchs der jungen Pflanze langſam von ſtatten; demungeach— 
tet kann ſie nach einigen Jahren den freien Stand ertragen, und daher 
können auch die Nachhiebe mit dem 4. bis 5. Jahre beginnen, und im 
6. bis 8. Jahre vollendet werden. 5 

Bei dem hohen, rauhen, felſigen Standort der Arve iſt ein kahler 
Abtrieb nicht thunlich; doch kann zur Nachbeſſerung der Schläge in 
den Hochgebirgen, und zur Anzucht in tieferen, geſchützten Lagen die 
Pflanzung empfohlen werden, noch mehr aber das Stecken des 
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Samens mit dem, von Zötl erfundenen und in Tyrol eingeführten 
Saathammer. 

Sobald die Arve aufgehört hat, geſchloſſene Wälder zu bilden, 
kann nur von einem vorſichtigen Fehmeln bei ihr die Rede ſein. 

Mit Ausnahme der höchſten Lagen wird die Arve in der Ver— 
miſchung mit der Legfohre, Lärche, Fichte, hie und da ſelbſt mit der 
Kiefer angetroffen. 


8 


Vollkommene und regelmäßige Eichenhochwaldungen. 


Reine Eichenhochwaldungen kamen früher in Deutſchland ſehr 
zahlreich, kommen jetzt aber nur noch ſelten vor. Die Urſache liegt 
wohl darin, daß die Eiche unter allen Holzarten im Hochwalde die 
höchſte Umtriebszeit erfordert, daß es deßwegen ſehr lange anſteht, bis 
eine Nutzung erfolgt, daß bei reinen Eichenwaldungen der Boden ſich 
allmälig verſchlechtert, und daß ſich die Eiche entſchieden in der Miſch— 
ung mit andern Holzarten beſſer verhält. Mit Recht bemerkte Cotta, 
daß die Abnahme der Eichenhochwaldungen in Deutſchland auch darin 
einen Grund habe, daß der beſſere Boden, wie ihn die Eiche fordert, 
hauptſächlich der landwirthſchaftlichen Benutzung übergeben werde. 

Wo ein Bedürfniß an ſtarkem Eichenholz vorliegt, wird es ge— 
wöhnlich durch das Oberholz in den Mittelwaldungen, oder durch das 
Einſprengen einzelner Eichen in Buchen- und andern Hochwaldungen zu 
befriedigen geſucht. Tritt jedoch die Eiche ausnahmsweiſe rein oder über— 
wiegend im Hochwalde auf, ſo fällt ihre Umtriebszeit zwiſchen das 120. 
und 200. Jahr. In ungünſtigem Klima iſt von Eichenhochwald keine 
Rede, ebenſo wenig auf magerem, flachgründigem Boden, auf dieſem 
wird ſie zweckmäßiger im Niederwaldbetrieb als Schälwald behandelt. 

Die Eiche, obwohl auf trockenen Orten und auf vielerlei Boden 
vorkommend, zieht den friſchen, tiefgründigen Schlammboden, wie er 
innerhalb der Hochgeſtade, d. h. innerhalb der Ueberſchwemmungslinie 
der größern deutſchen Ströme, oder der, aus Gebirgen heraustretenden 
Flüſſe und Bäche vorkommt, ferner den ſandigen Lehm jedem andern 
Boden vor, doch gedeiht fie auch auf Sand, wenn dieſer humusreich, tief- 
gründig und feucht iſt, und zeichnet ſich auf dieſem beſonders durch 
geraden, walzenförmigen, wenn auch dünnen Stamm aus. Auch auf 
dem Boden des bunten Sandſteins im Speſſart, Odenwald und 
Schwarzwald ſieht man kräftige Stämme, namentlich da, wo das Ge— 
ftein zerklüftet iſt und die Wurzeln tiefer eindringen können. 

Bei der Auswahl der Schläge verdient die Abfuhr des Holzes 
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eine ganz beſondere Beachtung. Nach der alten Regel ſollen die 
Schläge, mit Rückſicht auf Verhütung des Froſtſchadens, gegen Oſten 
oder Norden geführt werden, wir muͤſſen jedoch geſtehen, daß wir hie— 
rauf keinen Werth legen, weil in den milden Flußthälern und an den 
Vorbergen, wo Spätfröſte häufig find, ſolche ebenſowohl bei Nordoſt— 
wie bei Südweſtwind vorkommen, und gerade da am wenigſten nach— 
theilig werden, wo der Wind die Fläche beſtreichen, beziehungsweiſe die 
erkältenden Dünſte verjagen kann. 

In höhern Lagen find die Spätfröfte ſeltener, und iſt ſomit auch die 
Richtung des Anhiebs gleichgültig, dies um ſo mehr, als auch vom 
Wind am wenigſten für dieſe Holzart zu fürchten iſt. Die Führung 
eines Vorbereitungsſchlags fällt bei der Eiche weg, weil die Beſtände 
im hoͤhern Alter ſich bereits licht geſtellt haben und das Laub zerſetzt 
iſt, und weil die junge Eiche die Beſchattung nicht lange ertragen 
kann. Die Beſamungsſchläge in den Eichenhochwaldungen dürfen lich— 
ter geſtellt werden, als bei der Buche, denn die junge Eiche hat weni— 
ger Schutz nothwendig, ſie gedeiht ſogar bei zweckmäßiger Behandlung 
der Saat recht gut im Freien. Im Beſamungsſchlag, wie auch ander— 
wärts, tragen die Vögel, namentlich der Eichelhäher (Corvus glanda- 
rius) viel zur Verbreitung des Samens bei. Da die junge Pflanze 
eine dichte Ueberſchirmung nicht erträgt, jo werden, wenn nöthig, die 
Samenbäume auf eine entſprechende Höhe aufgeaſtet. 

Wenn in den Eichenhochwaldungen die Viehweide häufig ſtattfin— 
det, ſo wird der Boden meiſt etwas verrast ſein, weil die Eiche einen 
hohen Schaft und lockeren Baumſchlag (Form und Stärke der Belau— 
bung), beſitzt und mithin ziemlich Licht durchläßt. Eine leichte Gras— 
decke hindert übrigens den Samen nicht, an den Boden zu gelangen 
und zu keimen, wie dies auf Viehweiden, Waldwieſen, verrasten Blö- 
ſen ꝛc. häufig zu ſehen iſt. Doch bleibt es immerhin zweckmäßig, vor 
dem Samenabfall Schweine einzutreiben, was in ältern Eichenbeſtän— 
den ſchon des Unterwühlens des Laubes wegen, ſehr zu empfehlen iſt, 
oder den Boden auf eine andere Art wund zu machen, entweder durch 
eine mehrjährige landwirthſchaftliche Benutzung, oder durch Hacken. Das 
Streuſammeln iſt jedenfalls möglichft lange vorher zu unterlaſſen. 

Auf trockenen, armen Standorten überzieht ſich der Boden mit 
Heidelbeeren, Heiden, Pfriemen, Moos ıc., ſolche Orte find nur dann 
für Eichenhochwald paſſend, wenn der Boden nicht ſteril, ſondern nur 
zeitlich verarmt iſt. Hier iſt die Schonung bodenverbeſſernder Holz— 
arten, wie Wachholder u. a., oder künſtlicher Einbau von Buchen, Fich⸗ 
ten, Weißtannen ꝛc. zur Kräftigung des Bodens vor der Verjüngung 
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rathſam und bei letzterer darauf hinzuwirken, daß eine zweckmäßige 
Miſchung ſtattfinde, worüber das Nähere bei der Behandlung der ge— 
miſchten Beſtände zur Sprache kommen wird. 

Auf den friſchen Standorten, beſonders in den Flußgebieten und 
Vorbergen iſt der Boden, wenn die Fläche nicht ſtändig beweidet wird, 
in der Regel mit vielerlei Straucharten überzogen, wie z. B. Schwarz— 
und Weißdornen, Hartriegel, Schneeball, Liguſter, Kreuzdorn, Haſeln 
u. a. m., oder auch mit ſchattenertragenden Baumarten, wie Buchen, 
Hainbuchen, Eſchen ꝛc., die im Wuchs zurückbleiben, ſoweit ſie unmittel— 
bar überſchirmt werden. Hier iſt eine regelmäßige Verjüngung gar 
nicht auf die gewöhnliche Weiſe durchzuführen, da die Bodenvorberei— 
tung durch Ausreuten des Strauchwuchſes viel zu viel koſten würde, 
und dieſer ſelbſt in wenigen Jahren wieder ſtärker iſt, als vorher. 
Weitaus in den meiſten Fällen wird man hier die Eiche nicht in rei— 
nem Beſtande erziehen wollen, muß es aber geſchehen, dann iſt der 
kahle Abtrieb in einem Samenjahr oder mit künſtlicher Nachhülfe das 
zweckmäßigſte Verfahren, nur müſſen dann, vorausgeſetzt, daß hiebei 
die Sträuche ꝛc. mit weggehauen wurden, nach 2—4 Jahren beginnende 
und mehreremale wiederholte Reinigungshiebe (ſo oft bis die Eichen 
nahezu prädominiren) abſolut vorgenommen werden, ohne welche man 
niemals auf einen ſich ſchließenden Eichenbeſtand rechnen dürfte, wie 
er dermalen verlangt wird. 

Auch hierauf, ſo wie auf die Erziehung der Eiche mit andern 
Schutzhölzern werden wir noch zurückkommen. 

Iſt auf ſolchen Standorten, wo ſich der Dunkelhieb empfiehlt, ein 
ſolcher geſtellt worden, wobei beſonders nach den ſtärkſten Stämmen 
zu greifen iſt, weil dieſe am ſchwerſten und nachtheiligſten zik trans— 
portiren find, und iſt keine Maſt erwachſen, dann iſt wo möglich der 
nöthige Bedarf an Eicheln von anderwärts her ſich zu verſchaffen, und 
ſind ſolche einzuſtufen, weil ſonſt der Boden raſch verwildert. Schon 
im 1—2jährigen Alter der Pflanzen kann die Lichtung, oder was in 
vielen Fällen noch beſſer iſt, die Räumung beginnen, und jährlich in 
dem Grade fortgeſetzt werden, daß ſie ſchon nach 4 bis 5 Jahren 
vollendet iſt, weil ſpäter durch die Abfuhr der alten Bäume, die meiſt 
zu Bau⸗ und Nutzholz beſtimmt ſein werden, zu viel Schaden ge— 
ſchehen, auch dem Nachwuchs die Beſchirmung nachtheilig würde. Nur 
auf beſonders kräftigem Boden kann die endliche Räumung ſpäter, 
etwa bis zum 10.— 15. Jahre erfolgen, wobei der Nachwuchs allerdings 
etwas unregelmäßig wird, was aber nicht in Anſchlag zu bringen iſt, 
wenn es ſich um angemeſſene Vertheilung der Nutzungsmaſſe handelt. 
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Die Eichen, welche im Nachhieb gefällt werden, find nöthigenfalls vor 
dem Hieb auszuäſten und fie müſſen wo möglich bei Schnee an die 
Abfuhrwege gebracht, im Nothfall zu Nutzholzſpältern aufgearbeitet 
werden. Bei ſonſt gleichen Verhältniſſen wird der Nachhieb in der 
Mitte des Schlags zuerſt begonnen. Beſchädigte junge Pflanzen wer— 
den auf dem Boden ſcharf abgeſchnitten. Die Nachbeſſerungen der 
allenfallſigen öden Stellen in den Schlägen können ſowohl durch Saat 
als durch Pflanzung geſchehen. Bei der Saat empfiehlt ſich der Saat— 
hammer, beſonders auf lockerem Boden, oder auch das gewöhnliche 
Einſtufen mit der Hacke. 

Indeſſen möchte auch bei den Eichenwaldungen der kahle Abtrieb, 
das Stockroden, ein mehrjähriger landwirthſchaftlicher Anbau und die 
Anzucht des neuen Waldes durch Saat oder Pflanzung in Verbin— 
dung mit landwirthſchaftlichen Zwecken, ſich an den dazu geeigneten 
Orten als das beſte und ſicherſte Mittel bewähren“, beſonders wenn 
auch die Lohe benutzt werden ſoll. 

Man ſehe nur die ſehr gelungenen Kulturen, unter einer Ueberfrucht ange 
zogen, bei Viernheim und Lorſch im heſſiſchen Rheinthal. Gwinner forſtl. Mit⸗ 
theilungen, 7. Heft, S. 31. 

Beſondere Vorſicht iſt bei den erſtmaligen Durchforſtungen zu em— 
pfehlen, namentlich wenn die jungen Pflanzen ſehr ſchlank und ge— 
ſchloſſen aufgewachſen ſind; in ſpäterem Alter kann aber ſtärker und 
muß öfter durchforſtet werden, nicht deßwegen, weil das Durchforſtungs— 
holz verderben würde, was nicht ſo bald geſchieht, ſondern damit die 
prädominirenden Stämme mehr Wachsraum erhalten und ſich beſſer, 
beſonders in der Krone ausbilden können, was für die Eiche eine 
Hauptſache iſt. So lange ihr Gipfel frei und ihr Längenwuchs noch 
nicht beendigt iſt, kann ſie zwar einen dichten Stand, namentlich 
wenn er durch andere Holzarten gebildet wird, recht gut ertragen, allein 
die Stämme bleiben, wenn ſie auch ſehr lang werden, dünne und er— 
ſtarken erſt, wenn ſie nach vollendetem Längenwuchs ſich entweder ſelbſt 
freiſtellen, wozu oft ein langer Zeitraum nöthig iſt, oder wenn man, 
dieſen Kampf abkürzend, mit Hülfe kräftiger Durchforſtungen ſie zu 
rechter Zeit gehörig freiſtellt. Bei der Anzucht der Eiche iſt darauf 
Bedacht zu nehmen, daß, ſobald der Beſtand anfängt, ſich lichtzuſtellen, 
eine bodenverbeſſernde Holzart in dem Fall eingebaut wird, als ſie ſich 
nicht von ſelbſt einſtellt, welch letzteres bei den Sträuchern ꝛc. der Fall 
iſt. Man merke ſich: „die Eiche will barhäuptig, aber nicht 
barfuß fein!“ Gleichzeitig wird dann kräftig durchforſtet. Von Jugend 
auf ſind die miterwachſenen Weichlaubhölzer oder andere ſchnellwüch— 
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fige Holzarten, z. B. Kiefern, im Auge zu behalten, wenn nöthig auf- 
zuäſten und zu entgipfeln (Buche, Fichte), und ſeiner Zeit ganz aus— 
zuhauen, wenn man die Eiche durchaus rein haben will, was wir je— 
doch nicht empfehlen können. 

Der Vorſchlag, in den Eichenhochwaldungen einzelne ſchoͤne Stämme 
bis zum zweiten Umtrieb ſtehen zu laſſen, um ſehr ſeltene Sortimente 
zu erziehen, iſt von Manchen nicht beifällig aufgenommen worden, 
Andere dagegen, wozu auch wir gehören, vertheidigen denſelben nicht 
nur, ſondern verlangen das Ueberhalten ſchönwüchſiger, geſunder, vor— 
ausſichtlich die nächſte Umtriebszeit noch aushaltender Stämme, wo ſie 
ſich ſinden, alſo ſelbſt in Gruppen und Horſten in dem Falle als von 
einem völlig reinen Eichenbeſtand abgegangen werden darf, und 
unter den übergehaltenen Bäumen eine ſchattenertragende, den Boden 
verbeſſernde Holzart angezogen wird. Hierin liegt zugleich ein Mittel 
die allzuhohen Umtriebszeiten herabſetzen zu können und nicht genöthigt 
zu ſein, dasjenige Holz, was nur zu Brennholz taugt, in demſelben 
hohen Umtrieb mitzuführen. - 


§. 30. 
Unvollkommene Eichenhochwaldungen. 


Die unvollkommenen Eichenhochwaldungen rühren meiſtens von 
übertriebenen Weidenutzungen in juͤngerem Alter des Beſtandes, vom 
„Wildſtand, unterlaſſener Schlagnachbeſſerung, oder von der Fehmel— 
wirthſchaft her. Oft auch iſt die Unvollkommenheit Folge eines ſehr 
hohen Alters der Beſtände, wo die natürliche Lichtſtellung der Eiche 
noch vermehrt wurde, durch Abſterben einzelner Stämme, oder der mit— 
aufgewachſenen andern Holzarten, welche kein ſo hohes Alter erreichen 
konnten. Bleibt ein ſolcher Beſtand ungeſtört, ſo werden die Lücken 
theils mit anfliegenden andern Holzarten, theils wenn ſie größer ſind, 
auch wieder mit Eichen ſich beſtocken, wenn aber Streu- und Weide— 
nutzung in hohem Maße ſtatt hat, wird der Boden nur mit kurzem 
Raſen bedeckt ſein, und werden die Eichen in der Regel Gipfeldürre 
zeigen. Die Herſtellung der Vollkommenheit zur Zeit der Verjüngung 
hat indeſſen geringe Schwierigkeiten, ſobald die nöthige Schonung ein— 
tritt, denn da, wo keine natürliche Beſamung möglich iſt, werden 
Eicheln ausgeſteckt oder eingeſtuft, und weil die junge Pflanze gerne 
im Freien gedeiht, ſo bildet ſie mit dem Nachwuchs aus der natür— 
lichen Beſamung recht bald einen vollkommenen, regelmäßigen Beſtand. 
Bei etwas ſtärkerem Nachwuchs wird die Pflanzung zur Nachbeſſerung 
gewählt. Durch Anbau eines Schutzholzes unter den Eichen wird hier 
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wohl der Zweck am beften erreicht, da viele Stämme mit weitverbrei— 
teten Aeſten, die man, wenn fie ftärfer als armsdick find, und die 
Eichen noch lange ſtehen bleiben ſollen, nicht wegnehmen darf, vorhan— 
den ſein werden. Auf größern Blöſen kann dagegen die Eiche auf— 
kommen. 


$. 31. 
Unregelmäßige Eichenhochwaldungen. 


Die unregelmäßigen Eichenhochwaldungen haben ihren Urſprung 
in den obigen Urſachen, oder in dem frühern Mittelwaldbetrieb. 

Steht altes und junges Holz horſtweiſe unter einander, jo 
ſind ganz die nämlichen Regeln in Anwendung zu bringen, die bei 
der Buche (S. 17) angegeben worden find; kommt aber altes und 
junges Holz gemiſcht unter einander vor, ſo ſind wieder folgende 
Verſchiedenheiten denkbar: a 

a. Iſt das junge Holz noch nicht über 20 Jahr alt, und die alten 
Eichen finden ſich in keiner zu großen Anzahl, ſo ſind dieſe mit aller 
möglichen Vorſicht herauszunehmen. Das Aufäſten kann für die allen— 
falls ſtehen bleibenden ſtarken Eichen, ſo weit ſolche zu Bau- und 
Nutzholz erzogen werden ſollen, zwar etwas ſchädlich werden, allein es 
wird ſelbſt auf dieſe Gefahr hin dennoch vorgenommen, weil ſonſt der 
nachtheilige Einfluß auf die jüngeren Eichen zu erheblich waͤre. Er 
läßt ſich dadurch vermindern, daß man die ſtärkern Aeſte nicht abhaut, 
ſondern fie ſelbſt ausäftet. 

b. Wenn das junge Holz zwiſchen 20 und 40 Jahre alt iſt, ſo 
iſt die Verjüngung theils durch Samen, theils durch Stockausſchlag 
möglich; wegen des Stockausſchlags müßte aber die Umtriebszeit des 
neuen Hochwaldes für das erſtemal abgekürzt werden. Uebrigens wird 
dieß ſelten nöthig ſein, ſondern man wird ſeinen Zweck beſſer erreichen, 
wenn man, wie bei N 

c. wo das junge Holz 40 Jahre überſchritten, und die Fähig-* 
keit zum tauglichen Stockausſchlag verloren hat, auf den Wechſelgren— 
zen durch Aufaſten das Ueberwachſenwerden der jüngern Horſte ver— 
hindert und den Wald ſo lange fortwachſen läßt, bis die herrſchende 
Altersklaſſe haubar wird. In beiden Fällen können jedoch bei gehöri- 
ger Vorſicht noch einzelne Nachhiebe des alten Holzes vorgenommen 
werden, falls ſolches vorhanden und nicht mehr geſund wäre. 
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Hainbuchenhochwaldungen. 


Die Hainbuche kommt nur ſelten im Hochwald vor, weil ſie in 
höherm Alter ſehr langſam wächst, und da ſie einen vortrefflichen 
Stockausſchlag liefert, deßwegen mehr zum Nieder- und Mittelwald 
taugt. Zu Nutzholz, welches man ſelten in größern Maſſen abſetzen 
kann, wird fie als Oberholz im Mittelwald, oder eingeſprengt im Bus 
chenhochwald, erzogen. 

Da die Hainbuche vom 60.— 70. Jahr an langſam wächst, und 
der größten Maſſe nach zu Brennholz benützt wird, da ſie ſchon in 
dieſer Zeit ſich lichter als die Buche ſtellt, alſo den Boden weniger mehr 
verbeſſert, wird man ſie ſelten in einem höhern als 80 bis 100jähri— 
gen Umtrieb bewirthſchaften. 5 

Wegen der Lichtſtellung, die doch nicht zu ſtark iſt, und nur eine 
dünne Grasnarbe geſtattet, wird ſich ſtets der Boden in einem Zuſtand 
finden, welcher die Keimung weſentlich fördert, und da der Same faſt 
jedes Jahr in großer Menge erwächst, die junge Hainbuche auch den 
Schatten nicht lange ertragen kann, fallen alle Veranlaſſungen zum 
Vorbereitungshiebe weg. 

Beim Dunkelſchlag iſt vor allen Dingen an den Orten, 
welche ausgetrocknet und verhärtet ſind, der Boden durch Kurz— 
hacken aufzuſchließen, vorher eingetriebene Schweine brechen die nicht 
verhärteten Stellen um, und laſſen jo die andern erkennen. Ob der 
Boden empfänglich ſei, oder ob, und wo geholfen werden müſſe, da— 
von kann man ſich in einem noch geſchloſſenen Beſtande faſt jedes 
Jahr an den aufgekeimten Pflanzen, die aber bald wieder vergehen, 
überzeugen. Der Hainbuchenſamen liegt 1½ Jahre im Boden bis er 
keimt, hat man nun die Gewißheit, daß vor dieſer Zeit hinreichend 
Samen erwachſen war, ſo ſtellt man den Beſtand derart, daß der 
Schluß durchweg unterbrochen iſt, d. h. wie in einem lichten Buchen— 
ſamenſchlag, andernfalls wird man ihn fo dunkel halten, daß der Bo— 
den nicht verwildern kann, und in dieſer Stellung die Beſamung ab— 
warten, die nicht lange ausbleiben wird. Sind die Pflanzen aufge— 
gangen, ſo kann im 2. oder 3. Jahr, je nach der Stellung, eine Lich— 
tung, und 2—3 Jahre nach dieſer, die Räumung erfolgen. Eine 
längere Zögerung iſt nicht rathſam, weil die jungen Pflanzen gegen 
Beſchirmung empfindlich ſind. Nur auf ſehr friſchem Boden können ſie 
ſolche etwas länger ertragen. In den Hainbuchenhochwaldungen, welche 
wir kennen — in der Rheinthalebene — ſchadet öfter der Froſt und 
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die Hitze, beſonders auf den magern Stellen und hier wird in der 
Regel die Kiefer eingebaut, unter deren Schutz der junge Beſtand 
beſſer aufkommt. Die Eiche wird ſtets eingemiſcht. 

Die Reinigungshiebe, Weichlaubholzaushiebe und Durchforſtungen 
erfolgen wie bei der Buche, auf friſchen Orten iſt beſondere Vorſicht 
nöthig, weil oft die Stangen lange nicht ſo ſtufig ſind, daß ſie ſich 
tragen konnen. a 

Als Waldrechter werden in den Hainbuchenbeſtänden Eichen, Kie— 
fern und andere Holzarten, wenn ſie ſich finden, ſehr ſelten aber Hain— 
buchen übergehalten, weil ſie in ſehr ſtarker Qualität nicht beſonders 
geſucht ſind. 

§. 33. 


Birkenhochwaldungen. 


Die Birke wird, weil fie im Zuchwachs frühzeitig nachlaͤßt, in 
höherm Alter ſich lichtſtellt und den Boden verſchlechtert, bei uns faſt 
unter allen Umſtänden vortheilhafter im Nieder- und Mittelwald, als 
im Hochwald, oder in dieſem nur in vorübergehender Miſchung erzo— 
gen, und wenn ſie die entſprechende Stärke erreicht hat, durch die be— 
reits beſprochenen Aushiebe entfernt. Soll ſie jedoch im Hochwald be— 
handelt werden, z. B. da, wo ſie herrſchende Holzart iſt, wie in einem 
Theile von Schweden und Rußland ꝛc.“, jo fällt ihre Umtriebszeit 
gewöhnlich zwiſchen das 50. und 80. Jahr. 

* Bei der Verſammlung der deutſchen Forſt- und Landwirthe zu Brünn hat 

Bo de, bekannt durch ſein Handbuch zur Bewirthſchaftung der Forſte in den deut⸗ 
ſchen Oſtſeeprovinzen Rußlands ſich ausgeſprochen: „Nächſt der Eiche iſt die Birke 
(in Rußland ſoll B. pubescens herrſchend ein) derjenige Baum, welcher für den 
größten Theil Rußlands, von außerordentlichem Nutzen iſt. Mögen die Anſichten 
der deutſchen Forſtmänner ſich auch noch ſo zweifelhaft über den Werth dieſer Holz— 
art ausſprechen, für Rußland iſt es eine unentbehrliche Holzart; auch kann man bei 
uns nicht die Bemerkung machen, daß ſie den Boden verſchlechtere (vielleicht in Folge 
des feuchten Klima's), noch ſtellt ſie ſich im Ertrag ſo niedrig, als dieß nach den 
Cotta'ſchen und andern Angaben der Fall iſt. Sie nimmt mit jedem Boden 
vorlieb und kann, mit Ausſchluß von Bauholz, zu allen nur erdenklichen Zwecken 
verwendet werden. Der Ackerbauer kann ohne ihre Unterſtützung kaum beſtehen, und 
beſonders die Bewohner des weſtlichen Theils Rußlands benutzen dieſen Baum von 
der Zweigknoſpe bis zum Holze, ja ſelbſt die belaubte und gedörrte Zweigſpitze, 
um ſich damit in dem Schwitzbade frottiren zu laſſen“. 

Zum Samenüberwurf reichen wenige kronenreiche Stamme per 
Morgen hin; ſchwächere Stämme muß man dagegen in größerer Zahl 
ſtehen laſſen. f 

Wegen des lockern Baumſchlags wird der Boden in der Regel 
verrast ſein, und aus dieſem Grunde kann die Viehweide in Birken— 
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waldungen in großer Ausdehnung unſckädlich betrieben werden; die 
Streunutzung iſt dagegen gering. 

Zum Behuf der Samenaufnahme iſt der Boden wund zu machen, 
weil der ſehr leichte geflügelte Samen ſonſt nicht zur Erde gelangen 
könnte. Dieſe Wundmachung kann durch Hacken, Eggen oder, wo es 
die übrigen Verhältniſſe geſtatten, durch Umbruch und mehrjährige Be— 
handlung als Feldland erreicht werden. Die Samenbäume dürfen 
während dieſer Zeit ſtehen bleiben, wenn man Vorſorge trifft, daß die 
Wurzeln bei der landwirthſchaftlichen Bearbeitung nicht verletzt werden; 
nach erfolgter Beſamung konnen ſie aber bald abgetrieben werden, weil 
die jungen Birkenpflanzen keinen Schutz nöthig haben. Inſoferne üb— 
rigens die Mutterbäume wegen ihres lockern Baumſchlags den jungen 
Pflanzen wenig ſchaden, kann ihre Herausnahme ohne Anſtand auch 
ſpäter ſtattfinden. 

Die Anzucht der neuen Beſtände iſt übrigens mit Sicherheit auch 
durch Saat oder Pflanzung möglich, nur iſt bei der Saat eine 
feſte Verbindung des Samens mit dem Boden durch Anwalzen, 
Antreten, Eintrieb von Vieh ꝛc. zu empfehlen. Bei der Pflanzung 
kann noch mehrere Jahre lang zwiſchen den Pflanzen mit gehöriger 
Vorſicht eine Grasnutzung ſtatt haben. 


§. 34. 
Erlenhochwaldungen. 


Die Erle erſcheint gewöhnlich in Flußthälern, oder ſonſt auf feuch— 
ten und naſſen Stellen, deren Entſtehung in einer tiefern Lage, 
einem undurchlaſſenden Untergrund, oder auch einer unvorſichtigen 
Waldauslichtung gewöhnlich beruht. Meiſtens wird ſie in Stand— 
orten getroffen, in welchen ſie mehr für den Niederwald geeignet iſt. 
Tiefgründiger, friſcher bis feuchter, humoſer Boden, beſonders wenn er 
durch häufige Ueberſchlämmung gekräftigt wird, trägt jedoch recht wohl 
Hochwaldbeſtaͤnde. Da derſelbe Boden aber auch für Eſchen paßt, 
beſonders bei weniger Näſſe und ſelbſt die Eiche und Ulme dann oft 
einen ausgezeichneten Wuchs zeigen, ſo wird der Erlenhochwald ſelten 
in größerer Ausdehnung rein gefunden werden. Mehr zeigt ſich die 
Erle da eingemiſcht, wo quellige oder ſonſt feuchte Stellen erſcheinen, 
oder wo Bäche und andere Gewäſſer in den Beſtänden vorkommen, 
in welchem Fall ſie dann öfter horſtweiſe rein auftritt. 

Ihr Umtrieb kann auf 50—80, in günſtigen Lagen bis 100 Jahre 


geſetzt werden. 
Waldbau, A. Auflage. 9 
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Bei gehörigem Schluſſe beſchützt fie in der Jugend den Boden 
vollſtändig, ſo daß die Unkräuter nach und nach eingehen und viel 
Humus angeſammelt wird. Im mittleren Alter bildet ſich, falls der Boden 
nicht zu naß iſt, eine ſchöne Grasnarbe, in höherem Alter ſtellt die Erle ſich 
ziemlich licht. Sie erfordert im Allgemeinen die nämliche Behandlung 
wie die Birke, nur muß der Samenſchlag etwas dunkler gehalten wer— 
den; manche Schriftſteller verlangen ſogar wegen der Gefahr der 
Verraſung, daß die Zweigſpitzen nur wenige Fuße auseinander ſein 
ſollen. Gewöhnlich wartet man mit dem Anhieb bis zu einem Samen— 
jahre. 

Wenn jedoch bei Schlagſtellungen die Beſamung gelingen ſoll, ſo 
muß der Boden wund, aber nicht zu locker ſein, wegen dem Auffrieren, 
daher je nach Umſtänden Schweineintrieb oder eine künſtliche Bearbei— 
tung der Fläche vorzunehmen iſt. Uebrigens iſt ein freier Stand den 
jungen Pflanzen erwünſcht, und der Nachhieb kann deßwegen ſchon im 
zweiten Winter erfolgen. Beim kahlen Abtrieb, der dem allmäligen in 
der Regel vorzuziehen ſein wird, kann ſowohl die Saat als die Pflanzung 
mit dem beſten Erfolg vorgenommen werden. Die Holzfällungsarbei— 
ten werden wo möglich bei gefrorenem Boden in dem Fall betrieben, 
wo der Boden ſehr naß iſt. An ſolchen Orten wird die Erle aber nur in 
ſehr niederm Umtrieb gedeihen, oder beſſer als Niederwald behandelt. 
Im hohen Norden iſt die Weißerle häufiger als die Schwarzerle, welche 
im ſüdlichen Deutſchland vorherrſcht. In dieſem eignet ſich erſtere zum 
Hochwaldbetrieb gar nicht, weil fie nur 30—40 Jahre alt wird, und 
in dieſem Alter ſich ſo licht ſtellt, daß ſchon deßwegen der Hochwald— 
betrieb nicht am Platz waͤre. 


6. 35. 
Von den gemiſchten Beſtänden überhaupt. 


Bevor wir auf die Miſchungen der Holzarten näher eingehen, 
wollen wir verſuchen, die Grundſätze zu entwickeln, welche maßgebend 
ſind. Nur wenn man dieſe gehörig erwogen hat, vermag man die 
vorkommenden reinen und gemiſchten Beſtände richtig zu beurtheilen: 

1. Alle Pflanzen kommen nur innerhalb beſtimmter Zonen und 
Regionen vor. Die Grenzen der Vegetation der Landpflanzen ſind 

a. gegen die Pole — bei uns alſo gegen Norden — die hori— 
zontale Schneegrenze, 

b. nach oben: die vertikale Schneegrenze, 

c. nach unten: der Mittelwaſſerſtand der Gewäſſer. 

Je mehr die Vegetation der Landpflanzen ihren Grenzen ſich 
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nähert, deſto einförmiger wird fie. Am mannigfaltigſten ift fie unmtttel- 
bar auf der Linie des höchſten Hochwaſſerſtandes jeder Zone und 
Region, unter derſelben bis zum Mittelwaſſerſtand ändert ſie ſich, da 
die dazwiſchen liegende Strecke verhältnißmäßig ſehr klein iſt, ſehr raſch, 
über jener Linie des hoͤchſten Hochwaſſerſtandes bis zu den beiden 
Schneegrenzen, in unendlich vielen Uebergängen nur nach und nach. 
Dieſes Geſetz wird aber weſentlich modiſizirt durch 

2. die Lage im Allgemeinen und nach einer beſtimmten Himmels— 
gegend im Beſondern. Je näher dem Aequator, bei uns daher je ſüd— 
licher, bei geneigten Flächen je ſonniger, deſto reicher iſt die Vegetation. 

3. Durch den Boden. Je mannigfaltiger er zuſammengeſetzt, je 
kräftiger und friſcher er iſt, um ſo mehr Arten von Gewächſen wird 
er tragen. Die Extreme ſind: Tiefgründiger, friſcher, aufgeſchwemm— 
ter Boden aus dem Niederſchlag großer Ströme, welche Schlamm von 
vielerlei Gebirgsarten oder organiſchen Ueberreſten mit ſich führen (auch 
wohl Meeresſchlammboden) mit einem Wort: Marſchboden, als am 
reichſten, und trockener, reiner Flugſand, als am ärmſten an Pflanzen. 

4. Demgemäß werden wir, innerhalb der unter 1 a, b und c be— 
zeichneten Grenzen, Miſchungen von mehr oder weniger Holzarten mit 
wenigen Ausnahmen von Natur aus auf jeder einzelnen Stelle vor— 
finden, und als in der Natur begründet, beibehalten und pflegen, ſo 
weit als dieß mit unſern Zwecken im Einklang ſteht. In letzterer 
Beziehung werden wir alſo die Holzart, oder die Miſchung beſonders 
zu erhalten, beziehungsweiſe zu erziehen ſuchen, welche für uns den 
hoͤchſten Werth hat, nicht allein durch ihr Holz, ſondern auch aus 
andern Rückſichten, und wäre es auch nur der Verſchönerung der Ge— 
gend wegen. 

5. Gerade weil dieſe Miſchungen naturgeſetzliche ſind, wird unſer 
Streben ſtets mehr oder minder mit der Natur in Widerſpruch ge— 
rathen, je mehr oder weniger wir uns von ihr entfernen, am meiſten, wenn 
wir auf den reichſten Standorten reine Beſtände zu erziehen ſuchen. 

6. Dieſes Streben wird aber unterſtützt durch ein anderes Natur— 
geſetz; daß diejenige Pflanze oder Holzart, welche am längſten dauert, 
und einen ſolchen Wuchs hat, daß ſie andere überragen und beherrſchen 
kann, dieſe ſo lange verdrängt, oder im Unterdruck erhält, als ſie dauert. 
Sie wird das um ſo eher, je mehr der Standort ihr, und je weniger 
er andern zuſagt, je älter ſie wird, je länger ſie ſich in geſchloſſenem 
Stande erhält. Holzarten, welche auf möglichſt vielen Standorten ge— 
deihen können, wie Fichte, Kiefer, Buche, weniger Weißtanne und Eiche, 
(legtere mehr der Dauer wegen) müſſen daher zu unbedingt herr— 
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ſchenden werden, ſobald ſie mit ſolchen die Fläche theilen, denen der 
Standort weniger angemeſſen iſt, und weil ſie demgemäß meiſt ſehr zahl— 
reich auftreten, hat man ſie auch wohl unbedingt geſellige genannt. 

7. Nur ſolche Holzarten vermögen ſich, wo fie einmal vorhanden 
ſind, als unbedingt herrſchende zu erhalten, welche in der Jugend 
längere Zeit Beſchattung zu ertragen im Stande ſind, in dichtgeſchloſſe— 
nen Beſtänden fortwachſen und ſelbſt im höhern Alter ſich nicht licht— 
ſtellen, den Boden alſo nachhaltig kräftigen. So die Weißtanne, Buche 
und Fichte. Wo alle drei zuſammen vorkommen, ſind unbedeutende 
Unterſchiede im Standort und Zufälligkeiten Urſache, daß bald die 
eine, bald die andere vorwiegt oder zurücktritt, ohne je ganz zu ver- 
ſchwinden, was nur bei tiefer gehenden Störungen der Fall iſt. Doch 
iſt gewöhnlich die Fichte als die bodenvagere und unempfindlichere, mehr 
herrſchend als die Buche und Weißtanne. 

8. Wenn eine Holzart nur auf einem oder wenigen eigenthüm— 
lichen Standorten, aber hier beſſer als jede andere, oder die meiſten 
übrigen, gedeiht, ſo wird ſie — aber auch nur auf dieſen Standorten 
— alſo bedingt herrſchend werden. Man nennt ſie auch wohl 
bedingt geſellig. So z. B. die Erle im Sumpfboden, die Wei— 
den im Auboden, die Arve zunächſt der Baumregion, die Latſche auf 
Lawinenbahnen. 

9. Manche Holzarten, im Wuchs und in der Dauer den unbe— 
dingt herrſchenden ähnlich und zu dieſen alſo paſſend, kommen von 
Natur aus, oft zwar zahlreich, aber niemals — nicht einmal bedingt 
— herrſchend, ſondern ſtets nur einzeln, man könnte in Beziehung 
auf ihre Art ſagen: ungeſellig bei uns vor, wie Ahorn, Eſche, 
Ulme, Linde und viele andern. Wenn wir ſie überhaupt erziehen, 
und dabei uns nicht ganz von der Natur entfernen wollen, 
len, muß dieß in Miſchungen geſchehen. Da dieſe, wie die oben ſchon 
beſprochenen Miſchungen unſern Abſichten gemäß dauernde ſein ſollen, 
nennen wir ſie ſtändige oder bleibende Miſchungen. Faſt jede 
Holzart iſt irgendwo herrſchend, oder wo reine Beſtände, wie in frucht— 
baren und wärmern Gegenden überhaupt nicht vorkommen, wenigſtens 
bedeutend vorwiegend, und ſchweift von hier nach allen Richtungen 
horſt⸗, dann gruppenweiſe und zuletzt einzeln ab. So z. B. die Birke 
im nordöftlichen, der Ahorn im ſüdöſtlichen Europa, die Lärche in Sibi— 
rien ꝛc., ganz ebenſo ſchweifen auch die bei uns herrſchenden Holzarten 
nach Außen, und ſelbſt im Innern dahin ab, wo der Standort von 
andern eingenommen iſt. 

Da nun in ein und demſelben Klima die Lage, der Boden und 
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der Feuchtigkeitsgrad des letztern, oft auf ſehr kleinen Flaͤchen, außer— 
ordentlich häufig wechſelt, ſo ſehen wir auch hierin eine ganz natur— 
gemäße Urſache zur Entſtehung und Fortdauer nicht nur gemiſchter 
Beſtände überhaupt, ſondern auch der Miſchung im Einzelnſtand, 
in Gruppen und Horſten. 

10. Wir finden nun, daß einzelne Holzarten im Wuchs ſich ſo 
verhalten, daß ſie andere raſch überwachſen, und weil ſie gegen nach— 
theilige Einflüſſe unempfindlicher ſind, auch jene beſchützen, man nennt 
ſie daher Seiten- oder Zwiſchen-Schutzhölzer, meiſtens finden 
wir, daß ſie Anfangs andere, mitaufwachſende, beherrſchen, ſpäter aber 
von dieſen eingeholt, ſelbſt beherrſcht oder ganz verdrängt werden. Wenn 
dieſe letzteren, die jedenfalls ſchattenertragend ſein müſſen, den Haupt— 
beſtand bilden ſollen, alſo die erſtern, ſobald man es für räthlich hält, 
entfernt werden, daher die Miſchung keine bleibende iſt, heißen wir ſie 
eine vorübergehende Miſchung, auch wohl eine unſtändige. 

11. Eine ſolche kann auch umgekehrt in der Weiſe ſtattfinden, 
daß unter Holzarten, die frühzeitig ſich lichtſtellen, andere, welche unter 
ihrer Beſchirmung zu wachſen vermögen, ſich anſiedeln, mit zunehmen— 
der Lichtſtellung der erſtern immer mehr erſtarken, und wenn zufällig 
Lücken entſtehen, oder beim nach und nach erfolgenden Abſterben der— 
ſelben, ihre Stelle erſetzen. Hier können nun hauptſächlich drei Fälle 
eintreten: 

a. Dieſe Miſchung kann die Folge haben, daß die erſtern Holz— 
arten von den letztern vollſtändig verdrängt werden, z. B. Kiefern durch 
Weißtannen. 

b. Es kann hieraus eine bleibende Miſchung entſtehen, z. B. Eichen 
mit Buchen und Tannen. f 

c. Wenn die nachgewachſene Holzart keines Baumwuchſes fähig 
iſt, können während die urſprüngliche fortdauert, mehrere Generationen 
jener entſtehen und vergehen, z. B. verſchiedene Sträucher unter Eichen. 

Miſchungen dieſer Art haben jedenfalls den ſehr bedeutenden 
Vortheil, daß ſie der durch die Lichtſtellung entſtehenden Bodenverſchlech— 
terung vorbeugen, die urſprüngliche Holzart zu einem länger dauernden 
kräftigen Wuchs, überhaupt zu längerer Dauer befähigen. Die Holz— 
arten, welche dies vermitteln, haben alſo vor allem, abgeſehen von den 
andern Zwecken, zu denen die Miſchung noch dienen ſoll, den Cha— 
rakter des Bodenſchutzholzes und ſchon hierwegen eine ſolche 
Wichtigkeit im Forſtbetrieb, daß wir ihre Einmiſchung nicht ſelten fünft- 
lich bewirken. 

12. Wo mehrere Holzarten, ſeien es unbedingt oder bedingt ge— 
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ſellige oder ungeſellige, durch ihr — gegenfeitig zuſammenpaſſendes — 
Verhalten den Standort als ihnen gleich angemeſſen erkennen laſſen, 
oder bei wechſelndem Standort, jede den ihr angemeſſenſten auf der 
betreffenden Fläche einnimmt, ſind die Grundbedingungen ihrer Miſchung 
vorhanden, und wenn nicht beſondere Zwecke uns leiten müſſen, iſt ſie 
als naturgemäß beizubehalten. Beſtimmte Zwecke können uns aber 
veranlaſſen, ſelbſt nöthigen, auch auf ſolche Miſchungen hinzu— 
wirken, welchen auf dem betreffendem Standort zwar Schwierigkeiten 
entgegenſtehen, die wir aber mit — dem Zweck verhältnißmäßigen — 
Mitteln überwinden können, z. B. Erhaltung der Eiche in Buchen, 
und umgekehrt: ſolche Miſchungen zu verhindern, welche in 
Folge herabgekommenen Bodens, deſſen Verbeſſerung aber noch moͤg— 
lich iſt, zu entſtehen drohen, wo z. B. beſſere Holzarten durch geringere 
verdrängt werden. Dies bezieht ſich nicht allein auf die Miſchung 
ſelbſt, ſondern auch und oft hauptſächlich auf das Miſchungs ver— 
hältniß der ſie bildenden Holzarten. 

13. Es ſetzt immer eine große Beſchränktheit voraus, wenn man 
eine ſonſt paſſende, ſtändige Miſchung um deßwillen ſtört, weil viel— 
leicht im Augenblick die eine oder die andere Holzart geſuchter iſt und 
etwa beſſer bezahlt wird. Oben an muß der Satz ſtehen, den man nicht 
genug wiederholen kann: daß Erhaltung der Bodenkraft und 
Erziehung moͤglichſt vollkommener Stämme von allen 
Holzarten, innerhalb vernünftiger Grenzen und auf ent— 
ſprechenden Standorten, Aufgabe des Forſtmannes, insbeſondere 
des Staatsforſtwirthes iſt, und gerade des letztern um ſo mehr, je aus— 
gedehnter der Privatwaldbeſitz, und je mehr in dieſem die bloße Geld— 
wirthſchaft vorwiegend iſt. Wenn man nur einigermaßen aufmerk— 
ſam auf die verſchiedenen Gewerbe blickt, wird man finden, daß jede 
Holzart bei dem einen oder andern gebraucht und bevorzugt wird, und 
nicht ſelten werden oft die, welche man am wenigſten bisher beachtet 
hat, plötzlich ganz beſonders begehrt. Damit ſoll nicht geſagt werden, 
daß man Holzarten, welche, wie unſere geſchätzteſten Nutz- und Bau— 
hölzer von alten Zeiten her ihren Ruf ſich erhalten haben, nicht ſtets 
bevorzugen ſolle, ſondern nur vor unzeitigen Spekulationen, auf die 
ſich manche Projektenmacher ſo viel einbilden, gewarnt werden. Wenn 
man bedenkt, wie lange Zeit von dem Entſtehen bis zur Haubarkeit 
eines Beſtandes, der ſtarkes Nutzholz liefern ſoll, verfließt, wie außer— 
ordentliche Veränderungen in der geſammten Volkswirthſchaft und in 
andern Verhältniſſen während dieſes Zeitraumes nothwendig ſtattfinden 
müſſen, wie manches heute für unentbehrlich gehaltene Sortiment nach 
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100 Jahren kaum mehr dem Namen nach gekannt, manches aber, von 
dem wir noch keine Ahnung haben, begehrt werden wird, dann wird 
ein vernünftiger Forſtmann ſich nicht ſolchen Spekulationen hingeben, 
wie ſie der Landwirth, bei dem zwiſchen Anbau und Erndte wenige 
Monate verfließen, um ſo mehr mit Recht ausführt, als er den Erfolg 
ſicherer vorausſehen, damit die Nachkommen nicht beſchädigen, und im 
ſchlimmſten Fall jede begangene Dummheit in 24 Stunden hinunter— 
pflügen kann. 

Obgleich in der Zeit, in welcher ſich der Menſch zum 1 der Wal⸗ 
dungen machte, unbeſtritten ein großer Wechſel der Formen und Miſchung 
der Holzarten in den Urwäldern ſtatt gefunden hat, woraus man hätte 
entnehmen können, daß nur gemiſchte Waldungen dem Naturzuſtande 
entſprechen, gab es doch eine Periode, in der eine beſondere Vorliebe 
für die Erziehung reiner Beſtände erwachte, und ſich nach und nach 
zur herrſchenden Anſicht geſtaltete. Die Gründe hiefür lagen vorzüg— 
lich darin, daß 

1) durch ein Zuſammentreffen von ungünſtigen Umſtänden, z. B. 
durch fehlerhafte, falſch verſtandene Kultur und Bewirthſchaftung, un— 
pafjende Miſchung u. ſ. w., die Reſultate in gemiſchten Beftänden 
nicht immer ſo befriedigend waren, wie bei den aus einerlei Holzart 
gebildeten Waldungen; 

2) den in reinen Beſtänden vorkommenden Holzarten, z. B. der 
Buche ein beſonderer Vorzug gegenüber von den andern Laubholzarten 
eingeräumt wurde; und daß 

3) mancher Forſtmann eine Ehre darein ſetzte, aus gemiſchten 
Beſtänden nach und nach reine herzuſtellen. 

Es iſt nicht zu läugnen, wie angegeben wurde, daß es Holzarten 
gibt, welche den reinen Zuſtand recht gut ertragen und belohnende 
Reſultate liefern, ohne daß jedoch eine entſprechende Miſchung von 
Nachtheil, und deßhalb wirthſchaftlich ausgeſchloſſen wäre. Für den 
Waldbeſitzer entſpringen dabei folgende Vortheile: 

1) Die meiften Holzarten haben in der Vermiſchung mit andern 
nicht nur einen ſtärkern, ſondern auch einen ſchöneren Wuchs, und 
liefern einen höheren Ertrag, weil 

a. durch den verſchiedenen Bau der Wurzeln und der Aeſte auf 
einer gegebenen Fläche eine größere Zahl von Pflanzen Raum, Schutz 
und Nahrung findet, als bei den aus einerlei Holzart gebildeten Be— 
ſtänden; 

b. häufig auch die Humuserzeugung, beſonders wo Laub- und 
Nadelholz vorkommen, vermehrt und beſchleunigt wird. Man kann in 
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der Miſchung noch Holzarten erziehen, die in reinem Beſtande theils 
wegen des geringen Humusgehaltes des Bodens, theils wegen des 
rauhen Klimas, nicht mit Erfolg angebaut und erhalten werden könnten. 

2) Die natürliche Fortpflanzung der Waldungen iſt bei der Mi— 
ſchung oft mehr geſichert, und manche Holzart dient der andern zum 
Schutz. 

3) Die Schlag- und Kulturnachbeſſerungen ſind erleichtert. 

4) Seltene Holzarten können wohlfeiler und mit größerer Sicher— 
heit angezogen werden. 

5) Wirthſchaftliche Fehler haben nicht die nachtheiligen Folgen in 
gemiſchten Beſtänden, wie in reinen. 

6) Die Gefahren, welchen die Waldungen durch Wind, Schnee, 
Duft, Feuer, Weidevieh, Wild, Mäuſe und Inſekten ausgeſetzt ſind, 
vermindern ſich, jedenfalls treffen ſie jeweils hauptſächlich nur eine 
Holzart, ſelten den ganzen Beſtand. 

7) Bei den Bannwäldern im Hochgebirge haben Holzarten von 
langer Dauer in der Vermiſchung mit andern einen beſondern Werth. 

8) Zwiſchennutzungserträge können nicht nur früher, ſondern auch 
in ſtärkerem Grade und in entſprechenden Sortimenten erhoben, beſon— 
ders wenn ſchnellwachſende Holzarten beigemiſcht werden. Dabei iſt 
zugleich das Mittel gegeben, etwaige unpaſſende Miſchungen ganz oder 
wenigſtens theilweiſe zu entfernen, oder auch ſolche Miſchungen, welche 
nur bis zu einem gewiſſen Alter vortheilhaft ſind, wie es z. B. bei 
der von Jugend auf ſehr oft unter andern Holzarten vorkommenden 
Birke und Lärche der Fall iſt, nach und nach aufzuheben. 

9) Eine vorzügliche Rückſicht, beſonders auch aus dem Geſichts— 
punkte der Volkswirthſchaft, verdient die Miſchung von verſchiedenen 
Holzarten, und insbeſondere die des Laub- und Nadelholzes deßhalb, 
weil Bedürfniſſe aller Art, an Haupt- und Nebennutzungen nicht nur 
leichter, ſondern auch regelmäßig und nachhaltiger befriedigt werden 
können, als bei reinen Beſtänden, wodurch ſich auch der Geldertrag 
der gemiſchten Waldungen weſentlich erhöht. 

Es läßt ſich jedoch über die Vortheile irgend einer Miſchung kein 
abſolutes Geſetz aufſtellen, denn es kann z. B. auf einem Standort 
eine Miſchung paſſend ſein, während ſie von denſelben Holzarten auf 
einem andern Standort es nicht iſt, oder es können die verſchiedenen 
Zwecke der Waldbeſitzer ſogar auf ein und demſelben Standort andere 
Zuſammenſetzungen der Beſtände bedingen. 

Die Umtriebszeit in den gemiſchten Waldungen hängt theils von 
der herrſchenden Holzart, von dem irgend einer Holzart mehr entſpre— 
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chenden Standort, von dem Grade der Miſchung, den man künftig 
beabſichtigt, und theils von dem Werthe ab, den gewiſſe Holzarten 
und Sortimente für eine Gegend haben. Was die Verjüngung ge— 
miſchter Beſtände betrifft, ſo hat man zwar verſucht hierüber allgemeine 
Regeln aufzuſtellen, die aber ſo viele Mißverſtändniſſe veranlaſſen 
können, daß wir vorziehen bei jeder Miſchung auch das Verfahren bei 
der Verjüngung zu beſprechen. Nur wollen wir hier ſchon darauf 
aufmerkſam machen, daß das Verfahren ſehr weſentlich von der Zahl 
der Bäume jeder Holzart und ihrer Stärke, alſo vom Miſchungsver— 
hältniß, von dem Umſtand, ob ſie einzeln oder gruppen- und horſtweiſe 
eingemiſcht ſind, dann von ihrem Verhalten gegen Licht und Schatten, 
und endlich von der Art abhängt, wie jede einzelne am leichteſten auf eine 
Weiſe verjüngt werden, daß die andere dabei beſtehen kann. Gruppen— 
und horſtweiſes Vorkommen erleichtert letzteres ſehr, indem man in den 
Horſten das Verfahren anwendet, wie es in Beſtänden dieſer Holzart 
das zweckmäßigſte iſt. Nicht ſelten wird man zuweilen dadurch be— 
günſtigt, daß eine Holzart oft unter dem Schirm eines Baumes von 
anderer Art eher gedeiht, als unter dem eines ſolchen von der ihrigen, 
wie z. B. die Buche unter der Weißtanne, und die Weißtanne unter 
der Buche, Eiche und Kiefer u. a. m. 

Wir gehen nun zu den einzelnen, am meiſten vorkommenden 
Miſchungen ſelbſt über. 


- $. 36. 
Weißtannen und Fichten. 


Die Weißtanne wird weit mehr in der Vermiſchung mit der 
Fichte und Buche angetroffen, als in reinen Beſtänden. 

Wenn wir zuerſt Weißtannen und Fichten betrachten, ſo finden 
wir dieſe Miſchung je nach dem Standort ſehr verſchieden, beſonders 
bedingt durch Meereshöhe, geſchützte Lage und Boden. Wir finden ſie 
von 800-4000 Fuß über dem Meer beginnend, hier häufig die Tanne 
vorwiegend, allein nach oben hin abnehmend, und. in den Gebirgen des 
mittlern Deutſchlands etwa bei 2000 — 2500; mehr jüdlich bei 3000 
— 3500 und in den Alpen bei 4000-4500 Fuß der Fichte den Platz 
völlig räumend, die hier meiſt ſchon über 2000 — 2500 Fuß vorwiegend 
geworden iſt. Daß Boden und Lage hier aber weſentlich einwirken, 
iſt aus der Forſtbotanik zu entnehmen. Im nördlichen Deutſchland 
iſt die Tanne überhaupt, alſo auch die fragliche Miſchung ſeltener, 
aber an den meiſten Orten gerne geſehen, auch iſt ſie von gutem 
Wuchs und erträgt ſelbſt die Seewinde, leidet aber ſehr durch Weide— 
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und Wildbeſchädigungen. Für die tiefern Lagen paßt die Tanne als 
vorwiegende Holzart, weil ihr Wuchs hier am ausgezeichnetften iſt, 
durch Aſtreinheit, Walzenform und Länge des Stammes, Eigenſchaften, 
die ins Gegentheil umſchlagen, je höher fie ſteigt. Die Fichte wird 
aber in dieſen tiefern Lagen kegelförmiger (wenigſtens hie und da), und 
häufiger rothfaul, nach oben hin dagegen walzenförmiger und vollholziger, 
und übertrifft bereits über 1000 Fuß im mittlern, und über 2000 — 
2500 Fuß Meereshöhe im füdlichen Deutſchland die Tanne. Dage— 
gen iſt letztere dem Windſchaden, dem Duft und Schneebruch, den 
Inſektenangriffen weniger unterworfen, beſchirmt den Boden beſſer, und 
übertrifft die Fichte bedeutend an Dauer, ſie hält die Beſtände voll— 
holziger, geſchloſſener und macht fie widerftandsfähiger, weßhalb auch 
ba, wo die Fichte im Maſſenertrag die Tanne ſchon bedeutend uͤber— 
trifft, doch letztere ſtets noch ſorgſam erhalten, und wo ſie ausgegangen 
iſt, aufs Neue eingemiſcht wird. 

Für die Verjüngung gelten je nach dem Miſchungsverhältniß 
modifizirt etwa folgende beſondere Regeln: 

a. Wenn möglich werden nur in denjenigen Jahren Schläge ge— 
ſtellt, in welchen auf natürliche Beſamung bei der Weißtanne zu 
rechnen iſt, oder es wird, nach ſtreifen- oder platzweiſer Verwundung 
des Bodens, Weißtannenſamen eingeſäet. 

b. Aller Fichtenvorwuchs — wenn er nicht ganz geſund iſt, wird 
entfernt, der von Tannen dagegen, wenn er auch unanſehlich iſt, be— 
laſſen. 

c. Es iſt rathſam, wenn der Wind es erlaubt, Vorbereitungs— 
hiebe zu führen, in welchen die Tanne ſchon einigen Vorſprung erhält, 
und dann eine etwas dunkle Samenſchlagſtellung zu wählen, welche 
ihr Aufkommen geſtattet, der Fichte aber nicht zuſagt. 

d. Die Fichten ſind hauptſächlich zuerſt zur Nutzung zu bringen, 
der Beſamungs und Schutzbeſtand iſt alſo ſo viel möglich aus der 
Weißtanne zu bilden, weil eines Theils die jungen Fichten weniger 
Schutz erfordern, andern Theils die älteren Fichten mehr vom Wind 
zu befürchten haben. 

e. Die Nachhiebe find auf die, bei den reinen Weißtannenbeſtaͤn— 
den angegebene Art zu vollziehen. 

Wenn übrigens nicht mit der größten Vorſicht verfahren wird, und 
die Behandlung ſich nicht faſt ausſchließlich nach der Weißtanne richtet, 
jo wird die Fichte herrſchend werden, um jo mehr, je höher und nörd— 
licher die Waldungen, und je rauher und ärmer der Standort iſt“. 

* Mehrere Falle der Art find in der Schrift „der Schwarzwald in forſtwirth— 
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ſchaftlicher Beziehung“ nachgewieſen. Auch auf dem Thüringer Wald, auf dem 
Fichtel⸗ und Erzgebirge, in Schleſien, Böhmen, Bayern ꝛc. find ähnliche Erſchei— 
nungen bekannt. 

Die Nachbeſſerung der Schläge erfolgt meiſt durch Fichtenpflan— 
zung, auch die Lärche empfiehlt ſich häufig dazu. Sobald zu befürchten 
ſteht, daß der Tannennachwuchs durch die Fichte Noth leidet, wird 
dieſe mittelſt Heraushauen vermindert, oder wenn möglich durch Entgipfeln 
im Wuchs zurück gehalten. Dieſe Operation muß in jungen Beſtän— 
den oft mehreremal in kurzen Zwiſchenräumen wiederholt werden, da 
in der Jugend die Fichte die Tanne üͤberwächst, doch vermag letztere 
den Schirm der erſten ſehr lange zu ertragen, und kommt ihr ſpäter 
im Wuchs wieder nach, wenn ſie auch nicht die Länge einer gleich 
alten Fichte erreicht. Oft iſt daher eine Nachhülfe nicht einmal nöthig, 
bei großartiger Hochgebirgswirthſchaft unterbleibt ſie meiſtens der weni— 
gen Arbeitskräfte und der Koſten wegen; wo man erſtere hat und 
letztere nicht ſcheut, iſt beſonders durch Aufaſtung der Fichten, welche 
die Tannen drängen, leicht zu helfen. 

Der Grad der Miſchung kann theils durch das vermehrte oder 
beſchränkte Ueberhalten der einen, oder der andern Holzart in den 
Schlägen, theils mittelſt der Durchforſtungen geleitet werden, bei wel— 
chen man diejenigen Holzarten vorzugsweiſe entfernt, welche in zu 
großer Anzahl vorhanden ſind. Als Waldrechter läßt man dann vor— 
zugsweiſe Tannen ſtehen, die aufgeaſtet werden. 


$. 38. 
Buchen und Weißtannen. 


Die Behandlung muß ſich mehr nach der Weißtanne als nach 
der Buche richten, weil ſonſt die letztere zu ſehr überhand nimmt!“. 
Namentlich müſſen beim Nachhieb die Buchen ſchon aus dem weitern 
Grunde zuerſt geſchlagen werden, weil ſie eine größere Aſtverbreitung 
als die Weißtanne haben. 

Auf dem Schwarzwald ſucht man die Buche ſo viel möglich zu entfernen, 
und reine oder wenigſtens vorwiegende Weißtannenbeſtände herzuſtellen, weil dort 
nur das Bau- und Stammholz beſonderen Werth hat. Wie bei der Miſchung mit 
Weißtannen und Fichten, muß auch hier beſondere Sorgfalt gepflogen werden, daß 
die Weißtanne von der Buche nicht verdrängt wird, die ſich in jener Vermiſchung 
außerordentlich leicht fortpflanzt. 

Wichtig iſt es bei dieſer Miſchung möglichſt viel Weißtannenvor— 
wuchs zu erziehen, und deßwegen ſchon 8— 10 Jahre vor dem beab— 
ſichtigten Angriff Vorbereitungshiebe zu führen, ſobald ein Weißtannen— 
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ſamenjahr eingetreten, aber keine Buchmaſt vorhanden iſt. Wenn dabei 
der Boden wund und wenig Moos vorhanden, wie es bei dieſer 
Miſchung meiſt der Fall iſt, erhält ſich die Weißtanne, und es kann ihr 
im Nothfall nach einigen Jahren, beſonders durch Aushieb von Buchen, 
aufgeholfen werden. Ein wenig Fehmeln, das ſagen wir offen, darf 
man aber nicht dabei ſcheuen, wer dieß fürchtet, ſoll überhaupt von 
der Weißtannenwirthſchaft ſich fern halten, er wird ſie doch nie be— 
greifen! Kommt es dann zur eigentlichen Schlagſtellung, in oder kurz 
nach einem Buchenſamenjahr, ſo haben die Weißtannen ſchon einen 
weſentlichen Vorſprung, und wenn dann raſch gelichtet und beſonders 
nach den Buchen gegriffen wird, wo junge Weißtannen ſtehen, die 
alten Weißtannen aber, wenn ſie, bei beſonderer Rückſicht auf Sorti— 
mentswerth, noch einige Zeit belaſſen werden ſollen, aufgeaſtet werden, 
ſo wird der beiderſeitige Nachwuchs gedeihlich aufkommen. 

Sollte aber deſſen ungeachtet ſpäter die Buche die Weißtanne 
überwachſen, dann bleibt nichts übrig, als erſtere zurückzuſtutzen oder 
in Zeiten abzugipfeln, bevor der Beſtand zum Stangenholz wird. In 
dieſem bleibt die Buche prädominirend, man mag machen, was man 
will, die Weißtanne läßt alsbald im Längenwuchs nach, und iſt mittelſt 
noch ſo ſtarker Durchforſtungen, die zudem noch ihr Gefährliches haben, 
nicht mehr über die Buchen hinaufzubringen, es ſei denn, daß ſie 
Gruppen und Horſte bildet, aus welchen man, ohne den Schluß all— 
zuſehr zu ſtören, die Buchen heraushaut. Dann ſind aber an den 
Wechſelgrenzen Aufaſtungen nicht zu verſäumen. 

Will man in Beſtänden, wo die Buche die Oberhand gewonnen 
hat, die Weißtannen doch nicht aufgeben, ſo durchforſte man den Buchen— 
beſtand zwar regelrecht, ſorge aber doch dabei, daß den Weißtannen, 
welche, wenn auch unterdrückt, doch noch geſund ſind, jeweils moͤglichſt 
Luft gemacht wird, damit ſie ſich erhalten können. Die in Weißtan— 
nenhorſten unterdrückt vorkommenden, oder ſonſt bereits ſchirm— 
förmig gewordenen Weißtannen, kann man dagegen unbedenklich weg— 
nehmen, letztere beſonders dann, wenn der Beſtand noch lange ſtehen 
bleiben ſoll. Die auf obige Art geretteten Weißtannen konnen bei 
ſpätern Verjüngungen theils als Samenbäume nützen, theils während 
des Verjüngungszeitraums zu Nutzhölzern erſtarken, oder auch wohl 
als Waldrechter übergehalten werden. Je näher ein ſolcher Beſtand 
feiner Haubarkeit gekommen iſt, um jo wichtiger wird die erwähnte 
Rettung der Weiß tannen, dann kann es heißen: Hier Weißtanne, 
hier fehmle! 

Die Nachkbeſſerung der Schläge eſchieht am leichteſten durch 
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Pflanzung, Weißtannen auf Blöſen, Fichten und Lärchen in Lücken 
werden ſich beſonders empfehlen, auch wohl die Buche wo es räthlich 
erſcheint *. 

Auch die Miſchung der Buche mit der Kiefer kommt nicht ſelten auf einem 
Standort vor, wo aus Mangel an Bodenkraft die Buche ſich nicht im reinen Be— 
ſtand erhalten würde. Ueber eine derartige Miſchung in Brandenburg, Pommern 
und Mecklenburg ſiehe Pfeil's kritiſche Blätter, 11. Bd., 1. Heft, S. 170 und 
über die Behandlung ſolcher Beſtände 19. Bd., 1. Heft, S. 182. 


§. 38. 
Buchen und Fichten. 


Auf einem Boden und in einem Klima, welche die Nachzucht der 
Buche in reinen Beſtänden nicht mehr geſtatten, iſt ihre Miſchung mit 
der Fichte aus denſelben Gründen, wie die der Weißtanne mit der 
Fichte zuträglich. Die Miſchung iſt bald einzeln, bald horſtweiſe. Die 
Behandlung muß ſich mehr nach der Buche als nach der Fichte richten, 
wobei im Allgemeinen die Regeln für gemiſchte Weißtannen- und 
Fichtenwaldungen in der Art feſtzuhalten ſind, daß — was dort von 
der Weißtanne — hier von der Buche gilt. Etwaige wirthſchaftliche 
Fehler haben die Vermehrung der Fichte auf Koſten der Buche im 
Gefolge. Beſonders bei zu lichten, oder gar bei Kahlhieben tritt die 
Buche ſehr zurück. Wenn man deßwegen bei der Verjüngung nicht 
mit großer Vorſicht verfaͤhrt, ſo wird die Fichte nach und nach herr— 
ſchend. Dies iſt eine Erfahrung, die durch Hunderte von Beiſpielen 
erwieſen werden kann. Bei dem ſtärkſten Grade der Unterdrückung 
werden in jüngern Beſtänden, wenn irgend noch eine Hoffnung vor— 
handen iſt die Buche zu erhalten, die Fichten vorläufig eines Theils 
ihrer Aeſte beraubt, bei einem geringeren Grade aber entgipfelt, ſo 
daß die Buchenpflanzen ungeſtört in die Höhe wachſen können, ohne 
ſich umzulegen. 

Wenn man von Anfang an auf möglichſt viel Nachwuchs von 
Buchen hingewirkt, den der Fichte dagegen ſo erzogen hat, daß er nur 
untergeordnet erſcheint, iſt dies das beſte Mittel, um die Buche nicht 
verkommen zu laſſen, und einen ziemlich gleich gemiſchten Beſtand zu 
erhalten, denn die ſchnellwüchſige Fichte wird überall in den Buchen 
dominiren und wenig zum Durchforſtungsholz beitragen. Je älter der 
Beſtand wird, deſto mehr wird ſich dies herausſtellen, und wo nach der 
Räumung unter 1000 Buchen 10 Fichten ſtanden, ſind wahrſcheinlich 
dieſe zur Zeit der Haubarkeit noch, dagegen vielleicht nicht einmal 10 
Buchen mehr vorhanden. Es iſt das eine Erſcheinung, die man über— 


142 


all wahrnimmt, wo ſchneller und langſamer wachſende Holzarten ges 
miſcht erſcheinen. Oft ſieht man einen Buchenbeſtand, in welchem hie 
und da eine Fichte ſteht, 30 Jahre ſpäter erſcheint er ſehr ſtark mit 
Fichten gemiſcht und nach und nach wird ein Fichtenbeſtand daraus. 
Mehr als eine alte Beſtandesbeſchreibung hat uns hierüber ſchon be— 
lehrt, die eine Holzart als vorwiegend angab, welche wir vollftändig 
uüͤberwachſen von der ſahen, die in der Beſchreibung als eingeſprengt 
aufgeführt worden war. Alle dieſe ſchwierigen Maßregeln werden da 
erleichtert, wo das Fichtenreiſig als Streumaterial einen Werth hat. 

Die Fichte wird auch während der ſpäteren Durchforſtungen vor— 
zugsweiſe herausgenommen, wodurch nicht nur ein höherer Geldertrag 
erzielt, ſondern auch die Erhaltung der Buche bei der künftigen Ver— 
jüngung mehr geſichert wird. 

Uebrigens gibt es auch Oertlichkeiten, wo die Buche nicht unbe— 
dingt überwachſen wird, ſondern wo Buchen und Fichten ziemlich in 
gleichem Längenwuchs bis ins höhere Alter fortwachſen, dann aber 
überragt die Fichte die Buche, die ſie auch ſtets an Dicke von Jugend 
an übertrifft. Die Buche wird oft zu ganz beſonderer Streckung ge— 
zwungen und iſt daher übermäßig ſchlank, wo ſie zwiſchen Fichten ſteht. 
Hierauf muß bei den ſpätern Durchforſtungen und Schlagſtellungen 
ſtets Rückſicht genommen werden. 


§. 39. 
Fichten, Weißtannen und Buchen. 


Eine der ſchönſten, zweckmäßigſten, früher beſonders in den Ge— 
birgswaldungen des mittlern und ſüdlichen Deutſchlands am häufig- 
ſten gefundenen Miſchungen, der man jetzt wieder ganz beſondere 
Aufmerkſamkeit widmet, nachdem fie in Folge früher üblicher Kahlhiebe, 
oder übermäßig dunkler Schlagführungen, oder auch nachtheiliger Natur— 
ereigniſſe zu verſchwinden, und die Fichte herrſchend zu werden drohte. 
Beſonders im mittlern Deutſchland iſt fie noch immer nicht gehörig 
gewürdigt und wird, wohl auch der Weide und Jagd wegen, die Fichte 
als leichter durchzubringen mehr bevorzugt. In Süddeutſchland iſt 
dies entſchieden anders. Die Grundſätze der Behandlung dieſer Mi— 
ſchung laſſen ſich leicht aus dem in den vorhergehenden 88. Geſagten 
zuſammenſetzen. Beſonders iſt die Tanne im Auge zu behalten, nach 
ihr die Buche, und zuletzt die Fichte, die ſtets am ſicherſten erhalten, 
beziehungsweiſe fortgepflanzt werden kann. Auf durchweg natürliche 
Verjüngung wird man nicht immer rechnen dürfen, künſtliche Hülfe 
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wird für die Tanne und Buche meiſtens, hie und da wohl auch für 
die Fichte nöthig fein. 

In höheren Lagen oder auch ſonſt auf günſtigen Standorten wird 
in dieſer Geſellſchaft die Lärche, in tiefern Lagen und beſonders im 
Lehm und Sandſteinboden die Kiefer, im Kalk, Glimmerſchiefer ꝛc. 
der Taxus ſehr vortheilhaften Wuchs zeigen, letzterer natürlich in 
eigenthümlicher Weiſe und meiſt überwachſen. 


§. 40. 
Buchen mit Kiefern oder Lärchen. 

Dieſe Miſchung wird mehr als vorübergehende, wie als ſtändige 
zu empfehlen ſein, dabei aber ſtets das Mitwachſenlaſſen der ſchön— 
wüchſigſten Kiefern in einer angemeſſenen Anzahl befürwortet werden 
dürfen. Als ſtändige Miſchung wird man aber beide Holzarten da 
erziehen müſſen, wo es ſich darum handelt die Buche auf ungünſtigem 
Standort zu erhalten, wenigſtens ſo gut es angeht. Dies gilt beſon— 
ders für manche Gegenden des nördlichen und nordöſtlichen Deutſch— 
lands auf ärmerem Sandboden. In dieſem Fall kann das Verfahren 
dem bei der Miſchung von Buchen und Fichten ähnlich ſein. Wo die 
Kiefer die Beſtimmung hat, als Seitenſchutzholz, und die Buche, die 
als Bodenſchutzholz zu dienen, iſt das Verfahren ein anderes, wie be— 
reits bei Beſprechung der Reinigungs- und Aushiebe geſagt wurde. 
Oft wird an Orten, welche für die Buche tauglich ſind, nach— 
dem Kiefernbeſtände den Boden wieder gebeſſert haben, die Buche 
eingeſtuft oder eingepflanzt, oft ſogar nebſt der Eiche von Vögeln ein— 
geſchleppt. Man verſchafft ihr durch Schlagſtellung das nöthige Lich., 
führt dann Licht- und Abtriebsſchlag — läßt auch wohl Kiefern als 
Waldrechter ſtehen, und die Umwandlung geht ganz leicht vor ſich, 
ſelbſt auf Orten, die den Spätfröſten ſehr unterworfen ſind. Auch 
Eichen und Hainbuchen können auf dieſe Art leicht fortgebracht werden. 
Beide, ſowie die Buchen und andere Laubhölzer, halten in Suͤddeutſch— 
land ſehr lange unter geſchloſſenen Kiefernbeſtänden aus, ſobald ſie 
durchforſtet worden ſind, oder beginnen ſich lichtzuſtellen; auch im mitt— 
lern und nördlichen Deutſchland gilt daſſelbe für die beſſern Standorte. 
Oft iſt der Boden hier ohne alles menſchliche Zuthun ſo dicht mit 
dieſen Holzarten bedeckt, daß man nicht einmal den Schneebruch beſon— 
ders zu befürchten hat, denn wenn ein ſolcher — beſonders im jüngern 
Alter eintritt und Lücken entſtehen, wachſen alsbald die Schutzhölzer raſch 
auf denſelben nach, und holen die Kiefern im höhern Alter überall ein. 
Natürlich aber darf der Boden nicht zu arm ſein. 
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Die Lärche verhält ſich ziemlich ähnlich. Wo der Boden beffer 
iſt, paßt ſie zu dauernder Miſchung, andernfalls kann ſie eine vorüber— 
gehende ſein, und die Lärche nach beliebiger Zeit und bei einer gewiſ— 
ſen Stärke ähnlich wie Weichlaubholz ausgehauen werden. Auch Ein— 
bau von Buchen in Lärchenbeſtände kann auf enſprechenden Standorten 
ſehr zweckmäßig ſein. 

Immer aber muß man darauf hinwirken, daß beide Nadelhoͤlzer 
die Buchen nicht ortweiſe unterdrücken, fie müſſen alſo wenn nöthig 
ſo durchhauen werden, daß letztere aufkommen können, wobei beſonders 
nach den weniger ſchönwüchſigen Stämmen gegriffen wird. Die jchön- 
ſten aber ſollen zuletzt, oder wenn ſie aushalten, erſt bei der Verjün— 
gung genutzt, und wenn ſie noch länger dauern, können ſie ſogar als 
Waldrechter übergehalten werden, da ſie jederzeit leicht nachgehauen 
werden koͤnnen. Auch hier ſpielt die Aufäſtung eine wichtige Rolle. 
Daß ſie in Buchenbeſtänden weit beſſer wachſen, ſchönere Stämme bil— 
den und meiſt harzreicher werden, wie in reinen Beſtänden, iſt bekannt. 


§. 41. - 
Kiefern und Lärchen. 


Dieſe Miſchung verträgt ſich in Beziehung auf den Gang des 
Wachsthums mehr, als rückſichtlich des Standorts. Die Regeln zu 
ihrer Behandlung leiten ſich aus der Lehre von den betreffenden reinen 
Beſtänden ab. Im allgemeinen wird dieſe Miſchung ſelten getroffen, 
in der Regel wohl mehr als vorübergehende zur Kräftigung des Bodens, 
wie als bleibende, in letzterem Fall iſt bei hoͤherem Umtrieb bei Zeiten 
auf Bodenſchutzhölzer abzuheben. 

Bei der Dunkelſchlagſtellung find die Kiefern in größerer Anzahl 
herauszunehmen, weil der Lärchenſamen ſeltener und nur in geringerem 
Grade gedeiht, als der Kiefernſamen, und weil die Kiefer mehr über— 
ſchirmt, als die Lärche, während die jungen Pflanzen den Schutz nicht er— 
tragen können. Indeſſen erfolgt die Nachzucht ſolcher Waldungen leich— 
ter und ſicherer durch Kultur. Der Grad der Miſchung oder die 
Beantwortung der Frage, welche der beiden Holzarten etwa mehr als 
die andere begünſtigt werden ſoll, hängt theils davon ab, ob der Boden 
dieſer oder jener Holzart mehr entſpricht, theils iſt der Werth entſcheidend, 
welchen die Kiefer oder die Lärche für irgend eine Gegend hat.“ 

* Auch eine Miſchung der Lärche mit der Kiefer und Birke zu gleichen Theilen 
wird ſehr empfohlen, wobei zuerſt die Birke und dann die Kiefer ſehr werthvolle 
Zwiſchennutzungen gewähren. Hlawa, in v. Wedekind's Jahrbüchern, 20. Heft, 
S. 21. In Hochgebirgen und im Norden werden die Kiefern in Geſellſchaft der 
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Lärchen noch häufiger als in den Ebenen und in milderem Klima angetroffen. 
Pfeil, krit. Bl., 11. Bd., 1. H., S. 167. 


§. 42. g 
Fichten, Weißtannen und Kiefern. 


Früher kam die Miſchung der Fichte und Kiefer häufig vor, wo 
große Kiefernſaaten gemacht wurden, und man den Samen von Händlern 
bezog, welche den wohlfeilern Fichtenſamen betrügeriſcher Weiſe unter⸗ 
miſchten, freilich meiſt nicht ſo ſtark, daß man ſie hätte deßwegen be— 
langen können. Dieſe Miſchung hat in vielen Fällen ſolche Vortheile, 
daß manchmal im Intereſſe des Waldes eine noch größere Einmiſchung 
zu wünſchen geweſen wäre. Unter allen Umſtänden wird in der Jugend 
die Fichte von der Kiefer üͤberwachſen. 

Sie wird alſo, wo die Kiefer vorwiegen ſoll, vorerſt Bodenſchutz— 
holz, iſt als ſolches ganz ausgezeichnet, da wo ſie Luft erhält, geht 
ſie alsbald in die Höhe, und das iſt bei der, dem Schneedruck unter— 
worfenen Kiefer, von der größten Bedeutung. Daher wird beſonders 
in neuerer Zeit dieſe Miſchung wieder mehr abſichtlich vorgenommen, 
und auf nicht zu armem Boden mit recht gutem Erfolg. Nur ſind 
frühe Durchforſtungen der Kiefer nöthig, um die Fichte nicht verkümmern 
zu laſſen. In älteren Beſtänden findet der Einbau auch zur vorüber— 
gehenden Miſchung ſtatt, beſonders zur Verbeſſerung des Bodens. In 
dem Falle, daß das Miſchungsverhältniß bei der Saat zu Gunſten der 
Fichte gewählt wurde, leidet die letztere weniger, in der erſten Zeit iſt 
ihr der Schutz der Kiefer ſogar ſehr zuträglich, und dann liefert dieſe 
eine bedeutende Vornutzung, wenn ſie in der Stärke des Prügelholzes 
aus der Fichtenſaat wieder herausgehauen wird. Wenn gleich bis da— 
hin die Fichte im Wuchs zurückgehalten worden iſt, ſo erholt ſie ſich 
doch nach Entfernung der Kiefer bald wieder. Doch hüte man ſich vor 
Verſpätung! Je nach Umſtänden geſchieht die Herausnahme nicht auf 
einmal, ſondern nur nach und nach. 

Mitunter läßt man die ſchönwüchſigen Kiefernſtämme aber auch 
einwachſen, äftet diejenigen, bei welchen es noͤthig wird aus, knickt 
oder ſtutzt blos die zu langen Aeſte ein, da die Fichte bald nachkommt 
und die Aeſte zum Abſterben bringt. Solche Stämme werden zwar 
ſpäter von den Fichten eingeholt, ſind aber bis dorthin bereits zu ſehr 
werthvollen Nushölzern herangewachſen, wie fie in reinen Kiefern nie- 
mals vorkommen. 

Beſondere Beachtung verdient dieſe Miſchung in ſolchen Lagen, 
wo Schneedruck häufig iſt, alſo im höheren Gebirge. Hier iſt die 
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Kiefer ganz unbedingt, ſelbſt auf Sandſtein, der Fichte unterzuordnen, 
weil, wo ſie vorwiegt, die Fichte mehr oder weniger überſchirmt, da— 
durch zu bedeutender Streckung gezwungen, und dann dem Schneedruck 
ebenſo unterworfen wird, als die Kiefer. Immer ſtärker werdende Lich— 
tung und Unvollkommenheit des Beſtandes iſt dann die Folge. Dazu 
kommt, daß die Kiefer in Gruppen und Horſten zwar licht ſteht, aber 
doch entſchieden dominirt, ihre Krone außerordentlich weit und ſchirm— 
foͤrmig über die Fichten hinſtreckt und dieſe förmlich verkrüppelt werden, 
ſo daß ſelbſt der Aushieb der Kiefern nicht mehr hilft. Oft liefern 
ſolche Beſtände kaum halb ſo viel Haubarkeitsertrag als reine Fichten. 
Hier iſt von Jugend auf etwa ſo zu verfahren, wie es bei den Regeln 
des Weichlaubholzaushiebes empfohlen wurde, wo möglich iſt die Kiefer 
nur einzeln zu dulden, und ſobald ſie durch Schnee beſchädigt oder ſonſt 
ſchlechtwüchſig wird, zu entfernen. 

Sehr oft erſcheint in ſolchen Beſtänden die Weißtanne eingemiſcht, 
oder wir finden ſie auch mit Kiefern allein vorkommend, beſonders auf 
nicht ſehr hochgelegenen, warmen und trockenen Standorten. Oft iſt 
die Kiefer hier künſtlich angebaut worden, weil man am Anbau einer 
andern Holzart verzweifelte, deſſen ungeachtet iſt aber gewöhnlich, ſo— 
bald nur einige Lichtſtellung eintrat, mitunter gleichzeitig, von benachbarten 
Stämmen die Weißtanne angeflogen, die ſich noch leichter als die Fichte 
unter der Kiefer erhält. Endlich auch hat man die Weißtanne unter 
dem Schutz der Kiefer abſichtlich erziehen wollen. Fichte, Weißtanne 
und Kiefer verlangen dieſelbe Behandlung, wie ſie oben für Fichte und 
Kiefer beſchrieben wurde, nur kommt dazu noch die beſondere Sorgfalt 
wegen der Erhaltung der Weißtanne, wie fie in $. 36 beſprochen iſt. 

Wo die Kiefer aber als Schutzholz für die Weißtanne dient, kann 
ſie nach und nach entfernt werden. Man braucht, ſobald ſie nicht mehr 
in Gruppen vorkommt, ſondern einzeln geſtellt, und — wenn nöthig 
aufgeaſtet worden iſt, mit dem Aushieb ſich nicht zu beeilen, denn bei 
ihrer lichten Krone ſchadet ſie der Weißtanne wenig, und wächst dabei 
jo raſch heran, daß man oft 60—80jährige Stämme zu Säg- und 
Bauholz ſtärkerer Sorte benutzen und ſo aushauen kann, daß nach 
wenigen Jahren der Ort, wo ſie ſtanden, nicht mehr zu finden iſt. 
Läßt man dagegen die Stämme bis zur Verjüngung des Hauptbeſtandes, 
ſo werden ſie ganz beſonders werthvoll. 

Nur da, wo auf trockenen, magern PR Rücken und 
Kuppen, beſonders auf Sandſtein oder ſonſt ärmern Gebirgsarten, 
weder Fichte noch Tanne gedeihen, läßt man die Kiefer vorwiegen, und 
die beiden erſtern treten in die zweite Reihe, als Bodenſchutzhoͤlzer zurück. 
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Will man die Miſchung beibehalten, fo ift, wenn der kahle Ab- 
trieb nicht gewählt, und folglich die Anzucht des neuen Waldes nicht 
durch Kultur bewirkt werden wollte, bei der Dunkelſchlagſtellung 
die Kiefer und Weißtanne in größerer Anzahl überzuhalten, als die 
Fichte, weil jene ſeltener Samen trägt und dieſe den Stürmen mehr 
ausgeſetzt iſt, und dabei eine lichtere Stellung zu wählen, ſobald es 
angeht. Meiſt erreicht man den Zweck beſſer, wenn man die Kiefern— 
ſamenbäume zuletzt, und erſt dann wegnimmt, wenn junge Pflanzen 
von ihnen erſcheinen. Am beſten hilft in der Regel künſtlicher Einbau'. 

Vergl. hierüber Warth, Mantel, Gintl, Graf v. Reichenbach, v. 
Pauſinger bei den Verhandlungen zu München, in v. Wedekind's Jahrbuch, 
28. Heft, S. 128. Mördes, Zimmer Heyer, Waldmann, 30. Heft, S. 66. 

Verhandlungen des forſtlichen Vereins im Badiſchen Oberland. 1853. 


§. 43. 
Lärchen und Fichten. 


Nach dem natürlichen Standort der Lärche verträgt ſich dieſe noch 
eher mit der Fichte, als mit der Kiefer, und es iſt deßhalb dieſe 
Miſchung im höhern Gebirge eine zweckmäſige, und für beide Holz— 
arten eine gemeinſchaftliche Umtriebszeit rathſam. Immerhin wird 
aber in den tieferliegenden Theilen von Deutſchland der Fall eintreten, 
daß die Lärche die Fichte raſch überwächst und, wenn ſie dazu noch 
gruppen⸗ und horſtweiſe vorkommt, dieſe dermaßen unterdrückt, daß 
nur durch Verminderung bis zur einzelnen Einſprengung und gehörige 
Aufaſtung geholfen werden kann. Schon im 30. Jahr hat die Lärche 
die doppelte Höhe der Fichten mitunter erreicht, da ſie aber auch in 
dieſen Standorten weit früher in ihrem Wachsthum nachläßt als die 
Fichte, iſt ein geregelter Aushieb, ſobald ſie die gewünſchte Stärke 
erreicht hat, zu empfehlen. Jedenfalls beläßt man, einzeln vertheilt, die 
ſchönſten Stämme, ſo lange ſie geſund ſind, ihr Werth nimmt immer 
zu, ihr Aushieb iſt leicht zu bewirken und man wird dadurch über 
ihr Verhalten auf dem betreffenden Standort belehrt, was ebenfalls 
ſeinen Nutzen hat. In der Regel wird ſie hier durch Anbau erzogen. 
Soll jedoch die Lärche in der Miſchung mit der Fichte erhalten werden, 
wie es in den Hochgebirgen der Fall iſt, ſo iſt ihre natürliche Fort— 
pflanzung hier nicht ſchwer, weil ſie beſonders in höhern Lagen ſo oft, 
oder noch öfter, als die Fichte Samen trägt, und dieſer viel weiter 
fliegt, als der Fichtenſamen. Sie iſt hier ebenfalls in der Jugend 
der Fichte voraus, wird aber ſpäter von ihr eingeholt und mitunter 
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überwachen. Wenn hier ausführbar, wird Aufaſtung der Lärche ganz 
am Platze ſein. 

Im Uebrigen muß man, je nachdem ein Grad der Miſchung 
beabſichtigt wird, hauptſächlich die entſprechenden Samenjahre und den 
Zuſtand des Bodens beachten, oder durch Pflanzung nachhelfen“. 

Zöt!l, Handbuch der Forſtwirthſchaft im Hochgebirge 1831. S. 321. Har⸗ 
tig's Jahresberichte. S. 371. Ueber den Werth der Lärche als Schutzmittel und 
als Gegenſtand früher Durchforſtungen überhaupt, ſiehe die Verhandlungen zu Brünn 
in v. Wedekind's Jahrbüchern, 20. H., S. 15 und 25. Weſſely Alpenländer. 
Wien 1853. u. a. m. * f 


§. 44. 
Buchen und Eichen. 
Die Eiche gewinnt in der Vermiſchung mit der Buche ſichtbar, 
ſowohl durch eine ſchönere Stammform, als durch die Lebhaftigkeit 
des Wuchſes, und ihre Erhaltung und Fortpflanzung iſt überhaupt 
in der Vermiſchung weit mehr geſichert, als in reinen Beſtänden. Die 
Buche wird in der Regel herrſchend ſein, und von den Eichenarten 
ſich in einer Gegend die Traubeneiche, in einer andern die Stieleiche 
eingeſprengt finden. Erſtere z. B. im Speſſart, in manchen Theilen 
des Schwarzwaldes ıc. 

Die Eiche liebt einen etwas mildern Standort, als die Buche, 
kommt letztere in jenem vor, jo wird ſie von der Eiche uͤberwachſen, 
meiſt aber geht ſie, wenigſtens in größern Beſtänden, nicht ſo weit 
herab, und wo dieſe vorkommen, iſt der Standort für die Eiche ſchon 
derart, daß fie im Wuchs gegen die Buche etwas zurückbleibt, um jo 
mehr, je rauher die Lage wird, und je weniger ihr der Boden zuſagt. 
Die Beſchaffenheit des Standorts veranlaßt alſo ein Schwanken in ihrem 
Verhalten. Selbſtverſtändlich gibt es zwiſchen den mildern und gemäßig- 
tern Lagen eine, wenn auch ſchmale Zone, wo Buche und Eiche ſich 
gleich verhalten, im Allgemeinen find jedoch die Standorte die häufigiten, 
wo die Buche die Eiche überwächst, für ſie gelten auch beſondere 
Regeln. Für die entgegengeſetzten Standorte find keine nöthig, weil 
wo die Eiche die Buche überwächst, dieſe doch kaum etwas zurüd- 
gehalten, aber nie während der gewöhnlichen Umtriebszeiten ver— 
drängt wird. 

Auf das Miſchungsverhältniß kommt beſonders deßwegen ſehr 
viel an, weil die Buche, der Bodenverbeſſerung wegen, ſtets die Mehr— 
zahl bilden muß. Nur auf ausgezeichneten Standorten, beſonders 
in Bezug auf Boden, darf die Eiche vorwiegen. Sonſt hält man 
allgemein eine Beimiſchung derſelben zu / bis ½ fuͤr das Hoͤchſte. 
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Die natürliche Verjüngung hat bei dieſer Miſchung — wohl— 
verſtanden, da wo die Eiche von der Buche überwachſen wird, ganz 
beſonders — große Schwierigkeiten. Schon durch den für die Buche 
ſo zweckmäßigen Vorbereitungshieb, welcher der Eiche gar nicht zuſagt, 
und die nachfolgende Dunkelſchlagſtellung, erhält die Buche einen wich— 
tigen Vorſprung, in dem ſie von der Eiche ſelten mehr eingeholt wird. 
Hier dürfte dadurch geholfen werden, daß man bei einem Samenjahr der 
Eiche auf vielen kleinern Stellen in dem noch geſchloſſenen, aber zum 
Angriff für die nächſte Zeit beſtimmten Beſtande, entweder — wo der 
Wind nicht zu fürchten iſt — kleine Keſſelhiebe führt (5—20 Bäume 
wegnimmt), oder ſolche Plätze ſo licht ſtellt, daß die Eiche ſich erhalten 
kann, ohne daß der Boden verwildert. Am ſicherſten wird man wohl 
hier Eicheln einſtufen, was nicht hoch kommt. Dieſe Stellen werden 
nach Bedarf der Eichenpflanzen gelichtet und geräumt, und wenn ein 
Buchenſamenjahr eintritt, die regelrechte Verjüngung des größern Be— 
ſtandestheils vorgenommen, ſo daß die Eichen, denen der inzwiſchen 
genoſſene Seitenſchutz vortheilhaft war, ſicher einen Vorſprung haben. 
Allerdings können aber auch ſolche Lücken, wenn bald einige Buchmaſt 
erwächst, ebenſo raſch mit Buchen ſich überziehen, allein dieſe ſind, 
weil doch nur ſtellenweiſe vorkommend, weit leichter ſo zu bewältigen, 
daß fie die Eichen nicht hindern. Plätze, wo früher Windfälle ſtatt— 
fanden, Lücken und Blöſen überhaupt, können zu einem ſolchen Vor— 
einbau der Eiche benutzt werden. Iſt auf ſolchen ſchlechter Buchen— 
vorwuchs vorhanden, ſo wird er gelegenheitlich des Einſtufens, ſo weit 
nöthig, mit der Reuthaue entfernt. 

Hält man dies Verfahren aus örtlichen Rückſichten nicht für an— 
wendbar, ſo ſtufe man die Eicheln auf Plätzen von verſchiedener 
Größe — wenige Ruthen bis mehrere Morgen — je nach der Güte 
des Bodens groß, auf den lichteſten Orten des Dunkelſchlags, den 
man nach Erforderniß heller ſtellt, oder wo man es ſonſt paſſend 
findet, ein. 

Bei der Lichtung und Räumung kann das Einſtufen ebenfalls 
noch an den Orten ſtattfinden, wo kein Buchennachwuchs aufgekommen, 
oder wo er nicht zahlreich genug iſt. Sind dieſe Orte ausgemagert, oder 
verhärtet und verwildert, ſo wird gleichzeitig die Lärche, Kiefer oder 
Fichte angebaut, und wenn die Stelle nach 8—10 Jahren gekräftigt 
iſt, wieder nach und nach entfernt. Oft wird hier auch erſt kurz vor 
dem Aushieb die Eiche untergebaut. 

Die Eiche einzeln auf der Schlagfläche einzuſtufen, taugt hier 
nichts, weil man genug zu thun hat, durch Zurückſtutzen der Buchen 
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an den Wechſelgrenzen die Gruppen und Horſte aufzubringen, die 
einzelnen Eichen aber in den oft ſehr großen Schlägen häufig nicht, 
oder nicht zur rechten Zeit auffinden, und ohne bedeutende Koſten ihnen 
auch nicht gehörig aufhelfen kann. Wo einzelne Eichen von Natur 
vorkommen, wird man ihnen freilich zu helfen ſuchen, allein das ſind 
Ausnahmen, die man nicht zur Regel erheben darf. Das Zurück— 
ftußen, ſelbſt Köpfen, muß, ſobald es ſich nöthig zeigt, hier früher, 
dort ſpäter beginnen. Jedenfalls dann, wenn die Buchen der Eichen— 
krone gleichſtehen, und ſpäteſtens, wenn ſie ſich uͤber dieſe erhoben 
haben. Es wird auch auf die Bucher ausgedehnt, welche in der 
Gruppe, oder im Horſt ſelbſt vorkommen, hier läßt ſich das Abſchneiden, 
etwa handhoch über dem Boden, empfehlen, wodurch das Laub feſt— 
gehalten wird. Sollte der Stockausſchlag wieder drängend werden, 
ſo wird die Operation wiederholt. Kommen keine Buchen vor, ſo 
werden ſie nach Umſtänden gleichzeitig eingeſtuft, oder ſpäter, wenn 
der Herſt ſchon etwas erſtarkt iſt, als Bodenſchutzholz eingepflanzt. 
Mit höherm Alter werden an den Wechſelgrenzen die Buchen ſtark 
aufgeaſtet, einzelne wohl auch entfernt, die Kronenausbildung der 
Eichen wird durch Wegnahme aller unterdrückten, ſchlechtwüchſigen und 
ſchadhaften Stämme ſtets befördert, wodurch die bisher zurüdgehaltenen 
Buchen ihre untergeordnete Stellung verlaſſen, und überall, wo ſie Licht 
genug. finden, in die Linie einrücken, ohne der Eiche mehr den Vor— 
rang ſtreitig machen zu können. 
in In milden Lagen, wo die Verjüngung der Buche leicht ift, wo 
die Eiche entweder der Buche gleich wächst, oder ihr vorkommt, iſt 
Einſtufen der Eiche im Dunkelſchlag und raſche Verjüngung des 
ganzen Beſtandes oft von Erfolg, was in gemäßigten ganz fehlichlägt. 
Dis wird durch die Thatſache unterſtützt, daß ein heißes Jahr ge— 
wähnlich ein Eicheljahr, das darauf folgende ein Bucheljahr ift, wenn 
man demgemäß ſich richtet, erhält die Eiche ſchon einen wenigſtens 
einjährigen Vorſprung, da ſehr viele, ſelbſt im geſchloſſenen, haubaren 
Buchenbeſtand, wenigſtens ein Jahr geſund ſich erhalten, wo dies nicht 
der Fall iſt, wird die Eichenzucht auch keinen beſondern Erfolg haben. 
Gewöhnlich wird beim Nachhieb die Eiche vor der Buche weg— 
genommen, und damit im Innern des Schlags der Anfang gemacht, 
weil jene bei der Abfuhr als Stammholz mehr Schaden ſtiftet, und 
weil ferner die jungen Eichenpflanzen weniger Schutz erfordern. In 
vielen Fällen, beſonders in der Nähe der Wege, oder wo überhaupt 
die Räumung nicht lange verzögert wird, läßt man die Eichen auch 
wohl bis zuletzt ſtehen, da ſie weniger verdämmen als die Buchen. 
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In der Regel wird die Saat der Pflanzung vorgezogen, beſonders 
auf etwas größeren Platten und auf nicht verwildertem Boden. Wenn 
man aber pflanzt, ſo iſt hier die Verwendung ſtarker, ſogenannter 
Heiſterpflanzen am gerathenſten. Bei den Durchforſtungen muß be— 
ſonders der Eiche Luft gemacht werden, was namentlich da zu 
beachten iſt, wo obige Maßregeln nicht zum Aufbringen durchaus 
nöthig find, denn die Eichen lieben ſtets einen gehörigen Raum für 
ihre Ausbildung. 

Eichen bis zum zweiten und ſelbſt dritten Umtrieb als Wald— 
rechter überzuhalten, wurde bereits hinlänglich empfohlen. 


§. 45. 
Buchen mit den übrigen harten Laubholzarten. 


Solche Waldungen beſtehen gewöhnlich aus Hainbuchen, Ulmen, 
Eſchen, Ahorn, Elsbeerbaum ꝛc. in der Vermiſchung mit der herrſchen— 
den Buche, und verlangen einen guten Boden. Die erſteren Holzarten, 
welche geflügelten Samen beſitzen, brauchen zur Keimung weniger 
Schutz als die Buche, und es könnten deßwegen die Samenbäume 
weit von einander entfernt ſtehen; indeſſen ſetzt der Anſchlag der Be— 
ſamung einen wunden Boden voraus, und es muß theils deßwegen, 
theils wegen der Rückſicht auf die Buche, eine dunklere Stellung 
eintreten. 

Der Umtrieb kann etwas niedriger geſetzt werden, als bei reinen 
Buchenwaldungen, wenn jene ſehr zahlreich eingemiſcht ſind, kommen 
fie jedoch nur etwa bis ½ oder noch weniger vor, dann iſt kein 
Grund dazu vorhanden, weil ſie den Buchenumtrieb aushalten, und 
wenn auch weniger lebhaft, doch zu ſtarken Stämmen mit reifem Holze 
heran wachſen. Sollten, wie dies zuweilen vorkommt, Eſchen und 
Ahorne ſtellenweiſe fo vorwiegen, daß ſie die Buchen zu verdrängen 
drohen, ſo dürfte es angemeſſen ſein, erſtere nur in ſchönwüchſigen 
Stämmen zu belaſſen, und die Buche als Schutzholz für dieſe zu be— 
trachten, im Fall ſie bereits verdrängt wäre, aber nach kräftiger Durch— 
forſtung einzubauen. 

Der Nachhieb und die weitere Behandlung richten ſich mehr nach 
der Buche als nach den andern Holzarten. Zur Nachbeſſerung der 
Schläge empfiehlt ſich hauptſächlich die Pflanzung, worin zugleich ein 
Mittel gegeben iſt, den Grad der Miſchung beliebig herzuſtellen. Die 
Eiche wird in der Regel auch vertreten ſein und als Waldrechter 
dienen können. f 
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8. 46. 
Buchen mit weichen Laubholzarten. 


Nur ſelten wird man dieſe Miſchung anziehen oder beibehalten; 
in fehlerhaft behandelten Waldungen aber, namentlich in zu licht ge— 
ſtellten Schlägen, wird ſie ſehr oft angetroffen. Der Fehler iſt jedoch 
nicht groß, ſo lange die Buche noch vorherrſcht, denn die weichen, 
ſchnellwüchſigen Holzarten liefern bei den bereits bei §. 12, auf den 
wir uns beziehen, beſprochenen Aushieben, wodurch auf die Herſtellung 
eines edleren Beſtandes hingearbeitet wird, einen nicht unbedeutenden 
Ertrag. Würden aber dieſe Maßregeln unterbleiben, alſo bei der 
Schlagſtellung noch ſolche weiche Holzarten vorhanden ſein, die ver— 
drängt werden wollen, ſo werden ſie nicht nur zuerſt herausgenommen, 
ſondern es muß auch, wie ſchon früher im Allgemeinen bemerkt wurde, 
dunkler als ſonſt geſtellt werden, damit weniger Stockausſchläge oder 
Wurzelausläufer zum Vorſchein kommen, und das Wachsthum der 
jungen, edleren Samenpflanzen, welche mehr Schutz als die übrigen 
erfordern, nicht beeinträchtigt wird. Sollte das weiche Holz überhand 
nehmen, ehe ein Nachwuchs von den beſſern Holzarten erfolgt iſt, ſo 
treibt man im Sommer Vieh in die Schläge, um die weichen Holz— 
arten zu vernichten. Wollte jedoch die Vermiſchung aus irgend einem 
Grunde beibehalten werden, ſo muß die Stellung der Schläge, wenn 
nicht beſondere Zwecke dagegen ſind, mehr der Buche entſprechen, 
weil ſich ſonſt die weichen Holzarten zu ſchnell verbreiten, und die 
Buche nicht aufkommen laſſen würden. Dies kann der Fall ſein, wo 
der Boden ſehr wechſelnd iſt, z. B. theilweiſe für Erlen geeignet, oder 
wo die Birke in ſtarken Stämmen geſucht iſt und in manchen andern 
Fällen. Hier wird gewöhnlich der für die Buche zuläſſige, kürzeſte 
Umtrieb von 70 — 80 Jahren gewählt, bei dem jene noch aushalten. 


8. 47. 
Eichen mit andern Holzarten. 


Die Eiche erſcheint innerhalb ihres Verbreitungsbezirks in allen 
möglichen Miſchungen, je nachdem der Boden bald der, bald jener 
Holzart zuſagt. Wir haben bereits, wo von ihrer Behandlung in 
reinen Beſtänden die Rede war, der verſchiedenen Bodenſchutzhölzer 
gedacht. Was bei der Miſchung der Buchen und Eichen geſagt wurde, 
gilt auch ziemlich für die Miſchung mit andern Holzarten. 

Wo der Standort ihr günſtig iſt, kann ſie in der Jugend eine 
bedeutende Draͤngung von Weichlaub⸗ und Strauchhölzern ertragen, 
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fie kann von letztern vollſtändig überwachſen fein, arbeitet ſich aber 
längſtens im 15 — 20jährigen Alter über ſie herauf. Obgleich zu 
außerordentlicher Streckung gezwungen, wird ſie doch bald ſtufig und 
wächst freudig heran. So beſonders in den fruchtbaren Schlamm— 
boden der Flußthäler. Man findet fie, obwohl fie hier oft von Spät— 
fröften und Froſtriſſen leidet, zahlreich und meiſt in Vermiſchung mit 
Ulmen, Eſchen, Ahorn, Maßholder, Hainbuchen, Linden, ſelbſt Erlen, 
Pappeln, Weiden, oft in feuchtem Boden ſehr gut gedeihend, ſelbſt 
Ueberſchwemmungen im Sommer, wenn ſie nicht über 8 Tage dauern, 
ſchaden ihr nicht. Hier iſt fie oft jo ſchnellwüchſig, daß 100jährige 
Eichen den 200 —300jährigen, auf ungünſtigen Standorten erwachſenen, 
an Maſſe gleichkommen, meiſt ſind die Stämme nicht gerade, was ſie 
aber beſonders für den Schiffbau tauglich macht. Daß man hier die 
Eiche möglichſt begünſtigt, und als Waldrechter in ſehr ſtarken Stämmen 
erzieht, iſt ſelbſtverſtändlich, aber gerade hier hat man oft am wenigſten 
für ſie zu thun, weil der Eichelhäher ſie ſo ſorgſam verbreitet, wie 
der beſte Kulturarbeiter. Doch iſt für ihre Erhaltung, beſonders wenn 
viele Weichlaubhölzer und Eſchen vorkommen, Sorge zu tragen und 
hauptſächlich darauf zu achten, daß die Eiche bei ihrem langſamen 
Wuchs in der Jugend von andern ſchnellwüchſigen Holzarten nicht 
unterdrückt wird, denn ſo ſehr ſie auch in der Vermiſchung gedeiht, 
ſo nachtheilig wird ihr dieſer Zuſtand, wenn nicht zeitlich durch theil— 
weiſe Herausnahme der andern Holzarten nachgeholfen, und ihre volle 
Kronenausbildung ermöglicht wird. Gruppen- und horſtweiſer Stand 
iſt ihr hier ſehr zuträglich, doch darf in den Gruppen kein zu ge— 
drängter Stand ſtattfinden, er muß jedenfalls, wenn man ihn auch 
in der erſten Zeit des ſchlanken Wuchſes und der Schaftreinheit wegen 
mit Maß geſtattet, aufhören, ſobald der Längenwuchs weniger lebhaft wird. 

Die Miſchung der Eiche mit Nadelhölzern, namentlich mit der 
Kiefer, empfiehlt ſich insbeſondere auf weniger günſtigem Standort, 
weil das Nadelholz in ihrer Jugend als Schutzholz dient und den 
Boden beſſert, während die Eiche bei großen Anſprüchen an Boden— 
kraft in reinem Zuſtand denſelben verſchlechtert. Doch iſt, ſobald die 
Kiefern die Eichen überragen, mit Aushieb der erſtern zu beginnen, 
dafür aber alsbald ein Bodenſchutzholz, wozu ſich die mit weniger 
Bodenkraft ſich begnügende Hainbuche, oder Fichte, oder je nach der 
Oertlichkeit eine oder mehrere andere Holzarten, die oft ſich auch an— 
ſiedeln, eignen, unterzubauen. Der Aushieb wird nach und nach voll— 
zogen, wie er ſich nothwendig zeigt, und wenn thunlich können einzelne 
ſchönwüchſige Kiefern als Lückenbüſer ſtehen bleiben. 
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Statt der Kiefer kann auch die Lärche gewählt und ähnlich 
behandelt werden. 

Auch mit der Fichte wächst die Eiche gut fort, ſo bald ſie 
einen Vorſprung hat und dieſen beibehält. Er wird ihr durch dieſelben 
Mittel verſchafft, wie dies bei der Miſchung der Buche und Fichte 
geſagt iſt, und durch Aushieb geregelt. 

Mit der Weißtanne iſt die Eiche vielfach gemiſcht, ſie über— 
wächst dieſelbe in milden Gegenden oft derart, daß man jener durch 
Aufaſten der Eichen Luft verſchaffen muß, ſo z. B. an den Vorbergen 
des Schwarzwaldes, doch holt ſpäter die Weißtanne das Verſaͤumte 
ein, wächst oft durch die Eichenkrone hindurch, und drängt auch von 
der Seite her die Eichen. 

Vielfältig macht man die Erfahrung, daß die in Nadelholzbeſtän— 
den aufgewachſenen Eichen zwar von ſchöͤnem Wuchs und anſcheinend 
ganz geſund, wenn man ſie aber näher unterſucht, im Innern an— 
brüchig, oft rothfaul ſind. Manche halten dafür, daß der Einfluß der 
Nadelhölzer die Urſache ſei. 

Wir glauben aber die Schuld dem oft unpaſſenden Boden bei— 
meſſen zu muͤſſen, da man nicht in allen Nadelholzbeſtänden die gleiche 
Erſcheinung trifft. Jedenfalls iſt aber auf dieſe Erfahrung da be— 
ſonders Rückſicht zu nehmen, wo es ſich darum handelt, die Eiche als 
Waldrechter noch länger zu belaſſen. Eine genaue Unterſuchung, die 
ſelbſt bis zum Anbohren an einem unſchädlichen Theil des Stammes 
gehen darf, iſt hier nicht zu verſäumen. 

Im Uebrigen liegt auch in den periodiſchen Durchforſtungen das 
Mittel, dieſe oder jene Holzart zu begünftigen oder zu entfernen. 


$. 48. 
Birken mit den übrigen Holzarten. 


Die Birke kommt bis in ein gewiſſes Alter der Beſtände gerne 
in der Vermiſchung vor, weil ſie ſich auf den Schlägen und Kultur— 
plätzen ſehr leicht einniſtet, andere Holzarten wenig unterdrückt, viel— 
mehr einen wohlthätigen Schutz darbietet, und das Wachsthum ihrer 
Nachbarn auch in etwas ſpäterem Alter wenig beeinträchtigt, ja ſogar 
einen ſchoͤneren, ſchlankeren Wuchs derſelben herbeiführt. Sie beſitzt 
zudem von früher Jugend an als Kleinnutzholz jeder Art, ſo wie auch 
als Brennholz einen vorzüglichen Werth und daher gibt ſie auch einen 
ſehr geſchätzten Zwiſchennutzungsertrag. 

Nur bei einer niedern Umtriebszeit — von etwa 70—100 Jahren — 
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ift die Birke zur dauernden Miſchung tauglich, weitaus in den meiften 
Fällen iſt die Miſchung eine vorübergehende. Wir haben dies bereits 
bei der Lehre vom Aushieb beſprochen. Beſondere Rückſicht verdient 
die Birke da, wo die Laubhölzer im Allgemeinen ſelten ſind, da ſie 
hier für die Gewerbe die Stelle mehrerer derſelben vertreten muß. 
Auch nimmt ſie mit einem wenig humoſen Lehm oder ſandigen Lehm— 
boden, auf dem andere Laubhölzer nur noch ſchlecht wachſen, vorlieb, 
iſt alſo nahezu das genügſamſte Laubholz, ſelbſt auf Flugſand und 
im Moorboden wächst ſie noch, und wir haben auf einigen Torf— 
mooren im Rheinthal, die kaum 2 Fuß hoch mit aufgeſchwemmtem 
Lehm bedeckt ſind, mitunter ſehr ſchöne ältere Birken unter Erlen, weit 
beſſer als dieſe wachſend, getroffen, obwohl ſie ſonſt, wie auch Pfeil 
bemerkt, von Natur aus nicht im Ueberſchwemmungsgebiet großer Flüſſe 
vorkommt. Hier iſt ſie zwar ſelten, aber gutwüchſig. 

Wenn wir mit Rückſicht auf Deutſchland die reinen Birkenbeſtände 
aus bekannten Gründen völlig verwerfen, und wo die Miſchung 
bleibend ſein ſoll, die Birke nur eingeſprengt bis zu ein, höchſtens 
und nur auf gutem Boden, und bei einer ſehr kräftigenden andern 
Holzart, bis zu zwei Zehntel der Stammzahl zu ſehen wünſchen, ſo 
ſind wir doch, ſobald es ſich um eine vorübergehende Miſchung handelt, 
weſentlich anderer Anſicht. 

Wo Spätfröſte zu fürchten find, halten wir die Birke für ein 
vorzügliches Seitenſchutzholz, und auch ſonſt, wenn man auf eine früh— 
zeitige und werthvolle Zwiſchennutzung abhebt, wird es ſich rechtfertigen 
laſſen, wenn man ſo viel Birken duldet, als der Hauptbeſtand ohne 
Schaden ertragen kann, wenn man dann das Miſchungsverhältniß 
durch Reinigungs- und Aushiebe regulirt, ſo wird man ſtets Meiſter 
bleiben. 

Wenn die Miſchung der Birke mit andern Holzarten, namentlich 
mit Buchen, Hainbuchen, Kiefern und Lärchen in kurzem Umtrieb 
dauernd ſein ſoll, ſo kann man bei der Verjüngung den Grad der 
Miſchung durch die Benützung der betreffenden Samenjahre, die 
Auswahl der Samenbäume, und nöthigenfalls durch künſtliche Nach— 
hülfe regeln. Für die Birke genügen wenige Samenbäume für 
einen großen Umkreis, oft ſind gar keine nöthig, weil der häufig ge— 
deihende Samen aus der Umgebung anfliegt. Selten wird man zur 
Saat oder Pflanzung greifen müſſen. 

Wenn die Birke mit der Fichte gemiſcht iſt, ſo leidet der Gipfel dieſer 
durch das Peitſchen und Reiben des Gipfels und der biegſamen Zweige 
der ſchneller gewachſenen Birke. Manche Schriftſteller haben dies in 
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Abrede geſtellt, nichts deſto weniger wird dieſes Peitſchen überall, be— 
ſonders an erponirten Orten getroffen, auch andere Holzarten üben 
es mitunter aus. Doch iſt dieſes Uebel nicht ſo bedeutend, daß deß— 
halb die Vermiſchung aufgehoben werden ſollte, zumal in manchen 
Fällen durch ſie der Schneedruck für die Fichte weniger gefährlich 
wird. Dieſer Nachtheil des Peitſchens äußert ſich bei den übrigen 
Nadelhölzern ebenfalls, wenn auch in etwas minderm Grade, mehr 
bei der Weißtanne, weniger bei der Kiefer und Lärche. Er trifft die 
Beſtände in der Regel zweimal, zuerſt wenn die Birken erſt ſpäter 
angeflogen ſind, ſo lange bis ſie den jungen Beſtand überragen, und 
ſich von den unterſten Aeſten gereinigt haben, wozu aber der junge 
nachwachſende Beſtand oft erſt helfen muß. Hier iſt das Beſenreis— 
und Spießruthenſchneiden, wo es üblich iſt, oft ſehr willkommen, nur 
muß es ſich auf die wirklich peitſchenden Stämmchen beſchränken, da 
dem Wuchs der Birke jede Ausaſtung nachtheilig iſt. Dann aber 
beginnt es aufs Neue, wenn der nachwachſende Hauptbeſtand die 
Birken wieder einholt, und anfängt mit den unterſten Zweigen derſelben 
in Berührung zu kommen. Jetzt iſt es Zeit, mit dem Aushieb zu 
beginnen. 

Wo — auf ſehr dem Winde ausgeſetzten Lagen — Birken und 
Fichten, oder auch Tannen, eine geraume Zeit in der Jugend ziemlich 
gleichföͤrmig, aber doch jo in die Länge wachſen, daß die Birke ſtets 
etwas voraus kommt, iſt der Schaden am größten, daher die Miſchung 
nicht paſſend, an geſchützten Orten iſt die Gefahr geringer, ebenſo iſt 
ſie es, wenn Kiefern und Lärchen mit der Birke gemiſcht ſind, weil 
ſie gleichförmig in die Höhe gehen, ihr Gipfel über die Aeſte der 
Birken herausragt, und die Birke auch, beſonders im Innern der Be— 
ſtände, weniger vom Wind gefaßt wird. 


§. 49. 
Vom Niederwald. 


Der Niederwaldbetrieb, oder die ſogenannte Schlagwirthſchaft, be— 
ruht auf der Eigenſchaft der Laubhölzer, aus dem Wurzelſtock (und 
dem Stamm), oder aus der Wurzel, neue Triebe hervorzubringen. 
Man nennt dieſe Eigenſchaft Reproduktions-Vermögen“, und 
die entſtehenden Ausſchläge Stockausſchläge (Stockloden) oder 
Wurzelbrut (Wurzelloden). 

»Das Nähere hierüber gehört der Forſtbotanik an. Sehr ausführliche Nach⸗ 

weiſungen gibt Wächter in der Schrift „Ueber die Reproduktionskraft der 
Gewächſe, insbeſondere der Holzpflanzen“, Hannover 1840, und nicht minder 
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beachtenswerth iſt die Kritik hierüber von Razeburg in Pfeil's krit. Bl., 
16. Bd., 1. H., S. 47. Die Schrift enthält manche pflanzenphyſiologiſche An- 
ſichten, welche durch die vorgeſchrittene Wiſſenſchaft widerlegt, oder weſentlich modi- 
ficirt wurden. Eine verbeſſerte Auflage wäre wünſchenswerth. 

Der Niederwaldbetrieb zerfällt 1) in den eigentlichen oder reinen 
Niederwaldbetrieb, wohin auch der Buſchholzbetrieb gehört, 2) in den 
Kopfholzbetrieb, einſchließlich der Schneidelwirthſchaft, 3) in die Hack— 
waldwirthſchaft. 

$. 50. 


Eigentlicher oder reiner Niederwald. 


Der Niederwaldbetrieb beruht auf folgenden natürlichen Geſetzen 
und Erſcheinungen: 

1) Das Ausſchlags vermögen der Laubholzbäume? iſt am ſtärkſten, 
wenn die Pflanzen im kräftigſten Wuchs nach oben, d. h. in die Länge 
ſind, und es findet überhaupt eine gewiſſe Grenze ftatt, über welche 
hinaus ein geſunder Ausſchlag nicht mehr erwartet werden kann *. 
Die Dauer der Ausſchlagsfähigkeit ſteht mit der Lebensdauer ſo 
ziemlich im Verhältniß, ſo daß diejenigen Bäume, welche ihr Leben 
überhaupt früher beendigen, auch bälder aufhören, vom Stock aus— 
zuſchlagen. 

Die Nadelhölzer beſitzen bekanntlich keine Reproduktionskraft, oder wenigſtens 
nicht in dem Grade, daß eine natürliche Fortpflanzung der Waldungen darauf 
geſtützt werden könnte. Einzelne Erſcheinungen, in Hinſicht auf Wiedererſatz ver— 
lorener Theile bei den Nadelhölzern, gehören zu den Ausnahmen; z. B. das Fort— 
wachſen beſchnittener Hecken, das Ueberwachſen der Stumpen von Weißtannen 
und Fichten; den Laubhölzern ſtehen aber in dieſer Hinſicht am nächſten: die 
Lärche, der Wachholder und Eibenbaum. 

Das Ausſchlagsvermögen verliert ſich in höherem Alter theils mehr, theils 
weniger, und es gehört deßwegen zur Seltenheit, wenn die Umtriebszeit der 
Niederwaldungen bis auf 50 Jahre hinausgerückt wird. 40 — 45 Jahre find 
in der Regel das Maximum, und bei dieſer Zeit kann, wenigſtens bei einzelnen 
Holzarten, noch mit einiger Sicherheit auf einen kräftigen Ausſchlag gerechnet 
werden. In dieſer Periode fängt auch der Längenwuchs an geringer zu werden. 

2) Man hat von manchen Seiten angenommen, daß ſich das 
Ausſchlagsvermögen verliere, ſobald die Bäume tüchtigen Samen 
tragen, die Erfahrung hat aber dieſen Satz widerlegt. Manche 
Baumholzarten tragen ſchon im 15. und 20. Jahr tauglichen Samen, 
während ſie ihre Ausſchlagsfähigkeit bis in das 40. Jahr und noch 
länger beibehalten. 

3) Das Ausſchlagsvermögen eines Stockes, oder der aus ihm 
bei dem jedesmaligen Abtrieb gebildeten neuen Stöcke, währt länger, 
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als der aus Samen erwachſene Baum überhaupt alt geworden wäre, 
wenn man ihn nicht zum Wiederausſchlag beſtimmt, und deßhalb nie 
abgehauen hätte, vorausgeſetzt, daß Stock- und Wurzelloden ſich ſelbſt— 
ſtändig bewurzeln können. Selbſt wenn der Mutterſtock ganz ausge— 
fault iſt, hat die Ausſchlagsfähigkeit des Umkreiſes noch nicht aufge— 
hört. Bei Wurzelausſchlägen, namentlich bei Pappeln, Weiden und vielen 
Straucharten dauert die Reproduktion ſogar ohne Unterbrechung fort. 

4) Zum Wiederausſchlag der Stöcke iſt Sonnenlicht nothwendig, 
weil im Frühjahr beim Wiedereintritt der Saftbewegung, wenn die noch 
unverletzte Wurzel und der Wurzelſtock ihre Thätigkeit wieder beginnen, 
der auf der Abhiebsfläche ſich ergießende Saft vertrocknen ſoll, um den 
nachdringenden Bildungsſtoff zu nöthigen, an den Seiten des Stocks 
hervorzubrechen und neue Knoſpen zu bilden. 

Daher erfolgt im Schatten und bei truͤbem, naſſem Wetter kein 
kräftiger Stockausſchlag und deßwegen dürfen im Niederwald nicht 
zu viele Laßreitel uͤbergehalten werden. Eine mäßige Beſchattung iſt 
indeſſen nicht ausgeſchloſſen, beſonders auf ſehr trockenem Boden, bei 
lange anhaltender Hitze, ſo wie bei Holzarten, welche überhaupt Schatten 
zu ertragen vermögen. 

5) Man hat ſich viele Mühe gegeben, eine Rangordnung unter 
den Holzarten hinſichtlich ihrer Ausſchlagfähigkeit zu bilden. Wir 
halten dies für unnöthig, da Alter, Standort, Individuum und Be— 
handlung von weit mehr Einfluß ſind, als die Art. Nur ſo viel iſt 
beſtimmt, daß die Birke und die Buche, letztere auf ungünſtigem 
Standort, am wenigſten geeignet ſind, tauglichen Stockausſchlag hervor— 
zubringen und dieſe Fähigkeit lange zu erhalten. Auf angemeſſenem 
Standort hat die Buche beides, wie Tauſende von Morgen Hochwald, 
welche aus Stockausſchlag hervorgegangen ſind, ſo wie von Nieder— 
waldungen, zur Genüge beweiſen. 

Außerdem gehen die Laubholzſtraucharten den Bäumen in Hinſicht 
auf kräftige Stockausſchläge vor, und es haben die Sträucher noch die 
Eigenſchaft, neue Triebe aus dem Wurzelſtocke zu bilden, ſelbſt wenn der 
Stamm nicht abgehauen worden iſt. Unter den Bäumen haben dieſelbe 
Vogelbeerbaum, Schwarz- und Silberpappel, Weiden, Traubenkirſche u. a. 

6) Der Ausſchlag erfolgt, je nach den Holzarten, bald auf der 
Abhiebsfläche zwiſchen Holz und Rinde, bald nahe an der Abhiebsfläche, 
bald am Wurzelſtock und bald aus den Wurzeln. 

7) Der Wurzelausſchlag wird in der Regel befördert, wenn die 
Bäume jo nahe als möglich am Boden abgehauen werden “. 

Einige Ausnahmen kommen ſpäter zur Sprache. 
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Man kann die Holzarten in dieſer Hinſicht folgendermaßen ein- 
theilen: 

a) Der Ausſchlag erfolgt ſowohl am Wurzelſtocke, als auch höher 
hinauf aus den Seiten, und zwar in den Riſſen und an den Wülſten 
der Rinde, ſo daß dieſe auch bei größerer Dicke den Wiederausſchlag 
nicht hindert: bei Eichen, Eſchen, Hainbuchen, Linden, Schwarzerlen, 
Schwarzpappeln, Ulmen, Weiden und Buchen, welch' letztere häufig 
auch auf dem Abhiebe zwiſchen Baſt und Splint austreibt, was auch 
bei den andern Holzarten mitunter der Fall iſt. 

b) Hauptſächlich am Wurzelſtocke ſchlagen aus: die Ahorne (ge— 
wöhnlich) und Birken. | 

c) Meiſt Wurzelloden treiben: die Aſpe, die nur ausnahms— 
weiſe auf ſehr gutem Boden mitunter, und die Weißerle, die in 
frühſter Jugend nur Stockausſchlag treibt, ſodann die meiſten Strauch— 
arten. 

d) Stock und Wurzelbrut zugleich: die Buche, Silberpappel, 
Traubenkirſche, Vogelbeer, Ulme, Linde. 

8) Wenn die aus Samen erwachſenen Stämme im Niederwald 
zum erſtenmal bei der Schlagſtellung abgehauen werden, ſo entſtehen 
an der Stelle des bisherigen einzigen Stammes, viele neue Triebe, die 
ſich ſchirmförmig verbreiten, aber ſelten zu der Höhe gelangen, wie der 
urſprüngliche Stamm. Wird der Abtrieb dieſer Stämme bei der 
Haubarkeit des Niederwaldes wiederholt, ſo vermehrt ſich die Zahl der 
Stod- und Wurzelausſchläge immer mehr, ſie bleiben aber dagegen 
im Längenwuchs zurück, ſo daß die vergrößerte Stammzahl nicht 
immer einen höheren Ertrag im Gefolge hat. 

9) Flachgründiger Boden begünſtigt den Wiederausſchlag, weil 
hier die Wurzeln näher an der Erdoberfläche liegen und deßhalb das 
Licht mehr auf die neue Knoſpenbildung wirkt. Auf die Art des 
Bodens kommt es aber hier weſentlich an: 

Auf flachgründigem, armem Boden iſt zwar der Wiederaus— 
ſchlag möglich, aber ſchlecht und bald eingehend. 

Auf flachgründigem, humoſem Boden, der auf einem Unter— 
grund von Torf, trockenem Flugſand, Kies, Thon, horizontal geſchich— 
tetem oder derbem Geſtein ruht, oder wo das Horizontalwaſſer nahe 
an der Oberfläche liegt, wachſen beſonders Stockausſchläge und Wur— 
zelbrut flachwurzelnder Holzarten eine kurze Zeit ſehr üppig, laſſen 
jedoch frühe nach und gehen bald ein. 

Auf flachgründigem, nicht zu armem Boden, welcher aus ſehr 
zerklüftetem oder Trümmergeſtein ruht, iſt ſowohl der Ausſchlag als 
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der Wuchs um jo zahlreicher, kräftiger und länger dauernd, je gün- 
ſtiger das Geſtein überhaupt für die Vegetation im Allgemeinen, und 
für die einzelnen Holzarten insbeſondere ſich verhält, je größer die 
Zertrümmerung iſt, oder je mehr die Holzarten das Vermögen haben, 
mit ihren Wurzeln auch in die feinern Ritzen des Geſteins einzu— 
dringen. 

Auf einem flachgründigen Boden laſſen die Bäume fruͤhzeitig 
im Wachsthum, und beſonders im Höhenwuchs nach, und daher taugt 
dieſer ſchon zum Voraus weniger zum Hochwald, als zum Niederwald. 

Auf ſehr armem, namentlich auf ehemaligem Meeresboden, ſowie 
auf dem trockenen, kieſigen Sandboden der größern Flußthäler, iſt der 
Niederwald nicht zu empfehlen, hier wird die genügſame Kiefer beſſern 
Erfolg geben, als der den Boden mehr und mehr verſchlechternde 
Niederwald. 

In forſtwirthſchaftlicher Beziehung gelten bei der Behandlung des 
Niederwaldes folgende Regeln: 

1) Bei der Schlagſtellung im reinen Nieder- oder Aus ſchlagwald 
ſoll eigentlich kein Oberholz ſtehen gelaſſen werden, vielmehr der ganze 
Beſtand einem kahlen Abtrieb unterliegen. Da es aber manchmal nicht 
nur um einigen Schutz der Ausſchläge gegen Froſt und Hitze, ſondern 
auch um die Nachzucht neuer Pflanzen durch natürliche Beſamung, 
oder um die Erziehung von etwas ſtärkerem Holz, zu thun iſt, ſo werden 
oft einzelne Stämme übergehalten, welche Laßreißer oder Laßreitel 
und in ihrer Geſammtheit Oberholz heißen. Dieſes Oberholz hält je— 
doch hoͤchſtens nur einen zweiten Umtrieb des Unterholzes aus, ja es wer— 
den ſogar in manchen Fällen, wenn der oben angegebene, beſchränktere 
Zweck der Beſamung und Beſchützung erreicht iſt, die Laßreißer nach 
einigen Jahren herausgenommen. 

Der Niederwald unterſcheidet ſich hienach vom Mittelwald blos 
dadurch, daß: 

a) das Oberholz dort höchſtens einen zweimaligen Umtrieb des 
Unterholzes, hier aber zum Theil einen mehrmaligen aushält, und folg— 
lich in mehreren Alters-Abſtufungen vorhanden iſt; 

b) im Niederwald die Nachzucht von Samenpflanzen durch die 
Laßreißer beſchränkter iſt, als im Mittelwald, wo dieſer Zweck durch 
das in größerer Anzahl vorhandene und ältere Oberholz erreicht wird. 

Das Aufäſten dieſer Reitel, inſoferne fie bis zum zweiten Ab— 
trieb ſtehen bleiben, iſt bis auf eine entſprechende Höhe ſehr zu em— 
pfehlen. 

2) Die überzuhaltenden Laßreitel ſind ſo viel möglich aus edlen 
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Holzarten zu wählen, und zwar um jo mehr, als die lichte Stellung 
im Niederwald dem Anflug des leichten Samens und dem Wurzel— 
ausſchlag von Pappeln, Weiden ꝛc. ohnehin ſehr günftig iſt, und ſo— 
mit die beſſeren Holzarten gar leicht durch ſchlechtere allmälig verdrängt 
werden. Die Zahl dieſer Laßreißer richtet ſich nach den örtlichen Ver— 
hältniſſen und den Zwecken des Walbbeſitzers; die ſpeziellen Rückſichten, 
welche hiebei leiten, kommen in der Lehre vom Mittelwaldbetrieb vor. 

3) Die Anſicht, als ob bei dem Ueberhalten von Reiteln bis 
zum zweiten Umtrieb nur weiche Holzarten durch Samen nachgezogen 
werden können, iſt irrig, denn auch die harten laſſen ſich dadurch um 
ſo mehr fortpflanzen, als der Umtrieb, wenn dieſe Holzarten vor— 
kommen, immerhin mindeſtens 25 bis 30 Jahre betragen wird, und 
folglich die Reitel, welche zur Beſamung dienen ſollen, 50 bis 60 Jahre 
alt werden, in welchem Alter tauglicher Samen von den meiſten er— 
wartet werden darf. Einige Jahre nach der Schlagſtellung, nachdem 
der Zweck der Beſamung und Beſchützung erfüllt iſt, können dieſe 
Reitel nachgehauen werden, und zwar früher als im Hochwald, da 
die Beſchützung der jungen edleren Samenpflanzen im Niederwald 
theilweife durch den Stockausſchlag der übrigen Holzarten bewirkt 
wird. Die überzuhaltenden Reitel im Niederwald werden zwar ſo 
viel möglich aus Samenpflanzen gewählt, allein man kann auch 
Stockausſchläge dazu benützen und noch einen weiteren Vortheil da— 
durch erreichen. Werden nämlich die Stangen eines Stocks im Nie— 
derwald zum zweiten- und öfternmal abgehauen, ſo braucht man nicht 
alle auf einmal wegzunehmen, man darf vielmehr eine oder zwei 
Stangen auf dem Stock ſtehen laſſen, wodurch die Lebensthätigkeit 
der Wurzel weniger geſtört, und deßhalb ein kräftigerer Stockausſchlag 
erzielt wird. Die übergehaltenen Reitel können ſofort, wie bei Nr. 2 
gelehrt wurde, nach einigen Jahren abgehauen, oder auch bis zum 
zweiten Umtrieb ſtehen gelaſſen werden. (Analog mit den Zugäſten 
beim Kopfholzbetrieb.) 0 

Mitunter trifft man, beſonders in kleinern Waldungen eine Art 
Fehmelbetrieb, indem bei kurzem Umtrieb jeweils die geringſten Loden 
bis zum nächſten, oft noch einige bis zum dritten Umtrieb übergehalten, 
die andern aber gehauen werden. Es werden auch wohl die ſchönſten 
einzeln verſchont und die geringern gehauen. 

Steht der Stockausſchlag dem Samennachwuchs hindernd im 
Wege, ſo muß jener geopfert, d. h. von Zeit zu Zeit herausgenommen 
oder zurückgeſtutzt werden. 

4) Ueber die beſte Zeit der Schlagführung im Niederwald hat 
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man ſich vielfach geftritten; einige Forſtleute ſprechen heute noch für 
den Safthieb, andere für die Herbſt- und Winterfüllung⸗ Für den 
Safthieb wird geltend gemacht: 

a. der Winterfroſt ſchade den Stöcken; 

b. die Abhiebsfläche vertrockne während der langen Zeit, die vom 
Abhieb bis zum Eintritt der Saftbewegung verſtreicht; 

c. Näſſe und Kälte verderben den Winter über die Stöcke und - 
die Rinde und die Ausſchlagsfähigkeit leiden dadurch Noth: 

d. bei der Fällung des Holzes im Schnee müßten größere Stum— 
pen gemacht werden, und die Arbeit ſeie überhaupt erſchwert; 

e. bei der Saftfällung ſeie die Rinde weicher und deßhalb dem 
Ausſchlag günſtiger. 

Gegen den Safthieb wird aber angeführt: 

a. die Stöcke verbluten ſich zu ſehr, d. h. es ergieße ſich zu viel 
Saft auf der Abhiebsfläche, namentlich bei Ahornen, Birken und 
Hainbuchen; 

b. die Rinde löſe ſich leichter ab und dadurch verderbe der Stock; 

c. das im Winter gehauene Holz habe bei vollendeter Austrock— 
nung mehr Brennkraft, während das im Saft gefällte leicht ſtockig 
werde; 

d. das Aufarbeiten und die Abfuhr des Holzes im Frühjahr 
und Sommer ſeie der Reproduktion gefährlich, und die Arbeitslöhne 
ſtehen hoher; 

e. der Ausſchlag verholze ſich zu jpAt und ſeie dadurch dem Er— 
frieren im nächſten Winter mehr ausgeſetzt. 

Wir wollen dieſen Streit dahingeſtellt ſein laſſen, es mag in 
einzelnen Oertlichkeiten wohl auch die eine oder andere Fällungszeit 
gerathener ſein. 

Nach unſern Erfahrungen iſt es für die meiſten Holzarten (die 
Ausnahmen ſind unten angegeben) gleichgültig, ob ſie im Spätjahr, 
oder im Winter, oder gegen das Frühjahr hin gehauen werden, es 
kann der Hieb ſelbſt noch vor dem Laubabfall (vom September an), 
und kurz nach dem Laubausbruch, wenigſtens bei manchen Holzarten 
ohne Nachtheil geſchehen. 

In der Praxis wird gewöhnlich nach dem Laubabfall begonnen, 
und den Winter über jo fortgearbeitet, daß wo möglich bis zum 
1. Mai das Holz nicht nur vollſtändig abgeführt, ſondern auch die 
Schlagfläche, ſo weit nöthig, kultivirt iſt. Beides iſt von großer Be— 
deutung, die Schlagräumung — die oft noch zum großen Vortheil 
des Waldes, der Wege und der Fuhrleute bei gefrorenem Boden 
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geſchehen kann — muß beendigt fein, ehe die Stockausſchläge zum Vor⸗ 
ſchein kommen, weil ſie brüchig ſind, wie Glas und leicht losſpringen, 
wenn ſie nur berührt werden, auch die natürliche Beſamung kann 
eher gedeihen, und je bälder man die Schlagausbeſſerung vornimmt, 
deſto eher vermögen ſich die Kernpflanzen durch die Stockausſchläge 
aufzudrängen. Zudem kommt man bei dieſer Hiebszeit am wenigſten 
in Kolliſton mit den landwirthſchaftlichen Arbeiten, und erhält auch 
Arbeiter eher von ſolchen Gewerben, welche während des Winters 
nicht betrieben werden (Maurer, Zimmerleute ꝛc.). Wo die Nieder— 
waldungen häufig vorkommen, ſind die Winter in der Regel ſo mild, 
daß der Schnee ſelten, oder jeweils nur kurze Zeit, hinderlich wird, 
nur in den mehr nördlichen Gegenden iſt es anders, dort ſind aber 
auch mit Ausnahme der Brücher, die Niederwaldungen nicht ſo häufig. 

Folgende Umſtände machen aber auch den Hieb zu andern Zeiten 
nöthig: 

Soll das Reißig zu Futterwellen benutzt werden, ſo iſt der Hieb 
im Auguſt und September vorzunehmen“, worauf erſt im nächſten 
Frühjahre die Ausſchläge zum Vorſchein kommen. Auch der Waſſer— 
bau gebietet oft den Hieb in der Saftzeit, jedoch nur in Nothfällen, 
wenn kein Vorrath vorhanden iſt. 

In Beziehung auf die einzelnen Holzarten liefert die Buche bei 
der Saftfällung einen beſſern Ausſchlag. Die Eichen, Sahlweiden ꝛc., 
welche zu Gerberlohe beſtimmt ſind, können nur mit dem Eintritt der 
Saftbewegung, d. h. mit dem Ausbruch des Laubes, oder auch zur 
Zeit des zweiten Saftes, Ende und Mitte Juli (jedoch mit weit 
weniger Vortheil), geſchält werden, ebenſo auch Flechtweiden, die man 
geſchält verarbeiten will. Die Birke, und überhaupt alle ſaftreichen 
Holzarten, können die Saftfällung nicht ertragen. Auf trockenem Bo— 
den ſcheint der Safthieb paſſender zu ſein, und ebenſo bei ſtärkerem 
Holz. Erlenwaldungen müſſen wegen des naſſen Bodens, oder, wenn 
Ueberſchwemmungen zu befürchten ſind, im Winter gehauen werden, 


obgleich die Erlen und auch die Weiden beim Safthieb einen a. 
Ausschlag liefern. 

In einem Theil von Böhmen werden die Niederwaldungen, um das Laub 
zu gewinnen und das gewöhnliche, beſchwerliche Einſammeln zu vermeiden, im 
Auguſt und September 3 — 4 hoch gefällt und dann erſt im nächſten Frühjahr 

tiefer abgehauen, wobei der Hieb auch bequemer und ſorgfältiger geführt wer— 
den kann. 

5) Da die Bäume im Niederwald faſt durchaus in einem Alter 
gehauen werden, in welchem ſie ihren durchſchnittlich größten Zuwachs 
noch nicht erreicht haben, ſo iſt, wenn es ſich nicht um beſondere Zwecke, 
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ſondern lediglich um die Holzgewinnung handelt, die Umtriebszeit fo 
viel möglich hinauszuſchieben, und der äußerſte Zeitpunkt der Aus— 
ſchlagsfähigkeit beſtimmt ſie daher in der Regel. 

6) Die Umtriebszeit wechſelt je nach den Holzarten, dem 
Standort und den Zwecken der Waldbeſitzer, von 5 — 40 und mehr 
Jahren. 

Im Allgemeinen läßt ſich hierüber wenig Beſtimmtes ſagen, doch 
wollen wir nachſtehende Zuſammenſtellung geben, die aber viele Aus— 
nahmen zuläßt, wir behalten uns Näheres bei den einzelnen Holz- 
arten vor. 

Ein Umtrieb von 5 10 Jahren findet ſtatt: 

a. In ſehr holzarmen Gegenden, wo wegen der Befriedigung 
der Bedürfniſſe kein höherer Umtrieb abgewartet werden kann; es muß 
aber hier ein ſehr günſtiger Boden vorausgeſetzt werden, in 
welchem Falle einige ſchnellwüchſige Holzarten, z. B. Weißerlen, 
Weiden, Akacien, Schwarz-, Silber- und Kanadiſche Pappeln, ſchon 
weniger Eſchen, Schwarzerlen, Ahorne, ſchon einen bedeutenden Ertrag 
liefern. 
b. Bei geringeren Baumarten und großen Sträuchen, z. B. Feld⸗ 
ahorn, Haſel ac. 

c. Wenn nur geringeres Brennholz, namentlich Reisholz erzogen 
werden will. 

d. Bei einzelnen techniſchen Zwecken, z. B. bei der Anzucht von 
Faſchinen zum Flußbau, von Pulverholz ꝛc. 

Ein Umtrieb von 10 — 20 Jahren: 

a. In holzarmen Gegenden, unter der Vorausſetzung ſchnellwüͤch— 
ſiger Holzarten auf gutem Boden. 

b. Bei einzelnen techniſchen Zwecken, z. B. bei Benutzung der 
Gerberlohe (Eichenſchälwaldungen). 

c. Bei nachlaſſendem Zuwachs auf armem, und auf flachgrundi— 
gem Boden mit ungünſtigem Untergrund. 

Schlechter Boden, wo die Erhaltung und Vermehrung der Bo— 
denkraft weſentliche Bedingung iſt, und rauhes Klima würden zwar 
beim Niederwald eine höhere Umtriebszeit räthlich machen, allein in 
der Regel gehen dadurch zu viele Loden ein. 

d. Wo es ſich um ſonſtige beſtimmte Zwecke handelt, z. B. Schutz 
der Ufer, der dem Abrutſchen unterworfenen Halden u. ſ. w. 

Ein Umtrieb von 20 — 30 Jahren: 

bei Birken, Erlen, Aspen, Sahlweiden, Linden, überhaupt weichen 
Hölzern. 
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Ein Umtrieb von 30 — 40 Jahren: 

bei Eichen, Buchen, Ulmen, Eſchen, Ahorn, Hainbuchen, überhaupt 
harten Hölzern. 

Ueber 40 Jahre hinaus findet beim Niederwald ſelten eine Um— 
triebszeit ſtatt, in manchen Gegenden geht man bei vorherrſchendem 
Weichlaubholz nicht über 25, bei hartem nicht über 30 Jahre, und was 
unter 5 Jahren abgetrieben wird, gehört gewöhnlich nicht zu Waldan— 
lagen, oder geſchieht nur in Nothfällen, oder zu ganz beſonderm Bedarf. 

7) Wenn ein Niederwald neu angezogen wird, erfolgt beim 
erſten Abtrieb ſelten eine ſo hohe Holzmaſſe, wie bei den nächſtfolgen⸗ 
den Hieben, weil ſich bis dahin nicht nur die Zahl der Stangen be— 
deutend vermehrt hat, ſondern auch der Wuchs ſchneller iſt. Aus 
dieſem Grunde werden auch die oben genannten Waldungen das erſte— 
mal gewöhnlich frühzeitiger abgetrieben, als die Regel angibt, um ſo 
bald wie möglich einen geſchloſſenen Beſtand heranzuziehen. Dieſer Fall 
tritt bei etwas weitläufigen Pflanzungen ſehr oft ein. Wenn in ſolchen 
Weichlaub⸗ oder Nadelhölzer mit aufgewachſen find, vermehren fe oft die 
Maſſe anſehlich, ohne Nachtheil der künftigen Beſtockung, dies iſt beſonders 
wichtig, wo es ſehr auf die Maſſe ankommt, wie bei armen Gemeinden. 

8) Wenn nicht andere Rückſichten eine Ausnahme gebieten, ſo 
werden die Schläge in einer ſolchen Richtung angelegt, daß ſie gegen 
die trockenen Oſt- und Nordwinde geſchützt ſind. Beſondere Opfer 
bringt man deßwegen in keinem Fall. 

9) Bei der Fällung des Niederwaldes muß der Hieb in der 
Regel ſo nahe als möglich am Boden geführt, bei einem alten Stock 
aber, der ſchon mehreremal abgehauen worden und ganz überwachſen 
und vermaſert iſt, ſoll im jungen Holze gehauen werden. Bei der 
Verjüngung durch Wurzelbrut, und bei Eichen, Ulmen und Linden iſt 
es jedoch gleichgültiger, ob im alten oder jungen Holze gehauen wird. 
Der oberſte Theil des Stockes vertrocknet in der Regel. Ausnahms— 
weiſe werden die Stöcke höher gehauen, wo häufige Schlammab- 
lagerungen vorkommen, oder in leicht beweglichem Gerölle, beſonders 
bei ſolchen Holzarten, wo die Ausſchläge mehr oben erſcheinen (die, 
welche nur tief ausſchlagen, leiden hier oft ſehr), ferner, wo häufige 
Ueberſchwemmungen vorkommen, man richtet hier die Stockhöhe ſo, 
daß die Abhiebfläche nur moͤglichſt kurze Zeit beim hohen Waſſerſtand 
ganz unter Waſſer kommt, dies kann in beſonders tiefen Lagen ſelbſt 
zur Kopfholzzucht nöthigen. In manchen Gegenden haut man die 
Stöcke im Sommer über Scheitlänge ab und arbeitet das Holz auf, 
im Frühjahr ſollen dann die Stümmel nachgehauen, dadurch ſoll das“ 
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Splittern der Stöcke vermieden und überhaupt das Geſchäft erleichtert 
werden. Endlich wird gerathen, wenn eine durchgreifende Kultur des 
Schlags nöthig fällt, die Stöcke ähnlich zu hauen, die Kultur vorzu— 
nehmen und wenn die erzogenen Pflanzen ſtark genug ſind, um mit 
den Stockausſchlägen fortwachſen zu können, die Stümmel nachzuhauen. 
Vergl. Verh. d. Forſt- und Landwirthe in Mainz, in v. Wedekind 
Jahrb. 1850, S. 42 u. f. Für einzelne Fälle mag dieſes angehen, 
von allgemeiner Anwendung kann aber keine Rede ſein. 

Anderer Anſicht iſt Schulze, Walderziehung, S. 265. Er legt dem jedes⸗ 
maligen tiefen Abhieb der Stöcke eine ſolche vortheilhafte Wirkung bei, daß er 
glaubt, die Nachbeſſerung werde, bei Beachtung der übrigen wirthſchaftlichen 
Regeln, nie oder nur in geringem Grade erforderlich werden. In ſofern, als bei 
tiefem Hieb meiſtens an einer oder der andern Stelle junges Holz am Stock bleibt 
oder die Loden ſich ſelbſtſtändig bewurzeln, ſind wir damit auch einverſtanden. 

10) Das möglichit tiefe Heraushauen des Stammes aus dem 
Boden iſt zu empfehlen, damit die Loden ſich ſelbſtſtändig bewurzeln 
und bei den, dazu mehr als zum Stockausſchlag geneigten Holzarten, 
die Bildung von Wurzelausſchlägen zu befördern, während bei 
dieſen auf den Stockausſchlag Verzicht geleiſtet wird. Diejenigen 
Holzarten, welche ſich hiezu vorzuͤglich geeignet zeigen, ſind in erſterer 
Beziehung: Eichen, Hainbuchen, Maßholder, Ulmen, Linden, Eſchen, 
Kanadiſche und Schwarzpappel, weiße Weide, in letzterer dagegen 
Aspen, Silberpappeln, Weißerlen, Weiden, Haſeln und viele Strauch— 
arten, ſelbſt die Buche im jüngern Alter. Beſonders wirkſam iſt dieſe 
Operation auf flachgründigem, trockenem Boden mit felſigem aber zer— 
klüftetem Untergrund, z. B. auf dem Granit, Thonſchiefer, Grauwacke, 
Jurakalk ꝛc. Bei denjenigen Holzarten, welche fähig find kräftige 
Stockausſchläge zu treiben, legen wir auf die Wurzelbrut gar keinen 
Werth, weil ſie nie zu geſunden Stämmen ſich heranbildet und ſo 
lange geſund bleibt, als kräftige Stockloden. Abgeſehen von den 
Sträuchern ſehen wir nur die Wurzelbrut von Weißerlen und Aspen 
gern, ſchon weniger die von Silber-, noch weniger gern von Schwarz— 
und Pyramidenpappeln. Wir halten ſie dagegen für ein Schutzholz 
in der Jugend, unter welchem beſſere Holzarten aufkommen koͤnnen, 
und das, wenn es auch nach und nach ſich lichtſtellt und abſtirbt, oder 
zu Bohnenſtecken ꝛc. ausgenutzt, doch wenigſtens einigermaßen den 
Boden beſchirmt hat, wo er am bloſeſten war, und ſchließlich wenigſtens 
Leſeholz gibt. 

* Vergl. hierüber: 
Hartig's Abhandlungen über intereſſante Gegenſtände beim Forſt- und Jagd⸗ 

weſen. 1830. S. 133. 
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Pfeil's kritiſche Blätter, IV. Bd., 2. Hft., S. 160. Ferner überhaupt: Band XXII, 
H. 2, S. 204, XXIII, H. 2, S. 170, XXIV, H. 1, S. 118, XXVIII, H. 2, 
ee e e , 5.1, ©, 157 
und 180, 192, 198, XXXVI, H. 1, S. 170, H. 2, S. 112. 

Forſt⸗ und Jagdzeitung 1829, Nr. 65. 

Hundeshagen, forſtliche Berichte und Miszellen, 2. Hft. S. 87. 

— — Beiträge zur Forſtwiſſenſchaft, III. Bd., 1. Hft., S. 34. 

Gwinn er, forſtliche Mittheilungen, 3. Heft. 

v. Wedekind, Jahrbücher. Neue Folge I. Bd., 3. H., S. 310. 

11) Auf ſehr gutem, tiefgründigem Boden und in ſchattigen 
Lagen iſt der tiefe Abhieb des Stamms beim Niederwald nicht zu 
empfehlen, die Erfahrung hat vielmehr gelehrt, daß in einem ſolchen 
Falle bei einem tiefen Hieb die Stöcke verbluten, daß aber ein weit 
kräftigerer Stockausſchlag erfolgt, wenn die Stumpen etwas hoͤher 
gemacht werden. Es findet nämlich hier überhaupt ein lebhafterer 
Trieb nach oben ſtatt, als bei umgekehrten Verhältniſſen, und es muß 
daher auch im jungen Holze gehauen werden; ja es iſt ſogar bei 
jenen Umftänden der Kopfholzbetrieb dem gewöhnlichen Niederwald 
manchmal vorzuziehen. 

12) Der Hieb muß glatt, mit ſcharfer Axt, deren Schwere mit 
der Stärke des zu fällenden Holzes im Verhältniß ſtehen ſoll, und 
überhaupt auf eine Art geführt werden, daß die Stöcke nicht zer— 
ſplittern. Bei geringen Stangen iſt die Häppe beſſer als die Art. 
Die ſchwächeren Stangen dürfen beim Hieb durch die Holzhauer nicht 
umgebogen werden, was aus Bequemlichkeit ſo gerne geſchieht; die 
ſtärkeren Stangen ſind vorher auf beiden Seiten einzukerben. Die 
Säge empfiehlt ſich nach vielſeitiger Beobachtung weniger, weil die 
Schnittflächen nicht glatt genug, und die Gefäße gewaltſam zerriſſen 
werden. Doch iſt das Abſägen immerhin noch dem ungeſchickten Ab— 
hauen vorzuziehen. 

13) Der Hiebsfläche iſt eine ſolche Richtung zu geben, daß das 
Waſſer nicht auf ihr ſtehen bleibt, und daß die Sonne eine größere 
Wirkung auf ſie hat; die Hiebsfläche ſoll ſich alſo von Norden nach 
Süden abdachen, was aber natürlich im Walde nicht immer ausführ- 
bar iſt. Die übrigen Vorſchriften wegen der Holzhauerei gehören der 
Forſtbenutzung und dem Forſtſchutz an. 

14) Als künſtliche Mittel zu Beförderung des Stock- und Wur— 
zelausſchlags im Niederwald, werden außer den ſchon beſprochenen, 
folgende Operationen empfohlen: 

a) In einiger Entfernung vom Stock, der ſogar herausgegraben 
werden kann, werden die Wurzeln ringsum mit einem ſcharfen 
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Inſtrumente abgehauen, vom Boden etwas befreit und der Einwirkung 
des Lichts blosgeſtellt, worauf eine Menge Wurzelausläufer zum Vor— 
ſchein kommen. b) ein anderes Verfahren, den Wurzelausſchlag zu 
begünſtigen, beſteht darin, daß man in die Wurzeln bis auf Vz" Tiefe 
mehrere Kerben einſchneidet und ſie durch Moos oder Erde gegen 
Sonne und Wind ſchützt. c) Bei alten Stöcken empfiehlt ſich das 
Ablöſen ſchmaler Rindenſtreifen am Wurzelſtock und an den zu Tag 
liegenden Wurzeln einige Jahre vor dem Hieb. Die entblößten Streifen 
überwallen wieder mit neuer Rinde, und aus letzterer brechen nach 
dem Abhieb die neuen Ausſchläge leichter hervor, als aus der harten 
Rinde des alten Stocks. d) Das Bedecken der Abbiebsfläche mit 
Raſen begünſtigt gleichfalls den Wiederausſchlag. e) Die Fortpflan⸗ 
zung oder Verbeſſerung des Beſtandes durch Abſenker iſt gleichfalls 
im Gebrauch, namentlich bei Ulmen, Hainbuchen, Buchen, Ahorn, 
Erlen, Linden, Ebereſchen ꝛc. Das Verfahren bezüglich der letztern 
iſt im Holzanbau beſchrieben. Wir ſind weit entfernt zu behaupten, 
daß derartige Operationen unter allen Umſtänden zu verwerfen ſeien, 
wir glauben vielmehr, daß ſie für manche Oertlichkeiten und unter 
gewiſſen Umſtänden ganz angemeſſen ſind. Dagegen nur wollen 
wir uns verwahren, wenn man ſie als allgemein und im Großen 
für ausführbar erklären will. Die meiſten dieſer Künſteleien ſind 
ſo umſtändlich, daß man eine oder mehrere Pflanzen weit ſchneller 
ſetzt oder auf andere Art kultivirt, und davon ſicher einen beſſern Er— 
folg hat, als wenn man bei alten, ohnehin ruͤckgängigen Stöcken noch 
die letzte Lebenskraft aufrüttelt, um einige ſchwächliche Loden zu er— 
zwingen, die über kurz oder lang doch wieder abſterben. 

15) Nach dem Hieb iſt überall da, wo ſchlechtes Geſtruͤpp den 
Boden noch bedeckt, daſſelbe wenn immer möglich wegzuhauen, oder 
wie man ſagt: der Schlag aufzuräumen, beſonders wenn man auf 
Samenpflanzen rechnen will. 

16) Hat ſich der Zuſtand des Niederwaldes verſchlechtert, ſei es 
durch das Ueberhandnehmen der weichen Holzarten und Sträucher, 
oder durch den Verluſt des Reproduktionsvermögens ꝛc., ſo kann bei 
der Schlagſtellung auch durch Unterbringung von Holzſamen, wobei 
ſich namentlich das Stecken von Eicheln und Bucheln mit dem Saat— 
hammer empfiehlt, noch mehr aber durch Pflanzung nachgeholfen wer— 
den. Wird die Saat gewählt, ſo kann von dem vorhandenen alten 
Holz, wenn es wegen der Keimung und des erſten Wachsthums der 
eingeſäeten Holzart nothwendig ſein ſollte, ein entſprechender Schutz— 
beftand übergehalten werden. Die Nachbefferung durch Saat kann 
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noch vor der Fällung des Beſtandes vorgenommen werden, um durch 
die Fällung, Aufarbeitung und Abfuhr den Samen mehr an die Erde 
zu bringen. Den aus Samen oder durch eine neue Pflanzung er— 
zogenen Individuen, welche vorzugsweiſe begünſtigt werden ſollen, 
wird gehörig Luft gemacht, ſobald ſie durch benachbarte Stockausſchläge 


beeinträchtigt oder unterdrückt werden ſollten, für welchen Zweck dieſe 
weggenommen oder wenigſtens abgeſtutzt werden. Hauptſächlich find 


es die am Boden hinkriechenden und ſonſt unterdrückten Loden, die 
am meiſten ſchaden, und deren Weghieb als eine Art Durchforſtung 
auf den Wuchs der andern günſtig wirkt. Zur Verbeſſerung der Nie— 
derwaldungen wird namentlich auch die Heiſterpflanzung empfohlen, 
beſonders weil dieſelbe von dem ſchnell wachſenden Stockausſchlag 
nicht beengt wird. Dieſe Pflanzung kann auf Lücken und Blöſen 
mit Vortheil ſchon einige Jahre vor der Schlagſtellung eintreten, bei 
welcher ſofort der Abhieb auf die gewöhnliche Weiſe erfolgt, um einen 
friſchen, kräftigen Stockausſchlag zu bezwecken. Eine beſondere Be— 
rückſichtigung verdienen die Vorſaaten, namentlich bei Holzarten, deren 
Same gern überliegt, d. h. ein oder anderthalb Jahre nach der Saat 
erſt aufgeht, oder bei ſolchen, welche viel Schatten in der Jugend er— 
tragen können. Wir werden hierauf bei den einzelnen Holzarten noch 
zurückkommen. 

17) Weit wichtiger noch iſt der Einbau des Nadelholzes, ſowohl 
als Boden-, wie als Zwiſchenſchutzholz, beides aber iſt es faſt durch— 
weg zu gleicher Zeit. Auf ſonſt gutem, aber zeitlich verarmtem Boden 
iſt es als vorübergehende Miſchung anzuſehen. Auf an und für ſich 
armem Boden dagegen iſt das Laubholz, ſelbſt im Niederwaldbetrieb, 
oft nur dann zu erhalten, wenn das Nadelholz als ſtändige Miſchung 
eingebaut und erhalten wird. Die Kiefer wird wohl am meiſten in 
Anſpruch genommen, unter Umſtänden aber auch, beſonders in, dem 
Schneedruck ausgeſetzten Lagen, die Lärche, Fichte und Weißtanne zu 
Hülfe gerufen werden. 

In dem Schutz der Nadelhölzer gedeihen die Laubholzſtockausſchläge 
ausgezeichnet, und ſelbſt die Samenpflanzen der Laubhölzer, welche unter 
den Stockausſchlägen unfehlbar zurückbleiben, erhalten ſich nicht nur 
unter den Nadelhölgern, und merkwürdigerweiſe ſelbſt unter oder zwi— 
ſchen Fichten und Weißtannen, ſondern ſie zeigen ſogar noch einen guten 
Wuchs, und wenn ſie ſeiner Zeit auf den Stock geſetzt werden, eine 
beſondere Ausſchlagfähigkeit. Dazu kommt noch, daß die Nadelhölzer bei 
nicht zu niederm Umtrieb nahezu dieſelbe, oft noch eine höhere Maſſe liefern, 
als die Stockausſchläge der Laubhölzer, und ihr Brennwerth denſelben 
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oft nicht nachſteht, als Nutzholz — namentlich zu Stangen — gehen fie 
ihnen in der Regel vor. Selbſt wo Schneebruch ſie oft bedeutend 
heimſucht, iſt dies gewöhnlich erſt zu der Zeit der Fall, wo fie den 
Boden bereits jo gekräftigt haben, daß die rückbleibenden Laubhoͤlzer 
nun um ſo beſſer wachſen, und die durch den Schnee gebrochene Maſſe 
trägt zur Deckung des Abgabeſatzes ebenfalls bei. Durch Aushiebe 
kann dabei ſtets die ganze Miſchung gewiſſermaßen in der Hand be— 
halten werden, der denkende Forſtmann wird ſich aus dem ſchon beim 
Hochwaldbetrieb über die Aushiebe im Allgemeinen Geſagten, ohne 
Mühe die nöthigen Regeln herausfinden. Dazu kommt noch ein ganz 
beſonders zu beherzigender Umſtand, der wenn er konſequent benutzt 
wird, der Wirthſchaft eine ganz andere Richtung geben kann und 
namentlich da, wo nach der Fläche gewirthſchaftet, aber doch nur ein 
gewiſſes Quantum jährlich nothwendig wird, wie z. B. in Gemeinde— 
und Körperſchaftswaldungen, ganz unmerklich zur Vermehrung des 
Materialkapitals, beziehungsweiſe zum Hochwaldbetrieb hinüberleitet. 
Dies geſchieht einfach dadurch, daß man jeweils bei den Hieben ſo 
viel Nadelhölzer ſtehen läßt, als etwa zum Schluß gegen das Ende 
des nächſten Umtriebs nöthig ſein werden. Dermalen wird man die 
geringe Maſſe dieſer übergehaltenen Stämme kaum vermiſſen, bis 
dorthin iſt fie aber ſchon ſo bedeutend, daß man einſchließlich des 
Stockausſchlags und der zu rodenden Stoͤcke vielleicht nicht einmal die 
Hälfte des Jahresſchlags abzutreiben braucht, um den Abgabeſatz zu 
decken, und ſelbſt da noch wird man eine gehörige Zahl von Wald— 
rechtern überhalten können, um ſpäter die Maſſe zu vermehren. Auf 
dieſe Weiſe entſtehen aus z. B. 30 Schlägen ſchon 60 und vielleicht 
mehr, und wer dann nicht verſteht, etwa entgegenſtehende Anſichten zu 
widerlegen und Widerſtrebende zu den ſeinigen zu bekehren, ſoll nur 
ohne weiteres den grünen Rock ausziehen und ſich denjenigen bei— 
geſellen, die da beweiſen, daß ein ſolches Verfahren dem Self— 
governement des mündig gewordenen Staatsbürgers ganz unange— 
meſſen ſei. Dieſen Herrn wollen wir aber doch im Vorübergehen 
bemerken, daß der einfache — nicht verhetzte — Bürger und Bauersmann 
mit einem ſolchen Verfahren nicht nur einverſtanden iſt, ſondern auch 
ſeine Freude daran hat, die Lumpen aber läßt man ſchreien, falls ſie 
überhaupt Zeit und noch Verſtand genug haben, ſich um ſolche Kleinig— 
keiten zu kuͤmmern. In der Regel werden dieſe aber nicht darauf 
kommen, wenn nicht irgend ein Malkontent ſie aufmerkſam macht, 
dem die Sache gerade für eine Jungfernrede paßt, bei welcher, je 
mehr ſie im Widerſpruch mit allem Vernünftigen, um ſo größer der 
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augenblickliche Beifall iſt, der aber — was eine gute Lehre wäre, 
wenn man ſie beherzigen wollte — ſehr bald ſich wieder abkühlt. 

18) Iſt aber der Wald durch natürliche Einwirkungen, oder durch 
Eingriffe der Menſchen ſehr herabgekommen, und eignet ſich der Boden 
vorübergehend zur landwirthſchaftlichen Kultur, ohne ſeine Austrocknung 
oder die Verminderung des Humus in zu hohem Grade befürchten 
zu müſſen, ſo iſt es das beſte und ſicherſte Mittel, die alten Stöcke 
und Wurzeln herauszugraben, die Fläche mehrere Jahre zur Anzucht 
von Hackfrüchten, Einkorn, Haber, Roggen ꝛc. zu benützen und nachher 
mit Holzpflanzen zu beſetzen, oder unter die letzte Fruchtſaat Holz— 
ſamen auszuſtreuen. Auch hier wird der Einbau der Nadelhölzer von 
ganz beſonderer Wichtigkeit werden. Unter gewiſſen Umſtänden iſt 
aber dieſer temporäre landwirthſchaftliche Bau nicht gerade empfehlens— 
werth. Nicht ſelten wird er einige Jahre da mit Erfolg betrieben, 
wo der Boden nur eine geringe Humusſchichte hat und unter dieſer 
völlig unfruchtbar iſt, z. B. bei Kies-, Flugſand und anderem Unter— 
grund, wo er hauptſächlich nur geringwüchſige Sträucher trägt. 

Oft wird eine ſolche Fläche gänzlich ausgebaut, dann, wenn ſie 
verlaſſen iſt, verwildert ſie dermaßen, daß keine Kultur gedeiht und 
viele Jahre vergehen, ſelbſt die Zeit heranrückt, wo ſie als Jahres— 
ſchlag den Bedarf decken ſoll, bevor nur wieder ein dürftiger Beſtand 
herangezogen iſt. Solche Fälle mögen vorher genau überlegt und 
lieber Kulturen von Holzarten verſucht werden, die in derartigem 
Boden wachſen, z. B. Weißerlen, Schwarzpappeln ꝛc., wogegen man 
ja nicht zu ſolchen greifen möge, die neben daran — auf anderm 
Boden — vielleicht ausgezeichneten Erfolg haben. Die Kiefer, wenn 
es, des Graswuchſes wegen, möglich iſt, ſie aufzubringen, wird nicht 
ſelten gute Dienſte leiſten. Jedenfalls iſt aber hier der Zwiſchenbau 
dem Vorbau in den meiſten Fällen vorzuziehen. 

19) Wenn der Niederwald ſehr geſchloſſen aufwächst, ſo können 
unter den $. 7 angegebenen allgemeinen Regeln Reinigungs- und 
Aushiebe, ſowie Durchforſtungen vorgenommen werden, letzteres jedoch 
nur in hiefür beſonders einladenden Fällen. Dem Aengſtlichen wollen 
wir zur Beruhigung ſagen, daß nach dieſen Operationen, weil die 
Stockloden mehr Gruppen bilden, viel mehr leere Zwiſchenräume ent— 
ſtehen und der ganze Schlag ein weit lichteres Anſehen bekommt, wie 
im Hochwald. In einem Niederwald wird man nie die Art von 
Stand und Schluß finden, wie in einem Hochwald von gleichem 
Alter. 
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Von der Behandlung der einzelnen Holzarten im 
eigentlichen Niederwald“. 


* Außer der Eiche, welche nicht ſelten ausſchließlich zum Behuf der Gewinnung 
von Gerberrinde im Niederwald angezogen wird (Eichenſchälwald), erſcheinen ge— 
wöhnlich nur noch die Erle und bisweilen die Birke, Buche, Hainbuche, Weide und 
Pappel in reinen Niederwaldbeſtänden. Die Vermiſchung der Holzarten entſpricht dem 
Niederwaldbetrieb weit mehr. Indeſſen wird die Eigenthümlichkeit der Behandlung 
der einzelnen Holzarten, in ſo weit die im vorigen §. angegebenen allgemeinen 
Regeln eine nähere Beſtimmung zulaſſen, in den folgenden §§. kurz berührt. 


8.3 
Eichenniederwaldungen. 


Die Eichen ertragen im Niederwald einen Umtrieb von 40 — 45 
Jahren. Er kann ſogar noch etwas höher geſetzt werden, wenn die 
Waldungen aus Samen erwachſen ſind; beſtehen ſie aber bereits 
aus Stockausſchlägen, ſo verliert ſich das Ausſchlagsvermögen früh— 
zeitiger. 

Sollen ſich die Eichenniederwaldungen laͤngere Zeit in einem 
guten Zuſtande erhalten, ſo iſt ein friſcher, kraftvoller Boden weſent— 
liche Bedingung. Iſt der Boden zugleich flachgründig, jedoch der Unter— 
grund zerklüftet, ſo taugt er beſſer zum Nieder- als zum Hochwald, 
weil im letztern Falle die Wurzeln nicht tief genug eindringen und 
folglich die Bäume auch keine bedeutende Höhe erreichen können, wäh— 
rend für einen lebhaften Wiederausſchlag alle Forderungen erfüllt 
ſind. In dieſem Fall iſt aber eine niederere Umtriebszeit zweckmäßiger. 

Das Ueberhalten einzelner Reitel empfiehlt ſich um ſo mehr, als 
dieſe beim zweiten Umtrieb, in einem Alter von 80 bis 90 Jahren, 
bereits Samen tragen und ein ſchon ziemlich brauchbares Werk- und 
Bauholz liefern. 

Obgleich die Eiche die Saftfällung erträgt, ſo iſt doch da, wo 
keine Rindenbenutzung ſtatt findet, der Hieb zu anderer Zeit vorzu— 
ziehen. 

Das Laubrechen können die Eichen weniger ertragen, als die 
Buchen. Da ſie ſich bald lichtſtellen, iſt auf eine zweckmäßige Miſch— 
ung kräftigender Holzarten ſtets hinzuwirken, wozu auf beſſerm Boden 
die Buche, Haſel- und viele Sträucher, auf geringem die Kiefer und 
Fichte ſich empfehlen. 

Der Stockausſchlag der Eiche im Niederwald erfolgt auf friſchem, 
gutem Boden ünd in ſchattigen Lagen kräftiger, wenn der Stamm 
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hoch abgehauen wird, wie die vielen üppigen Kopfholz- und Schnei⸗ 
delſtämme der Eiche beweiſen. Auf flachgründigem Boden aber iſt der 
Stamm fo tief als möglich aus dem Boden zu hauen, worauf nicht 
nur lebhafte Ausſchläge am Wurzelſtock, ſondern auch Wurzelausläu— 
fer zum Vorſchein kommen. 

Den Hieb im jungen Holz erfordern alle Stöcke, welche eine 
ſtarke vernarbte Rinde haben. 

Uebrigens werden Eichenniederwaldungen bei den jetzigen hohen 
Rindenpreiſen am vortheilhafteſten zu Schälwaldungen umgewandelt. 


8 32 
Eichenſchälwaldungen “ 


Eine vollſtändige Anleitung zur Anlegung, Behandlung und Benutzung der 
Eichenſchälwaldungen von Prof. Brecht in Hohenheim enthält das Wochenblatt 
für Land- und Hauswirthſchaft von 1836, Nro. 16 und 17. 

Außerdem ſiehe: 

Eichhof, in der Forſt- und Jagdzeitung von 1829, Nr. 65. 

Raßmann, in Hartig's Abhandlungen über intereſſante Gegenſtände beim 
Forſt⸗ und Jagdweſen. 1830, S. 143. 

Klein, Forſthandbuch für praktiſche Forſtmänner und die es werden wollen 
1826, S. 147. 

Müller, Erfahrungen und Beobachtungen über Anl. u. Beh. der Eichenſchälw. 
Berlin 1850. N 

v. Wedekind, Ib. 30. H., S. 72 und 31. H., S. 128, 131 und 167. Neue 
Folge I. B. 1. H. 19, 3. H. 301; II. B. 1. H. 63. 

Allg. F. u. J. Zeitg. 1850, S. 354. 1851, S. 34. 1852, S. 66, 230. 1853, 
S. 418, 476. 

Bayr. F. Mittheil. 1852, IV. H., S. 1. u. 25. 

Pfeil, Kr. Bl. XXXI, 2. H. 230. XXXIV, 1. H. 184. 

Verh. d. Schleſ. Forſtver. 1856. S. 141. 

Südd. Monatſchr. f. F. u. J. Junih. 1858, S. 216, u. a. m. 


Die Schäl waldungen gewinnen von Jahr zu Jahr mehr Wich— 
tigkeit, weil die fruͤhern Eichenvorräthe nach und nach geſchwunden 
und die in neueſter Zeit ſehr bedeutend geſtiegenen Preiſe der Spiegel— 
rinde, ſo nennt man die glatte, glänzende, unaufgeriſſene, nicht mit 
Moos und Flechten bewachſene Rinde, wie ſie die junge Eiche bis 
ins 15.—18. Jahr hat, für Anlage derſelben — beſonders von Seiten 
kleiner Waldbeſitzer — ſehr lockend ſind. 

Es iſt allgemeine Erfahrung, daß Klima, Lage und Boden von 
ſehr bedeutendem Einfluß auf die Güte der Rinde ſind. 

Am günſtigſten iſt ein mildes Klima, in welchem noch die Rebe 
gedeiht, und eine für dieſe taugliche Lage ſoll die beſte Rinde — die 
reichſte an Gerbſtoff liefern, beſonders kommt viel darauf an, daß 
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Spätfröfte ſelten find, weil fie die Stockausſchläge beſchädigen und 
ebenſo die Frühfröfte. Deſſenungeachtet kann aber der Schälwald 
noch jenſeits der Grenzen des Weinbaues mit Vortheil betrieben wer— 
den, ziemlich ſo weit als die Eiche überhaupt geht, wenn gegen ihre 
Grenze hin die Lage eine ſehr ſonnige, und dabei der Boden ein war— 
mer, aber mineraliſch und organiſch kräftiger iſt, andernfalls wird man 
wohl ein oder zweimal den Abtrieb fuͤhren können, dann aber eine 
Verödung des Bodens wahrnehmen. Der Boden ſoll locker, warm, 
nicht zu trocken und nicht naß ſein, ſandiger, humoſer Lehm, Sand— 
ſtein, Keuper, Kalk, Grauwacke, Thonſchiefer, Kieſelſchiefer, Sericit, 
Baſalt, Granit, Gneus, Porphyr und andere Gebirgsarten haben gute 
Schälwaldungen aufzuweiſen, flachgründiger, aber zerklüftetes Geſtein 
zum Untergrund habender Boden, iſt ganz vorzugsweiſe geeignet. In 
dem trockenen Sande des Meeresbodens gedeiht er nicht, und je nörd- 
licher oder höher im Gebirg er iſt, deſto weniger Werth hat die Rinde. 

Wir finden den Schälwaldbetrieb vorzugsweiſe im mittlern, weſt— 
lichen Deutſchland am meiſten verbreitet. Er beginnt ſchon in der 
Schweiz und an den Abhängen des ſüdlichen Schwarzwaldes, zieht 
ſich, wenn auch hie und da unterbrochen, längs der Weſtgrenze deſſel— 
ben, z. B. im Kinzig- und Renchthal abwärts, kommt dann großartig 
vor: am Neckar, Main, an der Tauber und Regnitz, in Rheinbayern, 
im Odenwald, Taunus, an der Nahe, Lahn, Ruhr, Saar, Moſel, 
am Mittelrhein, im Siegenſchen (überhaupt faſt überall, wo Hackwald 
vorkommt), außerdem in Frankreich, Belgien, England. Mehr ver— 
ſuchsweiſe, jedenfalls nicht ſo ausgedehnt, findet man ihn bis jetzt im 
nördlichen, nordöftlichen und öſtlichen Deutſchland, dann bei Paſſau 
u. a. O. Auf den Bayeriſchen Hochebenen angeſtellte Verſuche, bei 
München und Augsburg, ſind mißlungen. 

Die Umtriebszeit beim Schälwald beträgt 10 bis 25 Jahre, für 
die geeignetſte hält man ziemlich allgemein eine 15jährige, denn in die— 
ſem Alter iſt die Rinde noch glatt und hat folglich als Gerbmaterial 
mehr Werth, wo man auch Gewicht auf die Holzerziehung legt, wird 
ſie oft auf 20 Jahre feſtgeſetzt, wo aber die Rinde am Stammende 
ſchon etwas riſſig iſt. Die Saftfällung iſt unbedingte Regel, d. h. 
der Hieb beim Ausbruch des Laubes, alſo je nach Klima und Jahres— 
witterung von Ende April bis Anfang Juni, nicht nur weil zu dieſer 
Zeit die Rinde ſich am leichteſten abnehmen läßt, ſondern auch am 
meiſten Gerbeſtoff enthält. 

Ein zu dichter Stand der Eichenſchälwaldungen iſt für die Er— 
zeugung der größten Maſſe an Gerbſtoff nicht wünſchenswerth, und 


175 


man darf annehmen, daß bei 20jährigem Umtrieb 1500—1700 Stöcke 
auf einen württemb. Morgen hinreichen, auf welchen Maßſtab mittelſt 
einer ein- oder zweimaligen Durchforſtung hinzuarbeiten iſt, indem nicht 
nur die ſchwächern unterdrückten Stämme, ſondern auch die etwaigen 
fremdartigen Hölzer allmälig weggenommen werden. Je lichter die 
Beſtände ſtehen, und je mehr die Loden von der Sonne beſchienen wer— 
den, deſto höher der Ertrag an Lohe und deſto beſſer iſt dieſe, um ſo 
mehr wird aber auch der Boden ſich verſchlechtern. 

In Schottland werden die jungen Schläge ſchon am Ende des 
zweiten Sommers von den überflüſſigen Loden und Aeſten gereinigt, 
im 10.—12. Jahr zur Schälzeit durchforſtet und in 24jährigem Alter 
abgetrieben. Es wird beſonders die Verminderung der Loden je nach 
der Stärke des Stocks auf 2— 10 Stück gerühmt. Für Privatwald— 
beſitzer dürfte das ein Wink zu Verſuchen ſein. 

Vor dem Hieb werden — wo möglich ſchon im Spätjahr, um in 
der Schälzeit alle Thaͤtigkeit auf das Schälgeſchäft werfen zu können, 
alle mit aufgewachſenen Hölzer von anderer Art, falls ſie nicht früher 
wegkamen, und die am Boden hinkriechenden Loden, die ſich nicht ſchä— 
len laſſen, aufgearbeitet und abgeführt. Wo auch ſtärkeres Holz erzo— 
gen werden ſoll, werden pr. Mrg. einige Reitel bis zum zweiten Um— 
trieb ſtehen gelaſſen, welche zwar im Anfang einen wohlthätigen Schutz 
auf den Stockausſchlag ausüben, wobei aber doch der Rindenertrag, 
beſonders in rauhern Lagen weſentlich beeinträchtigt wird. Man dürfte 
ſich alſo in ſolchen Gegenden, wo das Eichenholz ſonſt nicht mangelt, 
nur auf ganz beſonders ſchönwüchſige, vorausſichtlich jenen Verluſt 
deckende Stämmchen beſchränken. 

Mitunter findet man auch in Privatwaldungen, daß eine Art 
Plänterbetrieb ſtattfindet, ſo daß ſtets Loden von verſchiedenem Alter 
auf einem Stock ſtehen, jeweils die älteſten gehauen und die übrigen 
aufgeputzt werden. 

Das Schälen der Rinde wird zwar in der Forſtbenutzungslehre 
abgehandelt, hier kann jedoch einiges, zum Verſtändniß dienende, nicht 
übergangen werden: Das Schälen geſchieht entweder an liegenden, oder 
an ſtehenden Stämmen. In beiden Fällen gebraucht man den ſoge— 
nannten Lohſchlitzer. Sollen die Stämme liegend geſchält werden, wo— 
durch ein höherer Rindenertrag, ein ſorgfältigerer Abhieb, Schonung 
der Stöcke, geringere Koften, wegen erleichtertem Geſchäft, und beſſere 
Controle möglich werden, ſo erfolgt noch im nämlichen Frühjahr und 
Sommer der Ausſchlag am Stock, und kann ſich gehörig verhol— 
zen. Es ſollen übrigens an einem Tage nicht mehr Stangen gefällt 
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werden, als man zu ſchälen im Stande ift, weil ſonſt die Rinde nicht 
mehr gut losgeht. 

Beim Stehendſchälen werden die Stangen, jo weit möglich, vor— 
her ausgeäſtet, dann wird die Rinde einige Zolle über dem Boden 
rings herum durchhauen, damit der Wurzelſtock nicht verletzt und der 
Wiederausſchlag nicht beeinträchtigt wird. Manche halten dieß für 
unnöthig und behaupten, daß gerade durch das Herabziehen der Rin— 
denſtreifen bis an den Boden, die tiefſten, ſich am erſten ſelbſtſtändig 
bewurzelnden Stockausſchläge bezweckt würden und führen dafür lang— 
jährige Erfahrungen an. Andere widerſprechen es ganz entſchieden. 
Wir glauben, daß hier wohl viel auf den Boden ankommt, ſo wie 
auch auf die Art des Ablöfens der Rinde am Stock. Bleiben an die— 
ſem noch unverletzte Theile derſelben, ſo dürfte der Ausſchlag nicht 
fehlen. Hierauf wird die Rinde von oben an, ſo weit man hinauf— 
reichen oder hinaufſteigen kann, bis unten an den Kranz, der Länge 
nach in mehreren Streifen durchſchnitten und dann jeder Streifen, von 
unten nach oben, mit dem Lohſchlitzer abgeſtoßen, zur Abtrocknung aber 
hängen gelaſſen. 

In mildem Klima, wo die Ausſchläge bis zum Herbſt noch voll— 
ſtändig verholzen, werden die Stangen, nachdem die Rindenſtreifen ge— 
hörig getrocknet ſind, vorſichtig gehauen, und der Gipfel und die Aeſte, 
ſo weit es ſich austrägt, liegend geſchält. In rauhen Lagen dagegen 
verholzen die Ausſchläge, welche erſt nach dem Rindenſchälen zum Vor— 
ſchein kommen, bis zum Herbſt nicht vollſtändig und leiden deßhalb 
durch den Froſt Um dieſem nachtheiligen Ereigniß zu begegnen, wer— 
den die Stangen erſt im nächſten Frühjahr, aber recht zeitlich, gefällt, damit 
der nun erfolgende Ausſchlag ſich den Sommer über vollſtändig verholze. 

Wir halten das Aufrechtſchälen nur da für zweckmäßig, wo zur 
Zeit des Schälens ſich eine Menge von Arbeiten zuſammendrängen, 
wie z. B. in Rebländern, ſo daß man mit dem Aufarbeiten nicht mehr 
in Zeiten fertig werden kann. Auch in ſehr rauhen Gegenden, wo zu 
dieſer Zeit die Feldarbeiten drängen, iſt es mitunter nicht zu umgehen. 
Geſchieht es aber da, wo man nach dem Schälen das Holz fällt und 
alsbald aufarbeitet, ſo iſt ein Grund dafür nicht einzuſehen, zumal 
man noch manche Rinde an den Zweigen verliert, die beim liegenden 
Holz noch geſchält werden kann. Höchſtens konnte etwa die Furcht 
vor unbeſtändigem Wetter noch ein Beweggrund ſein, der aber auch 
von keinem Belang iſt, denn die Rinde trocknet auf dem umherliegen— 
den Holz ebenſo raſch und kann ſchneller in Sicherheit gebracht wer— 
den, als wenn ſie noch am Baum hängt. 
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An kalten, windigen Tagen geht das Schälen weniger gut von 
ſtatten, als bei warmem und feuchtem Wetter. Unter allen Umſtän— 
den iſt geſchälte Rinde möglichſt vor Regen und überhaupt Näſſe zu 
bewahren und auszutrocknen, daher müſſen alle Arbeiten möglichſt raſch 
geſchehen. Ebenſo die Räumung des Schlages, wegen Schonung der 
Loden. Das Schälen kann auch beim zweiten Safttrieb, Ende Juni 
bis Mitte Juli, vorgenommen werden, iſt aber zu dieſer Zeit nicht zu 
empfehlen, weil viel Rinde nicht losgeht und die Loden ſich nicht mehr 
gehörig verholzen. 

Eine ſehr wichtige Sache iſt die Vermiſchung der Eiche mit andern 
Holzarten im Schälwald. Die Meinungen ſind getheilt und beide 
Parthien durch tüchtige Kämpfer vertreten. Die Vertreter der reinen 
Beſtände führen an, daß die Eiche in reinem Beſtande beſſer ſei, weil 
ſie mehr Lichtgenuß habe, der Stamm ſelbſt von der Sonne mehr be— 
ſchienen und erwärmt werde; überhaupt muͤſſe man die Eiche, wenn 
man möglichſt gerbſtoffhaltige Lohe gewinnen wolle, ſo einzeln ſtellen 
und ähnlich behandeln, wie die Rebe, eine Anſicht, die wohl nicht ganz 
widerlegt werden kann. Die Gegner führen alle Vortheile der ge— 
miſchten Beſtände an, und berufen ſich beſonders auf die Bodenver— 
beſſerung, ſowie auf die Erfahrung, daß in der Miſchung die Rinde 
beſſer werde. Wir maßen uns nicht an, dieſe Frage entſcheiden zu 
wollen, dagegen nehmen wir uns die Freiheit, auch unſere Meinung 
zu äußern: 

Wir glauben, daß beide Theile unter Umſtänden recht haben. 
Beide laſſen den Satz gelten, daß je kräftiger und humoſer der Boden 
iſt, um ſo beſſer die Rinde werde, und umgekehrt, auf armem Boden 
und in rauher Lage die ſchlechteſte Rinde erfolge. Gut. Je kräftiger 
2c. der Boden iſt, je mehr Pflege man dem Beſtand widmen kann, 
um ſo reiner läßt ſich die Eiche halten, ohne daß der Boden entkräftet 
wird, will man aber eine ſehr bodenverbeſſernde Holzart in früheſter 
Jugend anbauen, ſo daß ſie alle Lücken raſch deckt, wie Kiefer und 
Lärche, und dieſe ſobald die Stockausſchläge dadurch gehindert werden, 
etwa in 6—8 Jahr köpfen oder aushauen (ebenſo andere angeftedelte 
Holzarten, wie Haſel, Maßholder, Aspen, Birken u. ſ. w.), ſo kann 
der Beſtand ebenſo lange rein wachſen, die Rinde wird ebenſo gut ſein, 
der Boden aber kräftig bleiben. Iſt aber der Boden an und für fi 
trocken, humusarm und durch das öftere Blosliegen erſchöpft, iſt er 
wohl gar mit Heide, Heidelbeeren ꝛc. überzogen und verwildert, hat 
man ihm die Streu entzogen, ſo wird die Rinde trotz allem Lichtgenuß 


ſchlecht, weil die Eiche Te wächst. Da fie auf die Dauer hier 
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gar nicht rein erhalten und ſelbſt mit aller Kunſt angebaut, nicht mehr 
in ordentlichen Wuchs verſetzt werden kann, ſo iſt eine Einmiſchung 
von, den Boden verbeſſernden Holzarten, unumgänglich nothwendig und 
zwar ganz im ſteigenden Verhältniß mit der Abnahme der Bodenkraft, 
wenn die Eiche gedeihen, und eine an Gerbeſtoff reiche Rinde liefern 
ſoll, die zwar allerdings der, in mit Recht reingehaltenen Beſtänden, 
nachftehen, dagegen die beſte ſein wird, die man unter den zuletzt be- 
ſprochenen Umſtänden erziehen kann. 

Die Frage iſt noch zweifelhaft, ob die Stieleiche oder die Trau— 
beneiche mehr und beſſere Lohe liefere, für letztere wird angeführt, daß 
fie mehr innere, ſaftreiche Lohe, mehr ſogenanntes Rindenfleiſch habe, dage⸗ 
gen machen die Gerber keinen Unterſchied, ſie ſehen mehr auf Glätte und 
Spiegelglanz der Rinde, als auf die Holzart, überdem möchte es weit— 
aus den meiſten ſchwer fallen, die Rinde beider Arten, zumal im ge— 
ſchälten Zuſtand zu unterſcheiden. 

Anlage und Ausbeſſerung der Schälwaldungen können auf ver 
ſchiedene Weiſe geſchehen, je nach dem Standort empfiehlt ſich das 
Einſtufen von Eicheln, mehr jedoch die Pflanzung und hier beſonders 
die Stutzpflanzung (handhoch über dem Wurzelſtock abgeſchnittene 
Pflanze). Hierüber Näheres beim Holzanbau. 

§. 53. 
Schwarzerlen-Niederwaldungen. 


Die Schwarzerle eignet ſich, wegen ihrer Fahigkeit vom Stock auszu⸗ 
Schlagen, die fie in ſehr hohem Grade beſitzt, ſehr gut für den Niederwald, 
beſonders an ſolchen Orten, welche ihre vollkommene Ausbildung als 
Baum, daher den Hochwaldbetrieb nicht geſtatten. Iſt aber der Stand— 
ort für ſolchen geeignet, dann iſt er es auch für den Niederwaldbe— 
trieb in ſo hohem Grade, daß nicht leicht eine andere Holzart an Dauer 
der Ausſchlagfähigkeit, Schnelle des Wuchſes und Maſſenerzeugung ſie 
übertreffen wird, als etwa die weiße Weide. 

In ſonſtigen Standorten kommt außerordentlich viel auf den Bo— 
den und den Feuchtigkeitsgrad deſſelben an, und wir finden dann ein 
Verhalten, was vom obengeſchilderten bis zum kümmerlichen Strauchwuchs 
alle Grade von Abſtufung bildet. Obwohl das Nähere hierüber der 
Forſtbotanik angehört, wollen wir zum beſſern Verſtändniß die weſent⸗ 
lichſten Unterſchiede angeben: 

In dem Boden, welcher für den Erlenhochwald geeignet iſt, alſo 
in friſchem bis feuchtem, tiefgründigem Lehm oder lehmigem Sand— 
boden, kann die Umtriebszeit bis auf 40 Jahre hinaufreichen. 
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Iſt derſelbe Boden jedoch ftändig naß, jo ift der Wuchs geringer, 
der Stand weniger geſchloſſen, oft ſind nur die höhern Stellen beſtockt 
und eine 30jährige Umtriebszeit angemeſſener. 

In dem eigentlichen Bruchboden, der meiſt naß und nur zu ge— 
wiſſen Zeiten trocken iſt, und in der Regel eine mehr oder minder 
ſtarke Decke von Moosboden oder unvollkommenem Humus hat, kommt 
ſehr viel auf die Art des Untergrundes und der obern Bodenſchicht, 
auf die Art des Waſſers, die Zeit der Ueberſchwemmung und ihre Dauer, 
die Waſſerhöhe und ſelbſt die Jahreswitterung an. Iſt der Unter- 
grund kalkhaltig, alſo lehmig oder vom Schlamm größerer Flüſſe, welche 
Kalkgebirge durchlaufen haben, herrührend, oder ſandig und können 
die Wurzeln ihn leicht erreichen, ſo iſt dieß günſtig, dagegen weniger 
wenn er aus Thon, Sand, Quellſand oder Torf beſteht. Je vollſtän— 
diger die obere Bodenſchicht in milden Humus übergegangen iſt, um 
ſo beſſer, ebenſo je tiefgehender ſie iſt. Beſteht ſie aus Schlammſchichten, 
wie ſie nicht allein von großen, ſondern auch von kleinen Flüſſen und 
Bächen, die aus Bergen und Hügelland in die tiefern Gegenden bei 
jedem Regenguß eine Menge Schlamm bringen, oft aufgeſchwemmt 
werden, ſo genügt oft eine Mächtigkeit von 2—3 Fußen, um ſelbſt 
über Torf die Beſtände noch gutwüchſig zu erhalten. Bloße Moor- 
erde iſt dagegen nur bei ſteter Feuchtigkeit einigermaßen günſtig. 

Schlammführendes Waſſer wirkt um ſo günſtiger, aus je mine— 
raliſch und organiſch kräftigerm Boden der Schlamm herbeigeführt 
wird. Waſſer, bloß vom Regen zuſammengelaufen, oder aus armen 
Sanddünen, oder einer ſonſt armen Bodenart hervorquillend, Horizon— 
talwaſſer, Sumpfwaſſer mit ſauern Beſtandtheilen, Eiſenlöſungen ꝛc. 
geſchwängert, ſind minder angemeſſen, letztere nachtheilig. Zuweilen in 
die Brücher eindringendes Meerwaſſer ſoll wenig ſchaden, wenn es 
nicht zu lange ſtehen bleibt. 

Je länger die Ueberſchwemmungen dauern, je höher der Waſſer— 
ſtand iſt, um ſo nachtheiliger iſt es beſonders bei armem Waſſer, 
was im Boden zurückbleibend, denſelben verſauert und verſumpft, 
ſchlammreiches Waſſer, ſelbſt wenn der Schlamm bereits abgeſetzt und 
es noch längere Zeit auf der Fläche ſteht, iſt weniger ſchädlich. Gün— 
ſtig iſt der Einfluß des Waſſers, welches fließt, auf das längs ſeiner 
Ufer vorkommende Holz. Die Erlen treiben dann eine Menge Saug⸗ 
wurzeln in daſſelbe. 

Am nachtheiligſten ſind die Sommerhochwaſſer, wie ſolche in 
den Niederungen vorkommen, welche von Flüſſen durchſtrömt wer⸗ 


den, die aus ſehr hohen Gebirgen entſpringen, wo der Schnee ſehr 
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ſpät abgeht, beſonders wenn fie längere Zeit andauern, Winterhoch— 
waſſer — abgeſehen vom Eisſchaden — find in der Regel daſelbſt nützlich. 
Die Jahreswitterung übt in ſofern einen wichtigen Einfluß, als auf 
ſehr naſſen Standorten trockene Sommer ſehr wohlthätig find — wenn 
die Trockenheit nicht jo weit geht, daß der etwa vorkommende Moor- 
boden ſtaubartig wird. 

Wenn wir dieſe Standortsverhältniſſe in ihrer gegenſeitigen Wir— 
kung berückſichtigen, werden wir für den Erlenniederwald eine 10 bis 
40jährige Umtriebszeit beſtimmen können, in der Regel, da natürlich 
die mittlern Verhältniſſe am meiſten vorkommen, finden wir eine ſolche 
von 20—30 Jahren, wir finden fie nur da höher, wo auf ſtärkeres 
Holz beſonders reflektirt wird. 

An den Mutterſtöcken der Schwarzerle kommen ſtets eine Menge 
von Knoſpen vor, aus welchen, ſobald der Stamm wegkommt, Aus— 
ſchläge erfolgen. Bleibt er jedoch ſtehen, ſo bilden dieſelben einen bald 
mehr, bald minder ſtarken Maſer, der nach dem Abtrieb angehauen, das 
Erſcheinen der Stockausſchläge bewirkt. 

Die Mutterſtöcke der Erle ſchlagen in der Regel nur einmal aus, 
jeder Ausſchlag bildet ſich aber nach einigen Jahren fein eigenes Wur— 
zelſiſtem, daher die alten Erlenſtöcke nicht eingehen, es müßten denn 
äußere Veranlaſſungen, wie z. B. längeres Unterwaſſerſtehen, oder 
gänzliche Austrocknung des Bodens, dieß bewirken. Man kann die 
Ausſchläge wie bei vielen andern Holzarten, nachdem ſie ein Jahr vor— 
her angehäufelt worden ſind, mit Vorſicht vom Stock trennen und als 
ſelbſtſtändige Stockheiſter verſetzen. 

Das Ueberhalten von Reiteln bis zum zweiten Umtrieb, wenn 
dadurch Beſamung bezweckt werden ſoll, iſt nicht nöthig, weil ſich der 
Ausſchlag nicht nur lange erhält, ſondern auch 30—40jährige Erlen 
bereits Samen tragen, deſſen Anſchlag jedoch einen wunden Boden 
vorausſetzt, der in den Erlenwaldungen ſelten zu finden ſein wird; es 
müßte alſo, wenn auf Nachzucht von Samenpflanzen Rückſicht genom— 
men werden wollte, der Boden vorher Fünftlich wund gemacht werden. 
Bei der Nachbeſſerung der Schläge möchte indeſſen ſtets die Pflanzung 
vorzuziehen ſein. Es kann nicht nur die Weide frühzeitig mit gutem 
Erfolge betrieben, ſondern auch das Gras von früher Jugend des Be— 
ſtandes an, bei gehöriger Sorgfalt ausgeſchnitten werden. 

Die Holzfällung und Abfuhr ſoll, wenn möglich, bei gefrorenem 
Boden oder trockenem Wetter bewerkſtelligt werden, weil ſonſt wegen 
des naſſen Bodens, auf dem die Erle zu Hauſe iſt, beide große Schwie— 
rigkeiten haben. Bei leicht zugänglichen Orten kann die Schlagfuͤhrung 
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auch zu andern Zeiten Statt haben. Immer ift aber die Abfuhr vor dem 
Erſcheinen der Stockausſchläge zu empfehlen, weil dieſe ſehr brüchig ſind. 

Der Hieb iſt bei der Schwarzerle tief zu führen, weil die meiſten 
Ausſchläge am Wurzelſtock zum Vorſchein kommen. Dieß wird aber 
weſentlich durch den Waſſerſtand bedingt, denn wenn die Stöcke und 
ihre jungen Loden über 5—6 Tage im Sommer ganz unter Waſſer 
ſtehen, ſind ſie in der Regel als verloren anzuſehen, daher muß ſich 
der Hieb nach dem Hochwaſſerſtand richten. 

Die Ausbeſſerung der Schläge erfolgt ſelten durch Saat, weil der 
Boden meiſt nicht die gehörige Empfänglichkeit hat und die aufgehen— 
den Pflanzen entweder im Gras erſticken, oder an naſſen Orten vom 
Waſſer getödtet werden, obwohl auch hie und da, beſonders bei von 
Schweinen umgebrochenem Boden, oder wenn im erſten Sommer das 
Waſſer nicht ſchadet, auch die Saat gelingen oder natürlicher Anflug 
in Menge aufgehen kann. 

Die Pflanzung mit 2—5jährigen Pflanzen iſt Regel, das Waſſer 
zwingt oft größere Pflanzen zu wählen. In ganz ſumpfigen Brüchern 
beruht oft alle Hoffnung auf den Mutterſtöcken und der natürlichen An— 
ſamung, da eine Kultur entweder unmöglich, oder viel zu koſtſpielig 
wäre. Nach den Abtrieben iſt überall, wo die Näſſe zu ſtark iſt, ſolche 
durch Abzugsgräben zu mindern, jedoch beſonders, wo Moorboden vor— 
kommt, Maas zu halten, da dieſer ohne entſprechende Feuchtigkeit ganz 
unfruchtbar wird. Iſt die Waſſerableitung dagegen nicht geſchehen, ſo 
kann ſie ſpäter nicht wohl ausgeführt werden, weil ſonſt die Beſtände 
krank oder vom Winde geworfen werden. Das Nähere gehört in die 
Lehre vom Forſtſchutz. 

Durchforſtungen ſind in dem Schwarzerlenniederwald dann ſehr 
angemeſſen, wenn die Umtriebszeit eine höhere iſt. 

Als Seitenſchutzholz iſt die Schwarzerle für Eſchen, Eichen x. 
geeignet, weil ſie den Raſen bald verdrängt und den Boden verbeſſert, 
allein ſie muß bei Zeiten entfernt werden, weil ſie ſonſt zu ſehr über— 
ſchirmt. 

§. 54. 


Weißerlen Niederwaldungen. 


Die Weißerle ſchlaͤgt nur in der früheſten Jugend vom Stock 
aus, vermehrt ſich dagegen ungemein ſtark durch Wurzelbrut, auf letz— 
tere wird hauptſächlich im Forſtbetrieb gerechnet. Sie erreicht im Nor— 
den und Nordoſten von Europa ein weit höheres Alter, ſoll ein beſſe— 
res Holz haben und weit geſchloſſener ſich halten, als in Deutſchland, 
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wo ſie in den nordöftlichen Theilen Preußens, dann in den Alpenlän⸗ 
dern, den Karpathen, im Schwarzwald (Kinzigthal), im Rhein- und 
Donauthal, überhaupt in den aus den Alpen kommenden Flußthälern 
heimiſch, aber auch an vielen andern Orten durch Anbau verbreitet 
worden iſt. 

Sie kann auf etwas trockenerm Boden, als die Schwarzerle aus— 
halten, kommt jedoch im eigentlichen Sumpf nicht vor. Auf flachgrün⸗ 
digem Boden, wenn er nur etwa 1—2 Fuß Tiefe hat, und dabei hu⸗ 
mos und nicht zu trocken iſt, iſt ſie ſehr geeignet, auf tiefgründigern ge— 
hört ſie nicht, da dort beſſere Holzarten wachſen. 

Da fie höchftens im beſten Boden 30—40 Jahre alt wird, in den 
erſten 10—25 Jahren ungemein ſchnellwüchſig iſt, dann aber nachläßt 
und ſich ſehr licht ſtellt, ſchwankt die Umtriebszeit zwiſchen dieſen Zahlen. 
Am Rhein wird ſie hie und da in Vermiſchung mit andern Holzarten in 
25, ſelbſt 30jährigem Umtrieb gefunden. Ihre Neigung Wurzelbrut 
zu treiben, iſt ſo groß, daß dieſe alsbald zum Vorſchein kommt, ſobald 
die Lichtſtellung beginnt, und beſonders nach einer Durchforſtung, die 
im 8.— 10. Jahr räthlich erſcheint, wenn man einen etwas höhern 
Umtrieb gewählt hat. Meiſtens ſtellen ſich deßwegen im Beſtande auch 
die Stämmchen gruppenweiſe zuſammen. Dieſelbe Eigenſchaft kann 
auch zur Kultur der Blöfen benutzt werden, man darf nur die einzeln 
auf einer ſolchen vorkommenden Stämme und die Randbäume abhauen, 
und alsbald werden ſich 5 bis 30 Schritte rings um die Mutterftöde, 
je nach dem Alter und der Wurzelausbreitung eine Menge Wurzel— 
loden zeigen, und wird um dieſen Raum die Blöfe verengt fein. Wie— 
derholt man dieß ſpäter, ſo kann man in kurzer Zeit den Beſtand ver— 
vollkommnen, zumal die Weißerle einige Beſchattung — jedoch keine 
jo ſtarke, als hie und da angegeben wird, ertragen kann. Der Ab- 
hieb erfolgt ſtets jo tief als moglich. Hochwaſſer find beſonders im 
Sommer den Weißerlenbeſtänden ſehr gefährlich, wenn die Wurzelbrut 
länger als 2—3 Tage vollſtändig unter Waſſer ſteht, iſt ſie nach unſe— 
rer Erfahrung ſtets abgeſtorben. Im Winter ſchaden ſie weniger. 
Sonſt aber erhalten ſich Weißerlenbeſtände, jo lange der Boden ſich 
nicht erhöht, wie das in den Flußthälern durch Schlammablagerungen 
der Fall iſt, gewiſſermaßen ewig, dort aber treten dann Eichen, Ulmen, 
und andere Holzarten auf, welche zwar im Anfang überwachſen, doch 
ihrer Dauer wegen, nach und nach herrſchend werden. Etwaige Aus⸗ 
beſſerungen in Weißerlenbeſtänden werden am beſten durch Pflanzung 
bewirkt, wozu ſich die im Schlag vorkommenden Wurzelbrutpflanzen 
ohne Nachtheil gebrauchen laſſen. Will man fie in Pflanzſchulen er— 
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ziehen, jo mag es um jo beſſer jein, am Rhein geſchieht dieß nicht 
häufig. Der Wurzelbrut wegen, kann man je ſtärker die Stöcke, um 
ſo weiter von denſelben entfernt pflanzen. Die Pflanzung gelingt 
ſicher, wenn der Boden nicht gar zu trocken oder zu naß iſt. Deß⸗ 
wegen iſt die Weißerle auch als Schutzholz ſehr geeignet, beſonders 
we es gilt den Rajen zu verdrängen, der oft Schuld iſt, daß manche 
Laubholzpflanzungen, z B. Eſchen, viele Jahre lang nicht in ein ge⸗ 
deihliches Wachsthum kommen wollen. Sobald dieß geſchehen iſt, wird 
fie erſtmals und dann jo oft als nöthig abgetrieben. Selbſt zum 
Unterbau unter Eichen wird ſie empfohlen, ertraͤgt aber dann nur einen 
kurzen Umtrieb. 
$. 55. 
Birken⸗Niederwaldungen. 


Da die Birke in reinen Beſtänden in Deutſchland, etwa mit Aus⸗ 
nahme einiger Gegenden des öftlihen Preußens, fait nirgends mehr 
erzogen, und wo dieß geſchehen, es als Mißgriff erkannt wird, können 
wir uns hierüber ſehr kurz faſſen: 

Die Umtriebszeit ſoll höchſtens auf 30 Jahre, muß aber in den 
meiſten Fällen weit niederer geſetzt werden. 

Wegen der vielen Kleinnutzholzſortimente, welche die Birke von 
früher Jugend an liefert, iſt ſelbſt ein geringerer Umtrieb lohnend. 

Die Birke ſtellt ſich gerne licht, und da wegen der Geneigtheit 
ihrer Stöcke zum Saftbluten, bei jedem Ab hiebe viele eingehen, jo muß 
ſtets auf die Rekrutirung durch Samenpflanzen Rückſicht genommen 
werden, die enimweder von ſelbſt ſich einſtellen, oder wozu mehrere Laß⸗ 
reitel zur natürlichen Beſamung überzuhalten find; der Boden iſt aber, 
wenn er verrast iſt, vorher wund zu machen. Auch empfiehlt ſich die 
Pflanzung, beſonders jüngerer Pflanzen. 

Hat man beim Birken⸗Niederwald die Abſicht, viele Reifſtangen 
zu erziehen, ſo muß man den Schluß ſorgfältig erhalten, um einen 
geraden ſchlanken Wuchs herbeizuführen. 

Die Birken⸗Niederwaldungen laſſen die Weide und die Gras⸗ 
nutzung frühzeitig, und ohne erheblichen Schaden zu. 

Der Hieb iſt bei der Birke tief zu führen, weil die jungen Triebe 
die alte aufgeriſſene Rinde nicht leicht durchbrechen und daher an den 
Seiten des Wurzelſtocks zum Vorſchein kommen; deßwegen ſchlagen 
auch gepflanzte Birken, deren Wurzeln tiefer liegen, weniger gut vom 
Stock aus, als die unmittelbar durch Saat entſtandenen. Werden aber 
die Wurzelſtöcke etwas von Erde entblöst, jo erfolgt gleichfalls ein 


184 


lebhafter Ausschlag. Zu Hervorbringung von Wurzelausläufern ift 
die Birke nicht geeignet. Sind die Stöcke mehr als eine Umtriebs— 
zeit alt, ſo muß im jungen Holze gehauen werden, ſie erhalten ſich 
überhaupt nicht lange, und beſonders auf ſehr armem Boden ſind die 
nach dem Abtrieb angeflogenen Samenpflanzen oft viel wichtiger, als 
die Ausſchläge ſelber. 

Zur Durchforſtung wird der Birkenwald ſelten Veranlaſſung 
geben. 

§. 56. 


Buchen⸗Niederwaldungen. 


Nächſt der Birke eignet ſich im Allgemeinen die Buche am 
wenigſten zum Niederwald. Nur da, wo ſie gewiſſermaßen auf ihrem 
normalen Standort iſt, alſo auf kräftigem Kalk, Lehm, Baſalt ꝛc. fin— 
det man nicht nur manche Hochwaldbeſtände, welche aus dem Nieder— 
waldbetrieb hervorgegangen find, ſondern auch Nieder- und Mittelwal— 
dungen, welche ſchon ſeit unvordenklicher Zeit in dieſem Betriebe ſtehen. 
Ebenſo ſind uns viele Hochwaldbeſtände bekannt, welche unter Vieh— 
und Wildfraß ſtockausſchlagähnlich aufgewachſen ſind und ein hohes 
Alter erreicht haben. Derartige Vorkommniſſe berechtigen zu der Be— 
hauptung, daß die Buche für den Niederwald in ihrem normalen 
Standorte, wenn auch nicht beſonders empfehlenswerth, doch in dem 
Fall paſſend ſei, wo aus Mangel an Materialvorrath der Hoch- und 
Mittelwald nicht alsbald einzuführen iſt. Auf flachgründigem, alſo 
nicht zu Hochwald geeignetem, aber ſonſt kräftigem Boden rechtfertigt 
ſich ihre derartige Behandlung. Die Umtriebszeit kann bis auf 40 Jahre, 
ſelbſt noch höher ſteigen, muß aber um ſo mehr abgekürzt werden, je 
öfter ein und derſelbe Stock ſchon früher abgehauen worden iſt. An 
und für ſich arme Gebirgsarten, wie quarzreicher Sandſtein, Sandbo— 
den u. dgl. ſind dagegen für den Buchenniederwaldbetrieb weniger ge— 
eignet, ſie verſagt den Ausſchlag bald, oder er iſt ärmlich im Wuchs 
und der Boden verwildert nach einigen Umtrieben gänzlich. 

Nach alten Regeln ſollen die Schläge gegen Spätfröſte und gegen 
trockene Winde dadurch geſchützt werden, daß die Schlagrichtung von 
Weſten nach Oſten geht. Wir halten hierauf nicht viel, indem die 
Spätfröſte oft viel gefährlicher da ſind, wo der Wind abgehalten iſt. 
Dem Wegführen des Laubes kann durch das Ueberhalten eines Man— 
tels an den Rändern nach außen begegnet werden. 

Die Ausſchläge erſcheinen bei jungen Stöcken vom Wurzelknoten an 
aufwärts, bei ältern aber auf der Abhiebsfläche zwiſchen Rinde und Splint, 
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aber nur wenn beide zuſammenhängen. Bei der Fällung im Spätjahr 
wird nicht ſelten durch den Winterfroſt eine Trennung derſelben be— 
wirkt, und deßwegen zieht man im Allgemeinen die Fällung im Früh— 
jahr vor. Wir halten dafür, daß ſolche ſchon beginnen kann, ſobald 
keine heftige Kälte mehr zu erwarten iſt, dieß iſt auch deßwegen gut, 
weil dann die Schlagräumung geſchehen kann, bevor die ſehr brüchi— 
gen Stockausſchläge erſcheinen. Auf kräftigem Boden und in milden 
Lagen, ſowie bei nicht zu alten Stöcken wird der Herbſt und Winter— 
hieb keinen Nachtheil zeigen. Wenn man einige Jahre vor dem Ab— 
trieb an dem Stocke Streifen von Rinde wegſchält, bilden ſich hier 
Wülſte, aus welchen nach dem Abtrieb Loden hervorkommen, allein das 
macht viele Arbeit, und Stöcke, welchen man nur durch ſolche Künſte— 
leien Loden abgewinnen kann, find, wie wir ſchon früher bemerkten, 
einer Berückſichtigung doch nicht werth, indem die Loden meiſt ſchwäch— 
lich bleiben. An ſchon ältern Stöcken, beſonders auf nicht günſtigem 
Standort, erſcheinen häufig erſt im nächſten Frühjahr die neuen Triebe. 
Im erſten Sommer bilden ſich oft blos kleine, runde Erhabenheiten 
am Stock, welche den Keim zum künftigen Ausſchlag enthalten. 

Sind die Stöcke im Buchen-Niederwald ſchon alt, ſo wird im 
jungen Holze gehauen, außerdem aber wird der Hieb ſo nahe als 
möglich am Boden geführt; dadurch erſcheinen auch zahlreiche Wurzel— 
ausſchläge, beſonders auf flachgründigem Boden. Auf gutem, friſchem 
Bodem empfiehlt ſich aber mehr der höhere Abtrieb. Dadurch entſtehen 
aber mit der Zeit, da ſich die Buchenloden nicht ſelbſtſtändig bewur— 
zeln können, ſehr unförmliche Stöcke, die auch den Mäuſen eine will— 
kommene Zufluchtsſtätte bieten. Beſſer iſt es, dieſelben zu roden und 
ſtatt ihrer einige Pflanzen zu ſetzen. 

Der Buchenſtockausſchlag gedeiht beſſer, wenn in der Jugend ein 
mäßiger Schatten auf ihn einwirkt, weßhalb das Ueberhalten von Laß— 
reiteln ſehr zu empfehlen iſt. Dieſe tragen zur Zeit des nächſten Ab— 
triebs bereits Samen, erleichtern durch die davon herrührenden 
Pflanzen das Ausbeſſern der Beſtockung ſehr weſentlich und ſind be— 
ſonders dann ſehr wichtig, wenn man eine gänzliche Erneuerung der— 
ſelben, oder den Uebergang zum Mittel- in Hochwald bewirken will. 
Im erſten und letzten Fall kann man aus ihnen, und den geeigneten 
Stangen des Unterholzes, einen Dunkelſchlag ſtellen und in dieſem die 
nöthigen Samenpflanzen erziehen. Für den Mittelwald aber wählt 
man die ſchönſten zu Oberholz aus, und hat dann alsbald zwei Klaſ⸗ 
ſen deſſelben. 

Reine Buchenbeſtände werden aber nicht gerne als Niederwald 
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behandelt, weil fie, auch abgefehen von der geringeren Ausſchlagsfähig— 
keit, nicht nur von Jugend auf ſehr langſam wachſen, ſondern auch 
nach und nach in einen ſchlechten Zuſtand gerathen; man zieht deß— 
wegen die Miſchung mit andern Holzarten, noch mehr aber den Hoch— 
waldbetrieb vor. 

Eine vortheilhafte Miſchung des Buchen-Niederwaldes wird auf 
gutem Boden und namentlich auf Kalk, z. B. auf der ſchwäbiſchen 
Alp, mit Eſchen, Ahorn und Ulmen, und auf geringerem Boden z. B. 
Löß, Sand und Sandſtein, mit Eichen, Hainbuchen ꝛc. angetroffen, die 
Buche wird jedoch in dieſen Miſchungen, wenn ſie nicht gepflegt wird, 
nach und nach zurückgedrängt, weil ihr Ausſchlag langſamer wächst. 

Die Nachbeſſerung der Schläge geſchieht am zweckmäßigſten durch 
Pflanzung von Eſchen, Ahorn, Ulmen, Hainbuchen, beſonders auf 
Stumpenlöchern u. ſ. w., doch kann auch die Buche ſelbſt durch Pflan— 
zung, Abſenker oder durch die Befoͤrderung des Wurzelausſchlags ver— 
mehrt werden. Zu letzterem Zwecke werden die älteren buchenen Stöcke 
entweder tief aus der Pfanne gehauen“, oder in entſprechender Ent— 
fernung von einem Stocke, der den Ausſchlag verſagt, die Erde tief 
aufgelockert und ausgeworfen“. 

Siehe hierüber die Verhandlungen der deutſchen Naturforſcher zu Stuttgart 
im Herbſt 1834. Forſtl. Mittheilungen, 1. Heft, S. 50. 

Verfahren in Holland. Siehe hierüber forſtliche Mittheilungen, 3. Heft, 

1836, S. 91. 

Sehr häufig werden Birken, Aspen, Sahlweiden ꝛc. ſich eindrängen, 
wie dieß in den Hochwaldbeſtänden der Fall iſt. Sie können, wenn 
die Umtriebszeit nicht hoch iſt, nach den Regeln des Aushiebs entfernt 
werden, wo ſie die Buchen drängen, beſondere Vorſicht iſt nicht noͤthig, 
weil die Loden ſich beſſer tragen, wie Samenpflanzen. Wo ſie Luͤcken— 
büßer ſind, bleiben dieſe Weichlaubhölzer, wie ſich von ſelbſt verſteht, 
bis zum Abtrieb des Hauptbeſtandes ſtehen. Auf Boden, welcher ent— 
kräftet iſt, wirkt ein Einbau von Kiefern oder Fichten ſehr erfriſchend. 
Beide Holzarten können auf die bekannte Weiſe, wenn nöthig, gezuͤgelt 
werden“. 5 

Als Kurioſum führen wir an, daß im Badiſchen Forſtbezirke Lörrach bei 

Baſel und an einigen benachbarten Orten der nördlichen Schweiz ſeit unvordenk— 
lichen Zeiten der Bux (Buxus sempervirens) die Stelle eines Bodenſchutzholzes 
verſieht, der ungeachtet er keines Schutzes genießt und beliebig abgehauen wurde, 
ſich doch durch Wurzelbrut erhalten hat. Beſonders iſt dieß der Fall an den 
Mittagsſeiten auf Jurakalk, wo er den Boden noch dichter wie ſtarke Heide über— 
zieht und im Schatten gedeiht. 

Auch eigentliche Durchforſtungen ſind anwendbar, ſie erſtrecken ſich 
auf umgebogene und überwachſene Loden. 
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In einigen Theilen von Frankreich findet in den Buchen-Nieder— 
waldungen eine eigenthümliche Wirthſchaft ſtatt, die man furetage 
nennt und die auch in vielen Privatwaldungen in Württemberg u. a. O. 
zu Hauſe iſt. Es werden nämlich bei dem jedesmaligen Hieb nur die 
ſtärkſten Stangen auf einem Stock weggenommen, die ſchwächern da— 
gegen ſtehen gelaſſen. Zwiſchen den letzteren ſchlagen die Stöcke der 
abgehauenen Stangen wieder aus, und man trifft hienach auf einem 
Stocke ſtets Ausſchläge von verſchiedenem Alter“. 

Cours élémentaire de culture des bois, par M. Lorent et A, Parade 

1837, und Gwinner's forſtliche Mittheilungen, 5. Heft, S. 28. 

In den ſüdlichen Alpenländern werden bis auf bedeutende Höhen 
hinauf — bis über 4000 Fuß M. H. — Buchenniederwaldungen auf Kalk, 
weniger gutwüchſig auf Dolomit getroffen, in welchen, obwohl im 
Sommer gehauen, doch ſtets die Triebe verholzt gefunden werden. Die 
Stangen ſind meiſt durch Schneeſchub gebogen, an dieſem Bug aber 
ſammelt ſich Laub, Erde ꝛc. und dort bewurzeln ſich die Stangen ſelbſt— 
ſtändig. Die Umtriebszeit iſt meiſt eine hohe, ſie richtet ſich nach der 
Stärke des Holzes, d. h. ſeiner Tauglichkeit zu Prügelholz, und da 
in den höchſten Lagen dieſe Stärke erſt mit dem 60 —80jährigen Alter 
eintritt, ſo fällt die Umtriebszeit je nach der Meereshöhe zwiſchen das 
30 —80jährige Alter. Deſſen ungeachtet ſollen die Stöcke noch kräfti— 
gen Ausſchlag liefern und die Waldungen bei nicht ganz übermäßiger 
Beweidung in gutem Zuſtand ſein *. 

Weſſely Alpenländer I, ©. 355. 


$. 57. 


Hainbuchen-Niederwaldungen. 


Die Hainbuche ſchlägt weit freudiger und länger dauernder vom 
Stock aus, als die Buche, und taugt daher auch weit beſſer zum Nie— 
derwald; im Anfange iſt jedoch der Stockausſchlag von geringerem 
Wuchſe, namentlich ſperriger als ſpäter. Bei tiefem Abhieb erzeugt 
ſich auch Wurzelbrut. An Bergabhängen kann die Hainbuche ſelbſt 
durch Abſenker (von denen beim Holzanbau weiter die Rede ſein 
wird), fortgepflanzt werden. Die Umtriebszeit fällt zwiſchen das 25. 
bis 40., wohl am meiſten ins 30. Jahr, bis wohin das Holz Prügel— 
holzſtärke erreicht. 1 

Der Hieb iſt tief zu führen, damit die ſelbſtſtändige Bewurzelung 
der Loden, die dann regelmäßig erfolgt, erleichtert wird. 

Das Ueberhalten von einzelnen Reiteln iſt zweckmäßig. 

Aushieb, Durchforſtung und Schutzholz, wie bei der Buche. 
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§. 58. 


Akazien⸗Niederwaldungen. 


Die Akazie vereinigt in milden Gegenden als Niederwald 
in kurzem Umtriebe ſehr viele Vorzüge. Sie iſt ſehr ſchnellwüchſig 
in der Jugend“, ihre Verjüngung iſt durch Stock- und Wurzelaus— 
ſchlag ſehr leicht und ſicher, die Samenjahre treten frühe und häufig 
ein, die künſtliche Anzucht gelingt bei richtiger Behandlung, ſowohl 
durch Pflänzlinge, als durch Stecklinge und Wurzelabſchnitte, das Holz 
iſt als Brennholz, wie als Nutzholz, beſonders zu Rebpfählen, ſehr ge— 
ſchätzt und das Laub dient zur Fütterung“. Der Boden darf für 
die Akazie weniger gut als locker fein, ſie kommt ſogar in magerem 
Sande noch fort. Dagegen verlangt ſie eine gegen Wind geſchützte 
Lage (weil ſie ſehr brüchig iſt) und Schutz gegen Haſen. Das Ab— 
reißen der jungen Samenpflanzen iſt jedoch weniger ſchädlich, als das 
Benagen der Rinde an den Loden. Ihre Dornen ſind jedoch ſehr 
hinderlich. 

»In den Waldungen des Reviers Hohenheim ſind erſtjährige Ausſchläge 10 
würtemb. Fuß hoch geworden. Der Umtrieb iſt hier auf 12 Jahre geſetzt. 

** Beifpiele über die Vorzüge der Akazie und Aufmunterungen zu ihrem An— 
bau enthält das Hohenheimer Wochenblatt für Land- und Hauswirthſchaft von 
1837, Nr. 12 und 1839, Nr. 13. Forſt⸗ und Jagdzeitung von 1837, S. 418 
und 1842, S. 39. v. Wedekind's Jahrb. 7. H., S. 63. 

Die Anlage von Akacienwaldungen läßt ſich vorzugsweiſe zur 
Gewinnung von Reb- und andern Pfählen rathen, welche ſie rund als 
Stockausſchlag im 3.—4. Jahr ſchon liefert, im 10. 20. Jahr gibt fie 
dagegen Spälter, deren Holz länger dauert. So ſchätzbar die Akacie 

beſonders für kleinere Privatwaldungen iſt, ſo wenig wird ſie, da ſie 
außer den bereits erwähnten Mißſtänden auch ſehr empfindlich gegen 
Beſchattung iſt, im größern Forſtbetrieb Beachtung erhalten können. 
Wegen ihren weiten Wurzelausläufern wird ſie dermalen häufig an 
Weg⸗ und Eiſenbahndämmen angebaut. Eben dieſe Eigenſchaft macht 
ſie in der Nähe von Feldern ſehr verhaßt. 


959 

Haſeln. 
Die Haſel verlangt einen mineraliſch kräftigen Boden, den ſie 
aber auch verbeſſert, ſie erhält ſich ohne künſtliche Nachbeſſerung lange 


Zeit und iſt bei kurzem Umtrieb, der höchſtens auf 15 bis zu 20 Jahre 
anſteigen ſoll, ſowohl wegen des Brennholzertrags als der vielen Klein— 
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nutzhölzer, wie Art- und Hammerſtiele, Reifſtäbe, Floß— und Bind⸗ 
wieden ꝛc. zu empfehlen. Auch das Laub iſt als Schaffutter ſehr geſucht. 

Beſondere Beachtung verdient die Haſel in ſteilen Felſengeröllen, 
wo ſie, mehr oder minder vorwiegend, in Vermengung mit andern 
Straucharten den Boden feſthält und oft ſo verbeſſert, daß Eichen, 
Eichen ꝛc. ſich anſiedeln können. Auch in vielen andern Fällen trägt 
ſie oft weſentlich zur Verdichtung der Beſtände bei, ſo im Hackwald 
und Eichenſchälwald, in Erlenbeſtänden wächst ſie häufig auf den durch 
alte Stöcke gebildeten Erhöhungen. Sie iſt überhaupt in reinen Be— 
ſtänden ſelten zu treffen. 


§. 60. 


Weiden. 


Unter den Weiden finden wir ſehr verſchiedenartiges Verhalten. 

Die Sahlweide, welche faſt allenthalben von der Hochwaſſer— 
linie bis zur Grenze der Laubholzregion vorkommt, und auf friſchem 
bis feuchtem Boden beſonders gedeiht, haben wir bereits, wo von den 
Aushieben die Rede war, mehrfach erwähnt. Sie findet ſich auch in 
den Niederwaldungen ſehr häufig und ſchlägt gut vom Stocke aus, 
erträgt aber einen höhern als 25 —30jährigen Umtrieb nicht gut und 
fällt ſchon bei einem ſolchen meiſtens dem Aushieb anheim. 

Die weiße Weide (Salix alba) iſt hauptſächlich an fließenden 
Gewäſſern aller Art, und beſonders an ſolchen und innerhalb ihrer 
Hochgeſtade gedeihlich zu finden, welche Schlamm mit ſich führen, 
weniger gutwüchſig iſt ſie an hieran armem Waſſer, an Seen, Tei— 
chen ꝛc. Immer iſt ihr Gedeihen in der Ebene durch die Nähe des 
Horizontalwaſſers, und in den Schutthalden am Fuße der Gebirge 
durch das, ſolche durchſickernde Quellwaſſer bedingt. Hinſichtlich des 
Bodens zeigt ſie viele Eigenthümlichkeiten. Sie iſt für den Boden 
der ſchlammführenden Gewäſſer, was die Erle für den Sumpf, die 
Kiefer für den Flugſand, nämlich die Hauptholzart, um denſelben in 
Beſtand zu bringen. Sie iſt die erſte Holzart, oft das erſte Gewächs, 
was ſich auf den nackten Kies- und Sandbänken, ganz beſonders aber 
auf den Schlammbänken anſiedelt. Bei niederm Waſſerſtand ange— 
flogen und aufgekeimt, werden die Pflanzen oft mehreremale wieder 
ertränkt, aber ſelbſt an dieſen hängt ſich der Schlamm, wie in einer 
Bürſte feſt und erhöht den Boden, iſt fie aber, etwa durch trockene Witte 
rung zweier aufeinander folgender Jahre, ſo herangewachſen, daß ſie 
den Mittelwaſſerſtand überragt, dann iſt ſie geborgen, ſie treibt im 
Waſſer bartförmig einhängende Saugwurzeln, die zur Niederſchlagung 
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des Schlammes ganz beſonders beitragen. Auf nacktem Kies und 
Sand iſt ihr Wuchs ſehr kümmerlich, nur wo in kleinen Vertiefungen, 
hinter am Boden liegenden Gegenſtänden ꝛc. etwas Schlamm ſich ab— 
geſetzt hat, im Verhältniß zu dieſem beſſer. So lang der Boden 
unverändert bleibt, bildet ſie nur einen Strauch, der in ſeinem äußern 
Anſehen ſehr verſchieden iſt, von dem derſelben Holzart auf anderm 
Standort, und daher läßt es ſich erklären, warum die Botaniker ſo 
viele Weidenarten aufgeſtellt haben“. Tamarinden und Seekreuzdorn 
bilden außer der Girl- oder Gerlweide, der rosmarinblättrigen Weide, die 
auf Flugſand noch wüchſig iſt, und einigen andern ihre erſte Geſellſchaft. 

* Bringt man Stecklinge aller vermeintlichen Weidenſpezies in eine Pflanz- 
ſchule, ſo ſtaunt man oft, auf wie wenige Arten ſie ſich nach einigen Jahren 

reducirt haben. 

Auf jenem Standort iſt ein 5jähriger Umtrieb der angemeſſenſte, 
bei einem höhern wird ſich alsbald Gipfeldürre zeigen. (Aehnlich iſt ihr 
Verhalten im Moorboden, der ihr durchaus nicht zuſagt.) 

Sobald mehr Schlamm abgeſetzt iſt, etwa 1— 2 Fuß hoch, wird 
ihr Wuchs kräftiger, ſie erträgt bereits einen 10jährigen Umtrieb, und 
es geſellen ſich Weißerlen- und Schwarzpappeln, weniger Silber— 
pappeln, dieſe noch von kümmerlichem Wuchs bei. Liegt der Schlamm 
2—3 Fuß hoch, dann iſt der Wuchs der Weiden und ihrer Geſell— 
ſchafter bereits jo, daß ein 20—25jähriger Umtrieb ohne Bedenken 
beſtimmt werden darf. (Aehnlich iſt ihr Verhalten im Sumpfe, wenn 
derſelbe von fließendem Waſſer, das zwar Schlamm führt, aber ſehr 
langſam abläuft, herrührt, und wo ihre Wurzeln den Untergrund er— 
reichen können.) Ebenſo auf kaltem Thonboden oder ſehr ſteinigem 
Boden im Gebirge, oder am Austritt der Flüffe aus demſelben. 

Liegt aber einmal der Schlamm 3—4 Fuß hoch über dem Mit 
telwaſſerſtand, und iſt der Untergrund Sand oder lehmiger Sand und 
nicht feſter Thon, dann ſehen wir die Weide in einem Wuchs, wie 
keine andere Holzart unſerer Wälder, ſie kann dann in 40 Jahren 80, 
in 60 —70jährigem Alter bis 100 Fuß hoch werden und ein noch 
höheres Alter erreichen. Ein 30jähriger Umtrieb, bei welchem fie aller- 
lei Nutzholz liefert, iſt dann wohl der zweckmäßigſte. Auch die Silber— 
pappel wetteifert nebſt der Schwarzpappel in ſolchem Standort mit ihr. 

Schon auf dieſem Boden, noch mehr aber, wenn er ſich weiter 
erhöht, werden Eichen, Ulmen, Eſchen, Schwarzerlen, Maßholder, Wild- 
obſtbäume und viele Straucharten unter den ſich lichtſtellenden Weiden 
aufgehen, ſich erhalten, und erſtere werden, weil fie die Weiden über⸗ 
dauern und dieſe unter ihnen, der Empfindlichkeit gegen Schirmdruck 
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wegen, nicht mehr aufkommen, ſich nach und nach mehr herrſchend 
machen. 

So iſt im Allgemeinen der Gang der Verlandungen innerhalb 
des Ueberſchwemmungsgebiets der größern Flüſſe, der aber, wie ſich 
von ſelbſt verſteht, ſehr bedeutend durch verſchiedene Umſtände ermäßigt 
wird, ſo z. B.: Je raſcher der Lauf des Fluſſes, deſto ſchneller erfolgt 
die Verlandung, allein deſto maſſenhafter ſind Geſchiebe von gröbern 
Steinen dabei betheiligt, während Sand und Schlamm nur an den 
ruhigern Stellen, alſo mehr ortweiſe vorkommen, in alten, mulden— 
förmigen Vertiefungen ꝛc. Je langſamer der Lauf oder je weiter vom 
Hauptſtrom entfernt, deſto langſamer iſt die Verlandung, deſto mehr 
Schlamm wird aber im Verhältniß zu Kies und Sand abgeſetzt und 
deſto gleichförmiger iſt die Verlandung ſelbſt. So können alte, weit 
vom Hauptſtrom entfernte Flußarme, Jahrhunderte brauchen, bis ſie 
ausgefüllt ſind, allein dann bilden ſie, als Schlammbecken die frucht— 
barſten Landſtriche, die ſich denken laſſen und die den Marſchländern 
in keiner Weiſe nachſtehen. Nach dieſer Abſchweifung, die wir aber 
für nothwendig zur Erklärung des Verhaltens der Weiden halten, 
wenden wir uns denſelben wieder zu. 

Sie ſind, wie bereits bemerkt, an Horizontalwaſſer gebunden, hat 
ſich der Boden nun beträchtlich über ſolches erhöht, iſt er nicht durch 
Schlammablagerungen für die harten Laubhölzer gekräftigt, ſondern 
beſteht er vorzugsweiſe aus Kies und Sand mit wenig Dammerde, ſo 
treten die Weiden zurück und räumen der Weißerle, der Schwarzpappel 
und verſchiedenen Sträuchern, hie und da auch, beſonders bei feinerm 
Sand, der Kiefer die Stelle ein. 

Die weiße Weide ſchlägt, wie alle übrigen ſehr lebhaft, nicht nur 
vom Stock, ſondern auch längs des ganzen Stammtheils aus, welcher 
ober dem Wurzelſtock zurückbleibt. So weit ein ſolcher Stammtheil 
im Waſſer ſteht, bilden ſich Faſerwurzeln. Erfolgt ein tiefer Hieb 
oder werden Wurzeln blosgelegt, ſo bilden ſich auch hier alsbald Aus— 
ſchlaäge. Die Ausſchlagfähigkeit hält zudem ſehr lange an, und wenn 
man beim Abtrieb nur dafür ſorgt, daß die Stöcke mit dem Mittel— 
waſſerſtand in gleicher Höhe liegen, beſonders aber mit den Frühlings— 
hochwaſſern im Verhältniß ſtehen, dann ſind Weidenwaldungen ſo lange 
unvergänglich, als die Bodenhöhe obiges Maas nicht überſchreitet. 

Hinſichtlich des Waſſers iſt noch zu bemerken, daß der Stock und 
ſeine Ausſchläge acht Tage lang eine vollſtändige Ueberfluthung ertra— 
gen, und daß ſie — obwohl leidend, ſelbſt dann nicht ausgehen, wenn 
ſie einen ganzen Sommer hindurch ſo im Waſſer ſtehen, daß nur die 
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oberften Triebe noch aus demſelben hervorragen. Wohlverſtanden, im 
fließenden, nicht im ſtagnirenden Waſſer! 

Von den ſehr zahlreichen Ausſchlägen ſterben die meiſten ſchon in 
der Jugend ab, weil die Weide keine Beſchattung erträgt, doch halten 
gewöhnlich, je nach dem Stand der Stöcke ſo viel Loden aus, daß die 
Fläche vollſtändig überſchirmt wird. Stehen die Stöcke zahlreich neben— 
einander, ſo gehen z. B. bei 30jährigem Umtrieb zuerſt alle Loden 
ſchwächlicher Stöcke, und die ſchwächern überwachſenen Loden kräftiger 
Stöcke ein, und man findet oft nur eine oder zwei Loden auf einem 
Stock, während da, wo die Stöcke weit von einander ſtehen, oft 10 
und mehr Loden auf einem ſolchen befindlich ſind. Der Durchforſtung 
ſteht daher, je höher die Umtriebszeit, ein um ſo weiterer Spielraum 
offen. Schon die einjährigen, überflüſſigen Loden können zu Flecht— 
werk ausgeſchnitten werden, ebenſo noch die zweijährigen zu gröbern 
Arbeiten. Vorſichtige und vertraute Leute ſind aber nothwendig, weil 
die Flechtarbeiter, wenn man ſie nicht ſcharf anhält, nur nach den 
ſchönſten greifen. Von fünfjährigem Alter an iſt das Reiß zu Faſchi— 
nen oder zu Brennholz brauchbar und läßt ſich die Durchforſtung, 
wenn ſie jetzt vorgenommen, je nachdem ſie ſchwächer oder ſtärker ge— 
griffen wird, nach 5— 10 Jahren wiederholen. g 

Sobald unter den Weiden andere Straucharten erſcheinen, iſt dieß 
ein Zeichen, daß ſich der Boden erhöht hat und nun die Weiden auf— 
hören werden, herrſchend zu ſein. Deßwegen kommen im eigentlichen, 
normalen Weidenſtandort Reinigungs- und Aushiebe entweder gar 
nicht vor, oder erſtrecken ſich blos auf ſtrauchartig bleibende Weiden— 
arten. Die mit aufwachſenden Schwarz- und Silberpappeln wird man 
nirgends aushauen wollen, da ſie jedenfalls ebenſo nutzbar ſind. Das 
Ueberhalten von Laßreiteln iſt der Beſamung wegen nicht gerade 
nöthig, da die Weide ſehr frühe Samen trägt, derſelbe weit fliegt, und 
beſonders auch vom Waſſer oft ſehr weit herbeigeſchwemmt wird. Es 
iſt auch auf den geringern Bodenklaſſen nicht thunlich, weil die Laß— 
reitel bald gipfeldürr werden, indeſſen, wenn man etwa im Zweifel 
iſt, ob ein erhöhter Umtrieb möglich ſei, dient es als Probe, denn an dem 
Alter, welches ſie in voller Geſundheit erreichen, kann man die Höhe 
der Umtriebszeit, welche möglich iſt, erkennen. Wo man mit Sicher: 
heit darauf rechnen kann, daß Laßreitel die doppelte Umtriebszeit er— 
reichen, kann ein mäßiges Ueberhalten ſehr empfohlen werden. Iſt 
der Standort ein gleichförmiger, ſo iſt regelmäßige Vertheilung ſelbſt— 
verſtändlich. 

Wo Beſtandesausbeſſerungen nöthig fallen, werden ſie durch 
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Stecklinge und Setzſtangen am einfachften und in der Regel ausſchließ⸗ 
lich vollzogen. b 5 

Aehnlich iſt das Verhalten der Bruchweide (Knackweide, Salix 
fragilis), nur wird ſie nicht ſo hoch und ſtark. 

Die Waſſerweide (Salix aquatica) ift hinſichtlich der Fähig— 
keit im ſtagnirenden Waſſer, wenn auch nicht zu gedeihen, doch 
auszuhalten, der weißen Weide überlegen und mehr der Erle ähnlich, 
ja ſelbſt dieſe noch übertreffend, im fließenden Waſſer kommt ſie ſelten 
vor. Im Sumpf und Moorboden, auf Torf, überhaupt auf naſſem, 
verſauertem Boden wächst fie außerordentlich buſchig und ſperrig, und 
bildet oft ſchwer zu durchdringende Dickichte, während ſie da, wo der 
Boden nicht verſauert, ſondern nur mit Waſſer bedeckt iſt, wie z. B. 
in den nicht verlandeten und vom Hauptfluß abgeſchloſſenen alten 
Flußarmen, die auch ſelten mehr vom Hochwaſſer erreicht werden und 
ſtets helles Waſſer haben, ein ziemliches Gedeihen zeigt. Ebenſo längs 
der Ränder von Teichen ꝛc. 

Ihre Behandlung iſt ähnlich, wie die der weißen Weide, natürlich 
mit den Modifikationen, welche der Standort erheiſcht, alſo Hieb im 
Winter ꝛc. Da fie noch wächst, wo die Erle zurückbleibt, wird fie 
zur Ausbeſſerung der naſſeſten Stellen in Erlenbeſtänden hie und da 
verwendet. 

Die übrigen Weidenarten, welche meiſt nur Sträucher bilden, 
werden in kürzerm Umtrieb, gewöhnlich im Sjährigen behandelt, und 
dienen dann zu Faſchinen für den Flußbau, oder in ſo fern ſie dazu 
nicht nöthig ſind, zu Brennholz, wozu man ſie aber lieber bis 10jährig 
werden läßt. Mittlerweile werden Flechtweiden, wenn man ſie brau— 
chen, beziehungsweiſe abſetzen kann, ſchonlich ausgeſchnitten. 

Die Anzucht der ſogenannten Kulturweiden, d. h. ſolcher, welche 
vorzugsweiſe zur Gewinnung feinerer Geflechte dienen, iſt nicht Sache 
des Forſtmannes, ſondern der Landwirthe, die dadurch ihre Grundſtücke, 
welche hiezu geeignet find, auf einen hohen Extrag bringen können, 
oder der Flechtarbeiter ſelber, welche ſich dadurch ſtets das nöthige 
Material ſichern. Wenn auch hie und da die Forſtwirthe die Ver— 
pflichtung hiezu haben, ſo mögen dieſe damit ſich ſpeziell bekannt machen 
und dieſen empfehlen wir beſonders das in Burkhardts „Säen und 
Pflanzen nach forſtlicher Praxis“ Hanover 1858, S. 334 u. f. darüber 
Gejagte. - 

Aehnlich verhält es ſich überhaupt mit dem |. g. Buſchholzbetrieb 
bei andern Holzarten, wo ſolche zu Bedürfniſſen der Landwirhſchaft 


für nöthig erachtet werden, derſelbe eignet ſich für Raine, Weg- und 
Waldbau, 4. Auflage. 13 


194 


Dammböſchungen, ſumpſige oder trockene Orte in Feld und Wieſen— 
flächen, und iſt daher Gegenſtand der Feldholzzucht, aber nicht des 
Waldbaues. | 

Der Boden in den Weidenbeſtänden — die Waſſerweide ausge: 
nommen, iſt ſtets im erſten und zweiten Jahr, und dann ſobald ſie 
anfangen ſich licht zu ſtellen, alſo wieder vom 12.— 15. Jahr an, in dem 
Falle mit Gras bedeckt, als er der beſſern Klaſſe angehört, auf wel— 
cher die Weide älter als 15 Jahre wird, und um ſo mehr, je beſſer 
er iſt. Die Grasnutzung ſpielt daher hier oft eine ſehr wichtige Rolle. 
Wo dagegen keine fließenden, ſondern ſtehende Waſſer vorkommen, oder 
bei der Waſſerweide überhaupt, endlich auch, wenn der Boden nur wenig 
über den Mittelwaſſerſtand erhöht iſt, treten Moos, ſaure Gräſer, Knoͤterich 
und verſchiedene andere Sumpfgewächſe und Rohr an die Stelle des 
Futtergraſes. Moos zeigt ſtets einen ungünſtigen Standort für Wei- 
den an, die andern Pflanzen dagegen deuten in der Regel an, daß der 
Boden noch dem Waſſer zu nahe liegt. 

§. 61. 
Die Pappeln. 

Aehnlich wie der Sahlweide, haben wir auch bei der Lehre vom 
Aushieb der Aspe gedacht, und verweiſen um ſo mehr auf das dort 
Geſagte, als das Verhalten der Pappelarten, von denen hier die Rede 
ſein ſoll, in vielen Stücken von dem der Aspe verſchieden iſt. 

Wir haben bei der Beſprechung der Weiden bereits darauf hin— 
gewieſen, daß, wo, und in welchem Verhalten die Pappeln in ihrer 
Geſellſchaft vorkommen, und wollen dies nun ſo weit noͤthig ergänzen: 

Die Schwarzpappel, vorzugsweiſe in der Ebene und beſon— 
ders innerhalb der Hochgeſtade größerer Fluͤſſe, aber auch an Bächen, 
Gräben ꝛc. wachſend, iſt der Weide hinſichtlich des Bodens ziemlich 
gleichzuſtellen, nur iſt ſie weniger an die Nähe des Waſſers gebunden, 
ſo daß ſie nicht nur auf erhöhtem Gelände, wenn der Boden ſonſt gut 
iſt, gedeiht, wo die Weiden bereits zurückbleiben, ſondern ſelbſt noch auf 
trockenem Sandboden einen wenigſtens verhältnißmäßig guten Wuchs 
zeigt. Daß ihr übrigens ein lockerer und etwas friſcher Boden ſehr 
zuſagt, beweist ihr treffliches Wachsthum in ausgebeuteten Kiesgruben, 
in welche der Abraum, nebſt dem durch die Gitter gefallenen Sande 
eingeworfen wird, während ſie vorher auf derſelben Fläche ſich kaum 
kümmerlich erhalten, oft in 20 Jahren nicht die Hoͤhe von 5 Fuß 
erreicht hat. Sie wächst ebenſo raſch, wird älter und ſtärker wie die 
Weide und kann daher jedenfalls auf dem beſſern Boden einen 30jäh—⸗ 
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rigen, wenn aus irgend einem Grunde es für zweckmäßig erachtet 
wird, einen 40⸗- und ſelbſt mehrjährigen Umtrieb recht wohl aushalten. 

Die Stöcke ſchlagen vom Wurzelknoten aufwärts ſo gut, wie die 
der Weiden aus, was ſchon aus dem häufig maſerigen Wuchs zu er— 
kennen iſt, und die Ausſchlagfähigkeit erhält ſich bis ins höchſte Alter. 
Ob der Stock hoch oder tief gehauen wird, iſt dabei vollkommen gleich— 
gültig, wenn man vor dem Waſſer ſicher iſt. Gegen Ueberſchwem— 
mungen verhält ſie ſich wie die weiße Weide. Sie treibt, beſonders 
auf flachgründigem Boden, auch viele Wurzelbrut, und kommt hier 
haufig in Geſellſchaft mit der Weißerle vor, die fie aber überdauert. 
Ihr Stockausſchlag wird weit mehr geſchätzt, wie die Wurzelbrut, die 
wenig dauerhaft iſt. 

Im Uebrigen iſt ihre Behandlung ganz dieſelbe, wie die der weißen 
Weide. 

Ganz ähnlich verhalten ſich die Kanadiſche Pappel, die 
ſogar noch ſchnellwüchſiger iſt, dann die Balſampappel, die On— 
tariſche Pappel, die jedoch nur auf beſſerm Boden gedeiht, und 
von welcher wir nicht mit Beſtimmtheit ſagen können, ob ſie Wurzel— 
brut treibe, was uns aber wahrſcheinlich iſt, und wie lange ihre Aus— 
ſchlagfähigkeit anhält. 

Die völlig eingebürgerte Pyramidenpappel kann auf dem— 
ſelben Boden, wie die Schwarzpappel erzogen werden, nur iſt ſie weit 
empfindlicher gegen Näſſe, und gedeiht auf feſtem Kiesboden noch weni— 
ger als dieſe, wenn ſchon im trockenen Sande noch beſſer, als man 
erwarten könnte. Sie ſchlägt zwar in jedem Alter des Stockes noch 
aus und treibt in großer Menge Wurzelbrut, auf die Stockloden legen 
wir aber keinen Werth, wenn die Stöcke über 20—30 Jahre alt find, 
und die Verjüngungsfähigkeit aus Wurzelbrut möchten wir nicht hoch 
anſchlagen, da wir nirgends frohwüchſige Wurzelbrut noch gefunden 
haben, obwohl in Baden Tauſende von Stämmen jährlich zum Hiebe 
kommen und zwar von verſchiedenem Alter. Daß die Wurzelbrut von 
20 und mehrjährig gehauenen Stämmen ſehr zahlreich erſcheint, aber 
nach 2—3 Jahren im Wuchs nachläßt, und — beſchattet oder freige— 
ſtellt — bald wieder abſtirbt, haben wir vielfach beobachtet. 

Die Silberpappel und die ihr jedenfalls nahe verwandte 
graue Pappel (Populus alba et canescens) hat einen ähnlichen 
Wuchs und erreicht daſſelbe Alter und dieſelbe Stärke, wie die Schwarz— 
pappel, iſt jedoch in Bezug auf Bodenanſprüche viel wähleriſcher als 
dieſe. Sie kommt allerdings auf demſelben Boden vor, allein man 


findet ſie auf geringerm Boden häufig als Strauch, wo die Schwarz— 
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pappel bereits baumartig wächst und beſonders empfindlich ift fie gegen 
Kiesunterlage. Auf friſchem, tiefgründigem Boden iſt aber bei 70 
jährigem Alter eine Höhe von 80— 100 Fuß keine Seltenheit. 

Sie ſchlägt in der Jugend bis zum 20. Jahr ſicher und kräftig 
vom Stock aus, treibt aber ſehr viele Wurzelbrut und vermehrt ſich 
beſonders auf ärmerem Boden häufiger durch dieſe, ähnlich wie die 
Aspe, mit welcher ſie, die höhere Lebensdauer abgerechnet, überhaupt 
im Verhalten, im Aeußern und im Holze ſehr viel Aehnlichkeit hat, ſo 
daß man ſie in den Rheingegenden gewöhnlich auch Aspe, die 
Schwarzpappel dagegen Belle nennt. ’ 

Meiſtens kommt fie in Geſellſchaft der Schwarzpappeln und 
Weiden vor, erträgt auf geringerem Boden denſelben Umtrieb, wie 
die Weiden, auf beſſerem den der Schwarzpappel, wird überhaupt wie 
dieſe beiden behandelt. 


§. 62. 


Gemiſchte Niederwaldungen. 


Weit häufiger werden Niederwaldungen in der Vermiſchung von 
mehreren Holzarten, als in reinem Zuſtande angetroffen, und es iſt 


Erfahrungsſache, daß die Vermiſchung in der Regel auch größere 


Vortheile darbietet, ähnlich wie das auch bei Hochwaldungen der Fall iſt. 

Außer den Eichen, Erlen, Birken, Buchen, Hainbuchen, Akazien, 
Hafeln, Weiden und Pappeln, deren eigenthümliches Verhalten im 
Niederwald in den vorangegangenen §§. abgehandelt worden iſt, kommen 
in der Miſchung alle übrigen Laubhößer vor. Wir wollen deren Ver— 
halten im Einzelnen und die gewöhnlichen Miſchungen angeben, letztere 
jedoch erſt bei Beſprechung des Mittelwaldes, um Wiederholungen zu 
vermeiden. 

Die Vermiſchung ſoll von der Art ſein, daß die 
Ausſchläge möglichſt gleichförmig mit einander auf— 
wachſen, oder doch nicht allzuſehr verſchieden find. Auch hier konnen 
unter Umſtänden, jedoch nur in beſondern Fällen, vorübergehende 
Miſchungen ſtattfinden. Im Allgemeinen gilt das bereits beim Hoch— 
wald Geſagte, jedoch mit den Ermäßigungen, welche dadurch herbei— 
geführt werden, daß die Stockausſchläge den Gefahren bälder entwachſen, 
überhaupt raſcher wachſen, früher in Schluß kommen, kürzern Umtrieb 
haben und eingebaute Pflanzen bälder überſchirmt werden. 

Was die noch nicht beſprochenen Holzarten betrifft, iſt zu bemerken: 

Die Ulmen liefern einen guten Stockausſchlag; der aber nicht 
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häufig ſich ſelbſtſtändig bewurzelt, ſondern meiſt den Stock überwallt 
und auf dem äußern Umfang deſſelben ſteht. Durch einen tiefen Hieb, 
der den Vorzug verdient, wird zwar auch die Wurzelbrut ſehr begünſtigt, 
allein dieſelbe hält gewöhnlich nicht lange aus und verdient um ſo 
weniger Berückſichtigung, da je älter die Stöcke ſind, von der ſie 
herrührt, ſie um ſo ſchlechter iſt, junge Stöcke dagegen mehr Stock— 
loden und weniger Wurzelbrut liefern, es ſei denn daß die Wurzeln 
blosgelegt würden oder der Boden flachgründig wäre, auf den aber 
wenigſtens die Rothulme nicht paßt. 

Ein 30—40jähriger Umtrieb iſt der angemeſſenſte. 

Der gemeine und der Spitzahorn ſchlagen kräftig und lange 
vom Stock, aber die Stöcke halten nur zwei oder drei Umtriebe aus, 
und die Loden bewurzeln ſich in der Regel nicht ſelbſtſtändig, es müßte 
denn bei tiefem Hieb, humoſem und tiefgründigem Boden ſein. Aehnlich 
verhalten ſich der rauhe und rothe Ahorn (acer dasicarpum und 
rubrum), die man hie und da bereits in die Waldungen verpflanzt 
hat. Ein 30jähriger Umtrieb iſt der gewöhnliche, er kann auch 40 
Jahre betragen. 

Der Feldahorn oder Maßholder, der ſowohl in Felshalden, 
beſonders kalkhaltigen, als in Vorbergen und auf Ebenen, zumal in 
den Flußniederungen, vorkommt, und wo er erſcheint, meiſt zahlreich auf— 
tritt, ſchlägt ſehr gut und ſehr lange vom Stock aus und treibt auch 
Wurzelbrut. Im mittlern und nördlichen Deutſchland bleibt er kleiner 
und wird in 15—20jährigem, nur auf den beſten Standorten in höherem 
Umtrieb behandelt, in Süddeutſchland, namentlich im Rheinthal wird 
er zuweilen über 80 Fuß hoch und drei Fuß dick. Hier iſt er eine ſehr 
geſchätzte Holzart und hält den 30jährigen Umtrieb ſehr gut aus. Er 
treibt zahlreiche Stockloden, wovon ſich ſelbſt bei gedrängtem Schluß 
ſtets 3—4 und mehr erhalten. 

Die Eſche ſchlägt bis zum 30—40jährigen Alter ſicher und ſehr 
kräftig vom Stock aus, und erträgt eine ebenſo hohe Umtriebszeit, wenn 
ſie in angemeſſenem Boden ſteht, ſie bringt ſehr zahlreiche Loden, wovon 
aber meiſt nur 3—5 übrig bleiben, in dichtem Stand noch weniger. 
Die Stöcke halten ebenfalls nur 2—3 Umtriebe, die Loden bewurzeln 
ſich nur bei tiefem Hieb jüngerer Stöcke. Als Stockausſchlag hält ſie 
mit der Erle gleichen Schritt, dagegen wächst ſie langſamer in der Jugend 
vom Kern erwachſen oder angepflanzt als dieſe, ſie wird gänzlich von 
ihr überwachſen, erhält ſich aber bis zum Abtrieb. Nach dieſem gehen 
beide ganz gleichmäßig vorwärts. In dem beſſern lehmigen Erlenboden 
begleitet fie die Erle, meidet jedoch den Sumpf und zu ſtarke Näffe, 
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jo daß fie in Brüchern ſtets nur auf den trockenern Erhöhungen gefunden 
wird. Pfeil bezeichnet ſie (Krit. Bl. XXXIX. Bd., 1. H., S. 89) als 
„eine Lichtpflanze, welche keine Beſchattung erträgt“; in ungeeigneten 
Standorten haben wir dies richtig gefunden, auf geeigneten Stand— 
orten iſt es aber, wenigſtens in Süddeutſchland, ganz anders, hier 
hält ſie nicht nur viel Beſchattung aus, ſondern wächst in der Jugend 
erſt dann freudig, wenn ſie recht ins Gedränge gekommen oder gar 
völlig überwachen iſt, wo fie dann, nachdem Jahrelang ihr Längen— 
wachsthum jährlich kaum einen Zoll betrug, in einem Jahr Triebe von 
drei Fuß und darüber aufſetzt“. 

Ein Aufſatz von G. Mayer in der allg. Forſt- und Jagdz. 1857, S. 245, 
iſt ſehr leſenswerth, wir haben ihn ganz mit unſern Erfahrungen übereinſtimmend 
gefunden. Allerdings betrifft jener Aufſatz die ſüddeutſchen Verhältniſſe. 

Die Linde ſchlägt ſowohl vom Stock als der Wurzel recht gut 
aus, und verbreitet ſich deßwegen im Niederwald ſehr ſchnell und weit. 
Sie wird forſtwirthſchaftlich aber nicht begünſtigt, weil ſich die Aus— 
ſchläge zu weit auseinander legen, einen zu dichten Baumſchlag bilden 
und beſſere Holzarten verdrängen. 

Elzbeer, Vogelbeer, Mehlbeer, Obſtbäume, zahme 
Kaſtanien, Kirſchbaum, Traubenkirſchen ꝛc. kommen nur 
einzeln vor, ihre Anzucht empfieht ſich mehr wegen gewiſſer techniſcher 
Zwecke, als wegen des Brennholzertrags, weil das Holz für Tiſchler, 
Dreher ꝛc. einen beſondern Werth hat. Der Obſtertrag mag hie und 
da Beachtung verdienen“, im Allgemeinen iſt dieß nicht der Fall. 

Vrgl. v. Wedekind's Jahrbuch, 26. Heft, S. 73. 

Von fremden Holzarten haben wir außerdem die Platane zu 
erwähnen, welche einen ausgezeichneten Stockausſchlag von ungemein 
kräftigem Wuchs liefert. Ebenſo der weiße, graue und ſchwarze 
nordamerikaniſche Wallnußbaum. In den jüdlichiten Gegenden 
Deutſchlands find der Zürgelbaum und die Hopfenbuche nicht 
ganz unwichtig. 

Die Umtriebszeit und die Behandlung der gemiſchten Nieder— 
waldungen richten ſich in der Regel nach der herrſchenden oder nach 
derjenigen Holzart, welche man begünftigen will. Sucht man eine 
Holzart in größerer Ausdehnung nachzuziehen, als eine andere, ſo 
hat man hiezu theils in den Aushieben und Durchforſtungen (wobei 
man namentlich diejenigen Holzarten nimmt, die beſchränkt werden 
ſollen), theils in dem Ueberhalten von Reiteln der bevorzugten Holzart, 
noch mehr aber in der künſtlichen Nachzucht paſſende Mittel. Die 
einzelnen Holzarten ſollen nicht horſtweiſe, ſondern einzeln gemiſcht unter 
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einander ſtehen, falls die Standortsverhältniſſe nicht ein anderes be— 
dingen. 
Findet ſich in der Vermiſchung Eichenholz, das zum Schälen 
beſtimmt iſt, ſo werden die übrigen Holzarten kurz vor Eintritt der 
Saftbewegung gefällt und als ſogenanntes Raumholz aus dem Walde 
geſchafft, das eichene Schälholz aber kommt wie gewöhnlich erſt mit Aus⸗ 
bruch des Laubes zum Hieb, wobei jedoch auf die, bereits erſcheinenden, Aus⸗ 
ſchläge der anderen Holzarten große Sorgfalt zu verwenden iſt. Aehnlich 
verhält es ſich da, wo man Erlen und Linden zu ſchälen beabſichtigt. 


§. 63. 
Kopfholzbetrieb überhaupt. 

Bei dem Kopfholzbetrieb wird der Stamm in einiger Erhöhung 
über der Erde abgehauen, d. h. ſeines Gipfels beraubt, und die an 
der abgehauenen Stelle, oder dem Kopf, in Folge der Reproduktions⸗ 
kraft ſich bildenden Aeſte von Zeit zu Zeit wieder weggenommen. Die 
Kopfholzwirthſchaft iſt gewöhnlich mit dem landwirthſchaftlichen 
Gewerbe enge verbunden und es kann namentlich bei ihr die Fläche 
nicht nur als Viehweide, ſondern auch zu Wieſen benützt werden. 
Gewöhnlich werden noch die abgefallenen Blätter als Streu, oder die 
Ausſchläge mit ihrem Laub zur Fütterung, und beim Eichenkopfholz 
die geſchälte Rinde als Gerberlohe verwendet. In manchen Flußthaͤlern, 
die häufigen Ueberſchwemmungen ausgeſetzt ſind, wird durch zahlreiche 
Kopfholzſtämme auch die Gewalt der Fluthen und des Eisgangs ge— 
brochen und unſchädlicher gemacht. Auch da, wo in Niederwaldungen tief⸗ 
gelegene Orte vorkommen, welche den Ueberſchwemmungen ausgeſetzt find, 
und wo daher die Stockausſchläge häufig unter Waſſer kommen würden, 
kann dies durch entſprechend hohe Kopfholzſtümmel verhütet werden. 

Die Einführung des Kopfholzbetriebs iſt an Hecken, Wegen, 
Ufern, auf Viehweiden, Allmenden ꝛc. faſt durchaus zu empfehlen“. 
Er ſtört die landwirthſchaftliche Benutzung des Bodens nur wenig, 
hat im Gegentheil auf trockenem Boden und ſonnigen Lagen durch die 
Beſchattung der Fläche einen wohlthätigen Einfluß auf den Graswuchs, 
und da er überdieß eine geringere Sachkenntniß erfordert, ſo hat er 
den beſondern Vorzug, daß er von jedem Privatmann an den geeigneten 


Orten unterhalten werden kann. 

* Hundeshagen legt dem Kopfholzbetrieb ein ſolches Gewicht bei, daß er 
je nach den Lokalitäten ganze Niederwaldungen auf gutem Boden zum Kopf— 
holzbetrieb umgewandelt wiſſen und die Fläche ſofort der Weide ꝛc. öffnen will. 
Es unterliegt keinem Anſtand, daß dadurch die übrigen Waldungen gegen weitere 
Anſprüche der Landwirthſchaft mehr geſchützt werden könnten, wo aber die Weide 
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nicht mehr ausgeübt wird, und die Grasnutzung ebenfalls nicht von Bedeutung 
iſt, wird der Kopfholzbetrieb ſelten zu finden ſein. 

Die Verbindung des Kopfholzbetriebes mit der Waldweide bildet in ſeiner 
Schrift „die Waldweide und Waldſtreu“, Tübingen 1830, S. 175 ein eigenes, ſehr 
gründlich behandeltes Kapitel, auf welches wir hiemit hinweiſen. 

Für einzelne Gemeinden hat er oft eine ſolche Bedeutung, daß 

ihr Wohlſtand theilweiſe auf ihm beruht“. 

* Bei einigen Gemeinden im Neckarthal werden von 5 zu 5 Jahren die Bürger- 
gaben aus dem Kopfholzertrag gedeckt, während der Hieb in den Waldungen unter: 
bleibt. Am ausgedehnteſten iſt der Kopfholzbetrieb in der Umgebung von Cannſtadt. 
Viele Gemeinden im Elſaß und Lothringen erziehen ihren ganzen Brennholzbedarf 
durch Kopfholz, namentlich mit Pappeln. Forſt- und Jagdzeitung, 1837, S. 378. 
Auch für den Faſchinenbau iſt der Kopfholzertrag ſehr wichtig, doch zieht man 
der ſchwierigern Aufbereitung wegen eigentliche Faſchinenwaldungen vor. 

Wenn der Kopfholzbetrieb von größerer Ausdehnung iſt, ſo werden 
die mit Kopfholz bepflanzten Flächen in ſo viele gleiche Abtheilungen 
gebracht, als der Umtrieb Jahre zählt, und jedes Jahr wird eine dieſer 
Abtheilungen gehauen“. Die abgängigen Stämme werden dabei gleich— 
falls genutzt und alsbald durch Setzſtangen oder Heiſter rekrutirt. 

Analog mit der gleichen Schlagflächeneintheilung im Niederwald. Auf Vieh- 
weiden ift aber anzurathen, mit dem Hiebe des Kopfholzes nach den Baumlinien 
abzuwechſeln und je die andere Reihe zu nehmen, damit ſtets eine ziemlich gleich- 
förmige Beſchattung erhalten wird. 

Der Kopfholzbetrieb hängt von folgenden Bedingungen ab: 

1) Zum Wiederausſchlag am Kopf eignen ſich: Schwarzpappeln, 
Weiden *, Hainbuchen, Akazien, Erlen, Eichen, Ulmen, Linden, Eſchen, 
Ahorn, Buchen; am vorzüglichſten die kanadiſche Pappel“, die 
Schwarz-Pappel, die weiße Weide, und bei höherem Umtriebe, 
die Hainbuche. 

* Für mildere Gegenden wird zum Zweck der Brennholzerziehung die weiße 
Weide und die Dotterweide, für rauhere die Bruchweide empfohlen, im Waſſer 
die Waſſerweide. > 

** Sehr zu empfehlen ift die kanadiſche Pappel, die ſich immer mehr in 
Deutſchland verbreitet. Siehe Hohenheimer landwirthſchaft. Wochenblatt 1838, 
S. 28, 159. 

2) Der Kopfholzbeſtand muß gewohnlich durch Kultur an— 
gezogen werden, wozu man die Pflanzung wählt. Je nachdem die 
Umtriebszeit kurz oder hoch iſt, und je nachdem die Zwecke der 
Landwirthſchaft und die der Forſtwirthſchaft ſich berühren, geſchieht 
die Pflanzung geſchloſſener oder freier“; auf keinen Fall ſollen aber 
die Kronen ineinander greifen, weil ſonſt die Bodenbenutzung zu ſehr 
im Nachtheile ſtehen und zweckmäßiger ein gewöhnlicher Niederwald 
angezogen werden würde. Man wählt zur Pflanzung wo möglich eine 
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gefällige und regelmäßige Form, ſowohl wegen gleicher Lichtverbreitung, 
als wegen Erleichterung der landwirthſchaftlichen Benutzung. 

* Siehe hierüber Pfeil, forſtl. Verhalten der Waldbäume. 

3) Die Bäume, welche zu Kopfholz beſtimmt ſind, werden, wenn 
ſie nicht aus Setzſtangen genommen werden, am zweckmäßigſten in 
der Pflanzſchule erzogen und ſind beim Einſetzen, namentlich wenn 
ſie auf eine Weidfläche zu ſtehen kommen, mit einem Anwurf oder 
mit Pfählen zu verſehen, und letztere mit Dornen einzubinden. Die 
im Anfange an der Seite der Kopfholzſtämme erſcheinenden Ausſchläge 
ſollen im Laufe des Sommers weggeſchnitten werden, um einen ſchönen 
Schaft zu erziehen und den Ausſchlag am Kopf mehr zu begünſtigen. 

4) Die Höhe, in welcher der gepflanzte Stamm zuerſt abgehauen 
wird, und welche in der Folge nicht wohl verändert werden kann, 
beträgt ſelten über 10— 12“. Die gewöhnliche Höhe iſt etwas über 
Mannshöhe. In den meiſten Fällen werden die Bäume ſchon in der 
Pflanzſchule oder beim Setzen bis auf dieſe Höhe abgenommen. Unter 
der Abhiebsfläche bilden ſich die neuen Aeſte. Der Ertrag iſt beim 
erſtmaligen Abhieb weit nicht ſo hoch wie ſpäter. 

5) Die Umtriebszeit wechſelt je nach den verſchiedenen Abſichten 
des Beſitzers und der Holzarten von 3— 10 Jahren“, höher findet wohl 
ſelten ein Umtrieb ſtatt. Die Fällung ſelbſt erfolgt ganz nach den 
Regeln der gewöhnlichen Niederwaldwirthſchaft, weil ſich hier, wie dort 
neuer Ausſchlag erzeugen ſoll. Es muß alſo der Hieb mit ſcharfem. 
Beil oder Axt glatt geführt und die Ausſchlagſtellen dürfen nicht verletzt 
werden. Gewöhnlich nimmt man beim Abhauen eine Leiter zu Hülfe. 

Im Neckarthal gewöhnlich 5 Jahre. Wenn der Umtrieb höher als 10 Jahre 
geſetzt werden wollte, ſo möchte ſich der eigentliche Niederwald mehr empfehlen. 

6) Das Abhauen geſchieht bei denjenigen Holzarten, welche an— 
fänglich noch eine weiche Rinde haben, z. B. Pappeln, Weiden, Eichen 
Ulmen, Linden ꝛc., nahe am Stamm, bei 'den andern aber und bei 
ſolchen, welche in Folge des öftern Abtriebs kernfaul geworden ſind 
und vermaſerte Köpfe haben, bleibt ein kleiner Stumpen oder Stift 
von mehreren Zollen Länge r. 

Nach den in Pfeil's krit. Blättern, 5. Band., 1. Heft, S. 202 enthaltenen 
Nachrichten über die preußiſchen Elbforſte bleiben dort bei dem Abtrieb der Kopf- 
holzweiden überall Stifte ſtehen, wodurch nicht nur ein größerer Raum für die 
Ausſchläge gewonnen, ſondern auch eine größere Ansdehnung des Kopfs bewirkt 
und dadurch der Ertrag ſehr geſteigert wird. 

7) Wenn ältere Bäume noch zur Kopfholzzucht beſtimmt werden 
ſollen, oder wenn der Umtrieb hoch iſt, läßt man einen oder mehrere 
Aeſte, ſogenannte Zugäfte, noch ein Jahr oder auch bis zum nächſten 
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den neuen Ausſchlag zu begünſtigen. 

8) Was die Zeit der Fällung betrifft, ſo gelten in dem Falle, 
daß das Laub nicht benützt werden will, die bei dem gewöhnlichen 
Niederwald angeführten Zeiten. Liegt aber die Gewinnung des Laubs 
zu Futterwellen zugleich in der Abſicht, ſo wird der Hieb im Juli 
oder Auguſt, ſpäteſtens im September vorgenommen. 

In den meiſten Gegenden wird das abfallende Laub im Herbſt 
zuſammengerecht, um als Streumaterial benüzt zu werden. 

9) Wenn die Fläche, auf welcher der Kopfholzbetrieb ſtatt findet, 
zur Weide oder als Wieſe benüzt wird, ſo haben folgende Holzarten 
wegen der Eigenſchaft ihres abfallenden Laubes den geringſten nach— 
theiligen Einfluß auf den Graswuchs: Hainbuchen, Buchen, Ulmen, 
Eſchen, Akazien, Linden und Ahorne. Weniger angemeſſen ſollen ſein: 
Eichen, Erlen, Pappeln und Weiden. 

10) Als Schaffutter ſind am geeignetſten, die Blätter von der 
Ulme, Pappel, Linde, Eiche, Eſche, Ahorn, Weide; weniger von der 
Erle ꝛc. Indeſſen ſind die Anſichten über den Werth der einzelnen 
Holzarten als Schaffutter unter den Landwirthen getheilt; jeder Schaf— 
halter hat zunächſt diejenigen Holzarten im Auge, die in ſeiner Um— 
gebung ihren natürlichen Standort haben. 

In Belgien findet häufig eine Vereinigung der Kopfholzwirthſchaft 
mit dem Niederwald dadurch ſtatt, daß in dieſem einzelne Kopfholz— 
ftämme übergehalten werden, welche dann jährlich oder in wenigen 
Jahren eine kleine Nutzung gewähren, während die Benutzung des 
Niederwaldes nur in größeren Zwiſchenräumen erfolgt. 

An vielen Orten werden bei dem jedesmaligen Abtrieb der Kopf— 
holzausſchläge nur die ſtärkſten Aeſte weggenommen, und die ſchwächeren 
noch bis zum nächſten Abtrieb ſtehen gelaſſen, ſo daß mithin im Kleinen 
gefehmelt wird. 


§. 64. 
Schneidelwirthſchaft. 


Während bei dem Kopfholzbetrieb der Stamm in einiger Erhöhung 
über der Erde abgehauen wird, bleibt hier der ganze Baum, mit 
Einſchluß ſeines Gipfels, ftehen, und es werden nur in gewiſſen Perioden 
die Aeſte bis oben hinauf abgeſchnitten. 

Beide Methoden beruhen übrigens auf gleichen Naturgeſetzen, 
weil hier, wie dort, die Reproduktionskraft der Laubhölzer benuzt wird, 
um neue Bildungen hervorzurufen. Die Schneidelwirthſchaft iſt nicht 
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weniger als der Kopfholzbetrieb mit landwirthſchaftlichen Zwecken ver- 
bunden, denn es findet bei ihr nicht nur die Weide oder die Benutzung 
der Fläche als Wieſe oder Acker ſtatt, ſondern es werden auch die 
abgeſchnittenen Zweige und das Laub ſehr häufig zur Fütterung der 
Schafe und Ziegen verwendet. Die Schneidelwirthſchaft iſt, wie der 
Kopfholzbetrieb, an Hecken, Ufern, Wegen, Allmenden u. |. w. faſt 
durchaus zu empfehlen; die Ueberſchirmung iſt gering und auch die 
Beſchattung nicht bedeutend, weil die Schneidelſtämme nie eine große 
Aſtverbreitung haben, ſondern nur eine Walzenform mit geringem 
Durchmeſſer annehmen. Wegen dieſer Form können die Schneidel— 
holzſtämme auch gedrängter als die Kopfholzbäume, ſelbſt zweckmäßig 
als Oberholz im Nieder- und Mittelwald, ſtehen gelaſſen werden. 
Wenn auf Gras- und Weidenutzung, ſowie auf Laubfutter beſondere 
Rückſicht genommen wird, jo iſt der Schneidelbetrieb dem Kopfholz— 
betrieb vorzuziehen. 

Da die Schneidelwirthſchaft ſehr häufig die Gewinnung von Futter— 
wellen zum Zwecke haben wird, jo fällt die Umtriebszeit gewöhnlich 
zwiſchen 2 und 5 Jahre. 

Der Abhieb der Aeſte erfolgt nach den beim Kopfholzbetrieb bereits 
angegebenen Regeln, und die Zeit der Fällung wird demnach meiſt im 
Auguſt oder September eintreten. Nur wenn die Benutzung der Aus— 
ſchläge an Eichen als Gerbmaterial ſtatt findet, wird zur Zeit des 
Ausbruchs des Laubs gehauen. 

Der Stamm erhält ſich beim Schneideln länger geſund, als beim 
Köpfen; doch hat er als Nutz- und Bauholz nicht die Brauchbarkeit 
der gewöhnlichen Stämme. 

Auch bei der Schneidelwirthſchaft kann gefehmelt werden, indem 
man jedesmal nur die ſtärkſten Seitenäſte wegnimmt. 

Unter den einzelnen Holzarten ertragen das Schneideln beſonders 
gut: Eichen, Ulmen, Linden, Erlen, Eſchen; weniger taugen hiezu: 
Weiden, Hainbuchen, Buchen, Birken ꝛc. 

Im Uebrigen wird ſich auf die Lehre vom Kopfholzbetrieb bezogen. 


§. 65. 
Erziehung und Unterhaltung der Hecken (Knigge). 
Obgleich die Erziehung von Hecken oder Hägern nur ausnahms— 
weiſe in der Aufgabe des Forſtmanns liegen wird, ſo iſt es doch 
zweckmäßig, einige Regeln hierüber mitzutheilen*, wobei wir nichts 
Beſſeres zu geben vermögen, als das, was Hofgärtner Fiſchbach in 
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Hohenheim im Wochenblatt für Land- und Hauswirthſchaft von 1838, 
S. 93 in Folgendem erzählt: 

Auch Pfeil hat in dem forſtl. Verhalten der deutſchen Waldbäume der 
Anlage von Hecken ein Kapitel gewidmet. Vergl. auch Beil in der Forft- und 
Jagdzeitung von 1841, S. 305, dann Burkhardt x. f 

Vor Allem hat man ſich nach tauglichen, noch jungen, doch wenigſtens 
4 Jahre alten, aus Samen gezogenen, kräftigen und namentlich gut 

bewurzelten Setzlingen umzuſehen. Man nehme ja keine alte, unter— 
drückte, wenn auch kleine und jung ſcheinende Waldſetzlinge, denn von 
ſolchen lange im Dunkel geſtandenen Pflanzen wächst im Durchſchnitt 
ſelten mehr als der dritte Theil an. Nirgends aber iſt es ſchwerer 
nachzubeſſern als hier, denn beim Nachpflanzen werden die zuletzt 
geſetzten Stämmchen von den erſtgewachſenen häufig wieder unterdrückt, 
wodurch endlich Lücken entſtehen, durch welche Hühner, Haſen ꝛc. ein— 
dringen können. 

Was die Holzarten betrifft, ſo wird, um ein dauerhaftes 
und ſchönes Hag zu erziehen, erfordert, daß immer nur eine Sorte 
von Geſträuch angepflanzt werde; in Ermangelung der nöthigen Pflanzen 
von einer Sorte aber wird man am beſten thun, nur gleich wachſende 
Pflanzengattungen, je eine um die andere, zu ſetzen. Unter den hiezu 
tauglichſten ſteht von den mit Dornen und Stacheln verſehenen der 
Weißdorn (Crataegus oxyacantha) oben an, indem er nicht nur 
eine ſchöne, ſondern auch eine dauerhafte Hecke bildet. Er verlangt 
einen fräftigen Boden, kommt aber, wie alle nachbemerkte Holzarten, 
auch noch in geringem Boden gut fort, obgleich etwas langſamer. 
Die Erbſelen, Berberizen (Berberis vulgaris) ſind ihrer ſpitzigen 
Stacheln wegen zu Hecken ſehr tauglich; da aber die Erfahrung lehrt, 
daß in ihrer Nähe das Getreide taub wird, ſo können ſie nur mit 
Vorſicht angewendet werden. Akazien GRobinia pseudoacacia) 
befriedigen am ſchnellſten und entſprechen auch Anfangs ihrer Stacheln 
wegen vollkommen ihrem Zweck; da ſie jedoch ſehr ſchnell wachſen und 
die brüchigen Zweige ſich nicht gut umbiegen laſſen, ſo gehen ſie trotz 
allem Beſchneiden ſo ſchnell in die Höhe, daß ſie nach wenigen Jahren 
unten faſt gar keinen Schutz mehr gewähren. Sie gedeihen überall, 
nur nicht auf einem verſumpften und ſauren Boden. Gleditſchien 
(Gleditschia triacanthos) ſind zwar für dieſen Zweck bisher noch wenig 
angewendet worden, da ſie aber nicht ſo ſchnell, wie die Akazien, 
wachſen und weit größere, länger dauernde Stacheln und biegſamere 
Zweige haben, ſo würden ſie gewiß zur Anlage einer undurchdringlichen 
Hecke ſehr geeignet ſein. Sie erfordern gleichen Boden, wie die Akazien. 
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Der Kreuzdorn (Rhamnus cartharticus) iſt dauerhaft und liebt einen 
kräftigen Sandboden. 

Unter den Geſträuchen ohne Dornen werden die Hainbuchen 
(Carpinus betulus) am häufigſten und liebſten zu Umzäunungen an— 
gewendet. Die weißen Maulbeere (Morus alha) geben ebenfalls 
ein gutes Hag und gewähren, wenn die Blätter zugleich als Futter 
für die Seidenraupen benützt werden, einen doppelten Vortheil. Sie 
gedeihen bei uns in jeder Lage und in jedem nur einigermaßen kräftigen 
Boden. Auch die Dirlizen (Cornus mascula) ſind ihres harten 
Holzes wegen zu Hecken tauglich; ebenſo der Liguſter (Ligustrum 
vulgare). 

Von den wintergrünen Holzpflanzen werden die Fichten, Eiben 
(Taxus baccata), Lebensbäume (Thuja) und Stechpalmen (Ilex) 
haͤufig zu Hecken angewendet. Beſonders machen ſich die letzteren 
ſehr ſchön, immer aber ſind ſie ſchwer zu verpflanzen und in Boden 
und Lage ſehr anſpruchsvoll. 

Hat man ſich nun nach dieſer Anleitung den Bedarf an geeigneten 
Pflanzen durch Ankauf oder eigene Anzucht verſchafft, ſo wird in der 
gegebenen Linie ein 2—3“7 breiter, 2“ tiefer und 4, langer Graben 
gezogen Iſt die Erde herausgeworfen, ſo ſteht der Arbeiter in den— 
ſelben hinein und hackt mit einer hiezu tauglichen Hacke die Erde in 
der weiteren Richtung der Linie auf die bezeichnete Breite und Tiefe 
auf, und nachdem ſolche möͤglichſt klein zerbröckelt ift, wird fie in den 
zuvor gebildeten leeren Raum mit der Schippe zurückgeworfen. So 
wird nun fortgefahren mit dem Aufhauen und Zerkrümmeln der Erde, 
bis auf der ganzen Linie, die mit einem Hag verſehen werden ſoll, 
der Boden 2“ tief und 2—3“ breit rajolt iſt. Es iſt dabei zu rathen, 
dieſe Arbeit im Herbſt auszuführen, damit die Erde ſich im Winter 
wieder gehörig ſetzen kann. Hat man Gelegenheit, dem geringeren 
Boden beſſeren Boden oder verrotteten Dünger beizumiſchen, ſo iſt 
dieß von weit größerer Wirkung, als wenn eine Düngung erſt in der 
Folge obenauf geſchieht. 

Vor dem Einpflanzen werden die Wurzeln der Setzlinge beſchnitten, 
wobei aber nicht mehr als die beſchädigten und kranken Theile ab— 
genommen werden dürfen. Von dem Stamm läßt man nur ſo viel 
ſtehen, daß derſelbe nach dem Setzen hoͤchſtens ½ über das Erdreich 
emporragt. Das Setzen wird immer im Frühjahr ſo bald als möglich 
vorgenommen, wobei die Entfernung der einzelnen Pflanzen nie weniger 
als einen halben und nie mehr als einen ganzen Fuß betragen ſollte. 
Nach Beendigung dieſer Arbeit wird, wo es nöthig iſt, ein ſogenanntes 
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Nothhag zum Schutz der Pflanzung gefertigt, das man fo wohlfeil 
als möglich anlegen wird, indem es auf gutem Boden oft ſchon nach 
4 Jahren entbehrlich und wieder weggenommen werden kann. Eben 
ſo lange werden die Pflanzen vom Unkraut rein gehalten und jährlich 
zweimal behackt. 

Nach dem Abfall der Blätter bis vor den Wiederausbruch der— 
ſelben wird zu beliebiger Zeit die wichtigſte Arbeit, das Flechten, 
vorgenommen. Die im Sommer gewachſenen Triebe werden nämlich 
möglichſt gleichförmig ineinander geflochten, indem die Hälfte von 
den Trieben der einen Pflanze und die Hälfte von der der andern 
in horizontaler Richtung gegen einander gebogen und in der Mitte 
mit einer Wiede zuſammen gebunden werden. Sollten ſie ſich allen— 
falls wieder in die Höhe ziehen wollen, ſo werden ſie mit einem 
in die Erde geſteckten Haken in ſolcher Lage feſtgehalten, daß ſie 
beinahe auf dem Boden aufſitzen. Das erſte Mal iſt dieſe Arbeit 
am wichtigſten; denn ſo wie die Zweige im Anfange gebogen werden, 
ſo bleiben ſie für die ganze Zukunft. Fangen ſie nun an, zu treiben, 
ſo gehen natürlich die jungen Triebe wieder gerade in die Höhe; ſie 
ſollen daher bei ſtarkem Wuchſe im Sommer nach dem erſten Triebe, 
etwa nach Johanni, auf die entgegengeſetzte Seite zurüͤckgebogen werden; 
die im Nachſommer erſcheinenden Triebe werden den Winter über in 
derſelben Richtung, wie das erſte Mal, wieder zuſammen gebunden. 
Für den Anfang ziehe man die Zweige nahe zuſammen, damit ſie unten 
recht dicht ineinander verwachſen. Im dritten oder vierten Jahre aber, 
wo die Triebe ſchon recht kräftig heranwachſen und die Hecke eine 
Höhe von /½ 2 erreicht, braucht man die Zweige nicht mehr jo ſehr 
gegen den Boden zu ziehen, weil die von unten herauf wachſenden 
Triebe die etwa entſtehenden Lücken von ſelbſt zudecken. 

Eine auf die angegebene Art recht ſorgfältig behandelte Hecke 
macht, ſobald ſie die nöthige Höhe erreicht hat, mit Ausnahme des 
Beſchneidens, alle weitere Arbeit entbehrlich; denn die Zweige, die alle 
Jahre ſtärker und zahlreicher werden, verwachſen ſo ſehr ineinander, 
daß jedes Durchdringen für Menſchen und Thiere faſt unmöglich wird. 
Das Beſchneiden wird von jetzt an mit der Scheere jährlich ein- oder 
zweimal vorgenommen, wobei zu beobachten iſt, daß die Hecke anfangs 
recht kurz beſchnitten werde, wodurch fie nicht nur den möglichft kleinſten 
Raum einzunehmen, ſondern auch zu einem üppigen Wuchſe gezwungen 
wird. Ferner hat man noch darauf zu ſehen, daß ſie oben, trotz der 
ſtärkeren Triebe, dennoch immer am dünnſten ſei, damit nicht den 
untern Theilen die Sonne und der Regen durch die obern entzogen werde. 
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Außer den in vorftehendem Auflage genannten Holzarten kann 
für die Heckenzucht auch noch der ſibiriſche Blutdorn, Crataegus san- 
guinea, und die Heckenkirſche, Lonicera xylosteum, empfohlen werden. 

Das Beſchneiden der Hecken findet im Juni mit der ſogenannten 
Hagſcheere ſtatt. 

Im Forſtbetrieb wird man übrigens ſelten in den Fall kommen 
Häge anzuziehen, höchſtens etwa zur Einfaſſung von Triften, Tränken, 
Viehſtellen, vielleicht hie und da an ſteilen Wegböſchungen, in der 
Nähe gefährlicher Orte, oder wo ſtändige Pflanzſchulen vor Weidevieh 
geſichert werden ſollen. Gegen Wild ſchützen ſie in der Regel gar 
nicht, da es überſetzt oder Lücken zum Durchſchlüpfen findet. Zudem 
entziehen fie auch der Fläche zu viel Bodenkraft, geben den Mäuſen 
Schutz ꝛc. und koſten am Ende weit mehr als andere, genügendere 
Umzäunungen. 

Doch haben wir auch recht zweckmäßige Häge an mehreren Orten 
gefunden, wo Waldungen an Felder und Weiden oder ſonſt offene 
Orte ſtoßen, und in Folge der ſehr freien Lage ſtets das Laub ver— 
weht wurde. Die Anlage dichter, und 6 — 8! hoher Zäune, z. B. 
von Hainbuchen — in 4—6 Pflanzreihen hinter einander, im Ganzen 
etwa ebenſo viele Fuß breit, längs der Gränze, machte das Verwehen 
vollſtändig unmöglich. Fichtenhäge ꝛc. werden ganz dieſelben Dienfte 
leiſten und für ſehr exponirte Orte ſicherlich zweckmäßig ſein, da hie— 
durch oft für viele Morgen das Laub erhalten wird. Nur muß die 
Anlage zu einer Zeit geſchehen, wo der Hag noch gedeihen kann. 
Für wenig exponirte Orte verlohnt ſich die Anlage nicht der Mühe. 

Hohe Zäune von Laubholz dürften wohl auch längs der Eiſen— 
bahnen gegen das Einfliegen der Funken ſchützen und ſomit Wald— 
brände verhüten. 


> 


§. 66. 
Hackwaldbetrieb. 


Wie die Kopfholzwirthſchaft, ſo iſt auch der Hackwaldbetrieb 
(Haubergswirthſchaft) eine Verbindung des Landbaues mit der Holz— 
zucht, nur mit dem Unterſchied, daß dort gewöhnlich der Feldbau, hier 
aber die Holzproduktion die Hauptrolle ſpielt *. 

* Die Hackwaldwirthſchaft beſteht ſchon mehrere Jahrhunderte in einzelnen 
Theilen von Preußen, Naſſau, Dillenburg, an der Maas, in den Ardennen, in 
Lothringen, in dem Odenwald und badiſchen Schwarzwald; in letzterem Gebirge 
wird fie mehr auf Gneus, als auf der Formation des bunten Sandſteins betrieben, 
im Odenwald dagegen auf letzterer Gebirgsart. 
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Der Abtrieb wird wie beim Niederwald vorgenommen, wo die 
Rinde von Eichen, Birken und Sahlweiden benutzt werden will, ge— 
ſchieht die Fällung beim Eintritt der Saftbewegung, ſeltener beim 
zweiten Safttrieb. Die kleineren Reiſer, welche beim Hieb des ſtärkeren 
Holzes an den Stöcken zurückbleiben, werden nachher mit der ſoge— 
nannten Eichelſcheere ſcharf abgeſchnitten. 

Bei der Bodenbearbeitung zum Behuf der Feldbeſtellung, wobei 
die Hacke, hie und da auch die ſogenannte Hainhacke, Pflug und 
Vieh aber nur als Ausnahme, wo ebenere Lagen vorkommen, anwend— 
bar ſind, hat man viele Vorſicht anzuwenden, um die Stöcke und die 
etwa vorhandenen Samenpflanzen, die jedoch ſelten ſein werden, nicht 
zu beſchädigen. 

Die Bodenvorbereitung zum Feldbau kann auf mehrfache Weiſe 
geſchehen, und es kommen in den vielerlei Gegenden, wo der Hack— 
waldbetrieb ſtattfindet, verſchiedene, gemeiniglich durch die Oertlichkeit 
und den bisherigen Beſtand bedingte Modifikationen vor. 

Bei allen ſpielt die Anwendung des Feuers eine wichtige Rolle, 
indem die den Boden bedeckenden Forſtunkraͤuter, der Raſenüberzug, 
nachdem ſie mit der Hacke flach abgeſchält und getrocknet ſind, oder 
wo dieſer fehlt, das Laub mit dem rückbleibenden geringern Reißholz 
verbrannt, und die Aſche als Düngermittel uͤber die Fläche ausge— 
breitet wird. 

Hier begegnen wir nun zwei Methoden, nämlich dem Hainen 
(Schmoden) und Sengen (Ueberlandbrennen). 

Beim Hainen werden, nachdem das Holz weggeſchafft iſt, im 
Juni und Juli die vorfindlichen Raſen dadurch getrocknet, daß man 
ſie gegeneinander auf die Kanten, die Erde nach außen, ſtellt, nachdem 
dies geſchehen, werden aus ihnen, den mit der Hacke flach vom Boden 
abgeſchälten Unkräutern, die ebenfalls getrocknet ſind, und dem Abfall— 
holz vom Schlag Haufen oder kleine Meiler gebildet, dieſe unter 
gehöriger Vorſicht wegen des Windes ſowohl, als wegen der Stöcke 
und Pflanzen, zu Aſche oder Löſche verbrannt, und letztere mit den 
unverbrannten Reſten des Raſens ꝛc. ſodann kurz vor der Fruchtſaat 
auf dem Platze umhergeſtreut. Wo weder Raſen noch Forſtunkräuter 
vorkommen, wird Laub und Erde vermengt über die Reißhäufchen 
hergerichtet. Je mehr Reisholz verwendet werden will, um ſo mehr 
Aſche erhält man, um ſo mehr wird dieß an der Erndte einigermaßen 
erſetzt, wo daher das Holz geringen Werth hat, iſt man hierin nicht 
zu genau. Im Ganzen dauert das Schmoden 2 — 3 Tage. 

Beim Sengen geſchieht zwar ebenfalls das Abſchälen des 
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Bodens und der Forſtunkräuter, allein ſie werden durch ein von der 
Windſeite her angezündetes, offenes Flammfeuer nebſt dem damit 
vermengten Reißholz verbrannt, ſobald eine genügende Abtrocknung 
vorhanden iſt. 

Um den Gang des Brennens mehr in der Gewalt zu haben, 
wird daſſelbe bei größeren Flächen in Abtheilungen vorgenommen, für 
welchen Zweck entweder der Boden ſtreifenweiſe wund gemacht, oder 
die Abtheilungslinien durch abgehauene und aufeinander gelegte Stangen 
gebildet werden. Es muß ferner, der Feuersgefahr wegen, der Boden 
der Hackwaldſchläge mehrere Schritte breit an der Grenze der übrigen 
Waldungen abgeſchuppt und die Brandfläche bewacht werden. An 
der Donau wird der Raſen nicht verbrannt, ſondern nur getrocknet, 
hierauf klein gehackt und nachher auf der Schlagfläche umher geſtreut, 
weil man ſich vom Brennen eine vortheilhafte Wirkung auf Holz und 
Getreidewuchs für die Dauer nicht verſpricht. 

Das Hainen iſt häufiger verbreitet, wie das Sengen, letzteres 
ſoll mehr für ärmern Sandſtein und bei vielem Reißverbrennen taugen, 
allerdings macht es auch etwas weniger Arbeit, allein man hat das 
Feuer weniger in der Gewalt, muß rings um die Stöcke, und wo 
Laßreitel vorkommen, rings um dieſe den Boden verwunden, oft ift 
die Bodendecke nicht trocken genug und man muß warten, bis die 
Witterung die Trocknung bewirkt, während welcher Zeit die Stöcke 
ausſchlagen, wo dann die Ausſchläge beim Hainen nicht, wohl aber 
beim Sengen beſchädigt werden. Dazu kommt, daß das möglichft 
gleichförmige Vertheilen der zu verbrennenden Gegenſtände ſchwerer 
iſt, als das der Aſchenhäufchen beim Hainen. 

Was die Feldbeſtellung der Schlagfläche betrifft, ſo findet manch— 
mal ſchon nach der Holzfällung im erſten Sommer, alſo vor der 
Winterſaat, eine Benutzung auf Heidekorn (Buchweizen) ftatt, und in 
dieſem Falle geſchieht das Hainbrennen frühzeitiger *. 

Im heſſiſchen Odenwald iſt der 10. Juni als äußerſter Termin feſtgeſetzt. 

Die Ausſaat des Heidekorns ſelbſt erfolgt noch im Juni und 
die Ernte im Auguſt. Zur Winterſaat wählt man gewöhnlich Dinkel, 
Einkorn oder Roggen, oder man beſtellt das Feld im nächſten Früh— 
jahr mit Haber oder Kartoffeln. Neuerer Zeit wird auch das Stau— 
denkorn, welches bekanntlich erſt im zweiten Sommer nach ſeiner im 
Frühjahr vorgenommenen Ausſaat in die Aehren ſchießt, für die Hack— 
waldſchläge empfohlen. Die damit im heſſiſchen Odenwalde ange— 
ſtellten Verſuche ſind günſtig ausgefallen. Theilweiſe wird das Stau— 


denkorn auch mit Roggen, Haber oder Buchweizen gemiſcht. Die 
Waldbau, 4. Auflage. 14 
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Ausſaat für das Staudenkorn wird am beiten im Frühjahr vorge- 
nommen, man hat ſich aber ſehr zu hüten, daß wegen ſeiner Neigung 
zur dichten Beſtockung nicht mehr als die Hälfte der gewöhnlichen 
Samenmenge von Winterroggen genommen wird. 

Auf das dritte Jahr wird die Feldbenutzung ſelten ausgedehnt, 
weil die Ausſchläge bereits eine Stärke erreicht haben, welche den 
Getreide- oder Kartoffelbau entweder gar nicht mehr, oder nur an 
einzelnen Stellen erlaubt. 

Die landwirthſchaftliche Bearbeitung in den Hackwaldſchlägen iſt 
oft jo ſchwierig, daß die Beſitzer ſolche gegen den hälftigen Koͤrner— 
ertrag in Akkord geben. 

In den rein oder vorherrſchend mit Eichen beſtandenen Hack— 
waldungen iſt der Fruchtbau weniger ergiebig, weil das Eichenlaub 
langſamer verwest, einen geringen und adſtringirenden Humus bildet, 
vom Wind leicht weggenommen wird, weil ferner die Stockausſchläge 
ſehr ſchnell wachſen und im zweiten Jahr den Fruchtbau beeinträch— 
tigen. Der Buchweizen gedeiht übrigens hier noch beſſer als der 
Roggen; umgekehrt verhält es ſich aber in den mit Buchen beſtockten 
Hackwaldungen. 

Wenn die Ausſchläge eines Stockes den Wuchs des Getreides 
zurückzuhalten drohen, ſo werden ſie zuſammengebunden, nach der Ge— 
treideernte aber wieder losgelaſſen. 

Hat der Holzbeſtand eine Verbeſſerung nothwendig, ſo wird mit 
der letzten Fruchtſaat eine Holzſaat vorgenommen, das Getreide aber 
ſeiner Zeit ſorgfältig eingeerntet und die Garben auf die Seite ge— 
tragen. Wenn mit der Fruchtſaat eine Eichelſaat verbunden werden 
ſoll, ſo iſt eine Winterfrucht zu wählen. Uebrigens wird ſich zur 
Vervollkommnung des Holzbeſtandes die Pflanzung, und insbeſondere 
die Heiſter- und Stutzpflanzung, mehr empfehlen als die Saat. 

Wenn nicht von Zeit zu Zeit eine Nachbeſſerung der Schläge 
ſtattfindet, ſo drängen ſich allmälig die Heidelbeere und Heide, an 
beſſern Orten Beſenpfrieme und Ginſter ein, und dann hat die Holz— 
kultur weit größere Schwierigkeiten zu überwinden. Uebrigens wird 
die Pfrieme noch lieber geſehen und iſt dem künftigen Fruchtbau er— 
ſprieslicher als die Heide, und noch mehr als die Heidelbeere, welche 
ein zu dichtes Wurzelgewebe bildet. 

Auf dem badiſchen Schwarzwald kommen auf der Abdachung 
gegen das Rheinthal manche Gebirgshänge vor, wo das Holz ganz 
verſchwunden, oder nur einzeln oder guppenweiſe vorhanden iſt, und 
die Pfrieme einen dichten Ueberzug bildet, der von Zeit zu Zeit 


211 


abgebrannt, worauf die Fläche wieder ein oder zwei Jahre gebaut und 
dann als Weide benutzt wird, bis die Pfrieme nach einigen Jahren ſich 
wieder eingeſtellt hat und die Weide hindert. Auch als Streumaterial 
verdienen dieſe ſogenannten Forſtunkräuter Beachtung. 

Die abſterbenden Stöcke im Hackwald werden unmittelbar nach 
der Schlagſtellung gerodet. 

Sehr häufig wird der Hackwald zugleich als Weide benutzt, und 
es iſt dann die Umtriebszeit bis auf 20 Jahre, der Anfang des Ein— 
triebs aber auf das 8. — 10. Jahr zu ſetzen. f 

Da die Hackwaldungen in keinem Falle diejenige Vollkommenheit 
haben werden, welche bei den gewöhnlichen Niederwaldungen zu er— 
warten iſt, ſo iſt der Graswuchs nicht unbedeutend; verdient aber die 
Weide keine Beachtung, ſo kann der Umtrieb beliebig abgekürzt werden. 
Auf manchen Theilen des Schwarzwaldes z. B., wo der Viehweide nicht 
ſelten große Nadelholzforſte offen ſtehen, dem Getreidebau dagegen mehr 
Gewicht beigelegt wird, iſt die Umtriebszeit des Hackwaldes manchmal 
nicht höher als 6ö—8 Jahre; das Maximum iſt dort 15 Jahre. 

Neu angelegte Hackwaldungen erhalten für das erſtemal einen 
höhern als den gewöhnlichen Umtrieb, und ſollen ſpäter als gewöhn— 
lich der Weide geöffnet werden. 

Bei ausgedehnter Hackwaldwirthſchaft wird die Reihenfolge der 
Benutzung nach einer gleichen oder proportionirten Schlagflächenein— 
theilung beſtimmt. 

Nach den bisherigen Erfahrungen eignet ſich unter den Holzarten 
für den Hackwald am beſten die Eiche, theils wegen der Rindenbe— 
nutzung, theils weil ſie mit dem Getreidebau gleiche Vegetationsgren— 
zen beſitzt; dann folgen: Ahorn, Birken, Hainbuchen, Sahlweiden, 
Haſeln, Erlen, zahme Kaſtanien ꝛc. Auch einzelnes Nadelholz, nament— 
lich die Kiefer, wird in den Hackwaldungen bisweilen als Oberholz 
angetroffen, die im Ertrag herabgekommenen werden am ſicherſten durch 
Nadelholzeinbau verbeſſert. 

Außer der Eiche verdienen in einzelnen Fällen auch die Birke und 
Sahlweide wegen der Rindenbenutzung und die Haſeln wegen ihrer 
Verwendung als Floßwieden einige Beachtung. Nicht ſelten werden 
in den Hackwaldungen einzelne Laßreißer bis zum nächſten Umtrieb 
übergehalten, wozu ſich hauptfächlich die Eiche empfiehlt“. 

Ueber die Hackwaldwirthſchaft vergl.: 

Schenk, K. F., Statiſtik des vormal. Fürſtenthums Siegen. 1820. 

— — Ueber die Einführung der Hackwaldwirthſchaft in v. Wedekind's Jahr⸗ 
büchern der Forſtkunde. 1828. IV. Heft, S. 22. 

Hundeshagen, die Waldweide und Waldſtreu, S. 217. 
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Schenk hebt die Vortheile des Hackwaldbetriebs hervor, Hundeshagen ent— 
wickelt dagegen die Nachtheile mit vieler Gründlichkeit. Seine Einwürfe gegen 
den Hackwaldbetrieb find kurz folgende: 

1) der Anbau einer vorher unkultivirten Fläche mit der Hacke und dem Spaten 
verlange einen viel größeren Zeit- und Kraftaufwand, 

2) die Getreidearten laſſen im Hackwald keine große Auswahl zu, 

3) der Getreidebau im Walde unterliege manchen Gefahren, 

4) es könne nur Niederwaldwirthſchaft getrieben werden, wodurch der Holzer- 
trag zum Voraus ſchon zurückſtehe. 

5) die Weide könne nur ſpät beginnen. 

Die Literatur über den Hackwaldbetrieb iſt in den letzten Jahren reichhaltig 
geworden und wir haben namentlich noch anzuführen: 

Jäger, über den Hack- und Röderwald im Odenwalde. 1835. 

Vogelmann, Vortrag bei der Verſammlung der deutſchen Naturforſcher im 
Herbſt 1834, zu Stuttgart, in dem württembergiſchen landwirthſchaftlichen 
Correſpondenzblatt abgedruckt. 

v. Wedekind's Jahrbücher. Deſſ. neue Folge II, 3, S. 316, III, 3, S. 267, 
IV, 3, S. 352. 

v. Schott, in Gwinner's forſtlich. Mittheilungen, 6. Heft, 1839. 

Forſtliche Reiſeberichte, daſelbſt, 4. Heft, S. 98; 7. Heft, S. 52. 

Pfeill Kr. Bl., 30. B., 1. H. 127, 32. B., 1. H. 234, 33. B., 2. H. 226, 36. Bd. 
2. H. 59. 

Allg. F. u. J. Zeitg. von verſch. Jahrg. x. 


§. 67. 
Mittel waldbetrieb. 


Wohl bei keiner forſtlichen Betriebsart iſt die Theorie ſo ſicher 
und mit ſo beſtimmten Vorſchriften aufgetreten, wie beim Mittelwald, 
bei keiner hat ſie ſo gläubige Schüler gefunden, bei keiner aber hat es 
fi) jo vollſtändig herausgeſtellt, daß mehrfache, weſentliche Umftände 
dabei überſehen wurden. 

Die älteren praktiſchen Schriftſteller kannten theils den Mittel— 
wald nicht genau genug, der ohnehin zu ihrer Zeit ziemlich allgemein 
in mehr oder weniger unregelmäßigem Zuſtande war, theils erſchien 
er ihnen zu untergeordnet, als daß ſie ſich mit ihm die Mühe gegeben 
hätten, die fie zu Studien für andere forſtliche Verhältniſſe verwen— 
deten. Dazu kommt, daß in manchen Oertlichkeiten ſehr einfache Ver— 
hältniſſe eine mehr ſchulgerechte Wirthſchaft rechtfertigen, die Erfah— 
rungen, die man hier gemacht hatte, wurden nun alsbald generaliſirt. 

Ferner iſt die Erziehung des Nutzholzes früher nicht in dem 
Maſe bezweckt worden, wie in jetziger Zeit und endlich iſt zu beden— 
ken, daß Wiſſenſchaft und Erfahrung ſeither weſentlich zur beſſern 
Erkenntniß beigetragen haben. 
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In Folge der zuletzt erwähnten Thatſachen ift dann auch die 
Theorie des Mittelwaldes eine weſentlich erweiterte geworden. 

Die ältere Lehre hat hauptſächlich durch zwei Vorſchriften nach— 
theilig gewirkt: bezüglich der bedingten Menge und der gleichförmigen 
Vertheilung des Oberholzes. 

Gegen beides haben zwar manche Praktiker, zum Theil mit Er— 
folg angekämpft, ſelbſt auf die Gefahr hin, für unwiſſend und eigen— 
ſinnig verzollt zu werden, leider aber haben viele mehr oder minder 
nachgegeben und andere blindlings die Regeln, welche urſprünglich 
mehr zur Verſinnlichung des Betriebes, als zur wirthſchaftlichen An— 
leitung gegeben wurden, unbedingt auf den Wald angewendet, wie 
dies in der Natur ängſtlicher und beſchränkter Menſchen liegt, und 
jenen dadurch aufs Nachtheiligſte mißhandelt. Außerdem hat zur 
übeln Behandlung der Mittelwaldungen auch nicht wenig eine gewiſſe, 
ebenſo beſchränkte Richtung mancher Forſtmänner beigetragen, welche 
von Jugend auf nur in Hochwaldungen, bei großartigen Maſſenver— 
hältniſſen, ihre forſtliche Ausbildung erlangt und ſich gewöhnt hatten, 
mit ſouverainer Verachtung auf die Mittelwaldwirthſchaft herabzuſehen, 
ſie als „Heckenwirthſchaft“ zu bezeichnen, nicht bedenkend, daß zu einer 
tüchtigen Wirthſchaftsführung in dieſen „Hecken“ weit mehr Kenntniſſe 
und Sorgfalt gehören, als zur gewöhnlichen, uniformen Bewirthſchaf— 
tung der Hochwaldungen, und daß hier Mißgriffe — beſonders in 
Bezug auf das Oberholz, nicht durch die erſte, beſte Pflanzung aus— 
geglichen werden können. 

In der neueſten Zeit hat ſich nun allerdings die Sache anders 
geſtaltet, nicht ohne Widerſpruch, namentlich von Seiten des gelehrten 
Theiles der Forſtmänner, die es nicht leicht verſchmerzen können, daß 
ihre ſo mühſam am Schreibtiſch herausgeklügelten Berechnungen über 
Schirmflächen⸗, Kreisflächen- und andere Verhältniſſe, die mehr in den 
Büchern als im Walde regelrecht zu finden ſind, ſo rückſichtslos ver— 
worfen werden. 

Wir werden uns bemühen, dieſe Betriebsweiſe ſo darzuſtellen, 
wie wir ſie aus dem Walde kennen, dabei aber niemals die theore— 
tiſchen Sätze außer Augen laſſen, auf welcher die ganze Idee beruht, 
nur müſſen wir — belehrt durch viele, nichts weniger als erfreuliche 
Erfahrungen, darüber, wie ſo manche an ſich ganz vernünftige, theo— 
retiſche Regel durch unbedingte Anwendung unter ganz verſchiedenar— 
tigen Verhältniſſen den Waldungen ſchon geſchadet hat, uns ganz ent— 
ſchieden dahin ausſprechen: daß wir Jeden, welcher jene theo— 
retiſchen Sätze unbedingt als Regel, und nicht als Verſinnlichung 
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der Idee anfteht, für unfähig halten, einen Mittelwald zu bewirth— 
ſchaften. 5 

Die Theorie des Mittelwaldes wird am beſten entwickelt, wenn 
man ſich einen Niederwald denkt, unter Verhältniſſen, welche die Er— 
ziehung ſtärkeren Holzes verlangen, als der Niederwald, ſelbſt bei 
höherem Umtriebe ſie zu liefern vermag, in welchem aber mit dem 
Hiebe nicht ausgeſetzt werden darf, obwohl ein Theil ſeines Ertrages 
entbehrt werden kann, oder entbehrt werden will, um jenen Zweck zu 
erreichen. Je größer die entbehrliche Holzmenge iſt, um ſo leichter iſt 
natürlich das Ziel herbeizuführen. 

Wir wollen aber vorerſt hierauf keine Rückſicht nehmen, ſondern 
feſthalten, daß Mittelwald als ſolcher fortbeſtehen ſolle, und daß der 
Standort durchaus von gleicher Bonität, ſo wie daß einerlei Holzart 
vorhanden ſei. 

1. Wenn der Niederwald haubar iſt, wird er nach den bekannten 
Regeln abgetrieben, jedoch eine gewiſſe Anzahl der ſchönwüuͤchſigſten 
Stämmchen übergehalten. 

2. Damit aber das nachwachſende Holz möͤglichſt aufkommen 
und allerorts gleichförmig wachſen kann, iſt es nothwendig jene An— 
zahl hienach zu beſchränken und die Stämmchen ſelbſt gleichförmig 
über die Fläche zu vertheilen. 

Dieſes nachwachſende Holz, ſei es vom Samen aufgegangen oder 
Folge der Reproduktion der abgehauenen Stämme, nennen wir nun 

Unterholz, jene übergehaltenen Stamme dagegen Oberholz und 
dieſe, welche erſt einen Umtrieb hinter ſich haben, ſpeziell Laßreitel 
(Laßreißer). Wir wollen annehmen es ſeien 40 Stück auf einem 
Morgen. 

3. Hat das Unterholz abermals das für ſeinen Abtrieb beſtimmte 
Alter erreicht, wir wollen der Kürze wegen dieſes zu 30 Jahren an— 
nehmen, und erfolgt ſein Hieb, ſo iſt damit die zweite Umtriebszeit 
des Mittelwaldes erfüllt. Gleichzeitig hat man aber wieder 40 ſchoͤn— 
wüchſige Stämmchen als Laßreitel aus dem Unterholz ausgeſucht, 
dagegen ſind von den frühern etwa nur 20 noch vorhanden. Letztere 
heiſen wir nun Oberſtänder, fie find jetzt 60jährig“. 

»Die einzelnen Oberholzklaſſen haben nicht gleich viele Stämme, es find viel- 
mehr die jüngſten Klaſſen ſtets in größerer Anzahl vorhanden als die älteren, 
und es nimmt alſo die Zahl von den Laßreißern bis zu den alten Bäumen 
hinauf ſtufenweiſe nach einem gewiſſen Verhältniß ab. Die Gründe für die 

größere Stammzahl der jüngern Klaſſen ſind folgende: 

a. Von einer Umtriebszeit zur andern unterliegen die Oberholzſtämme um jo 
mehr dem Einfluß des Duftes, Schnees, Windes, des Diebſtahls ꝛc., je jünger 
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fie find, und fie müſſen alſo ſtets in größerer Anzahl als die älteren Klaſſen 
übergehalten werden, welche dieſen Gefahren weniger unterworfen ſind. 

b. Es wird durch dieſes Zahlenverhältniß möglich, die ſchlechtwüchſig gewor— 
denen und ſonſt ausgearteten Stämme zu fällen, ſo wie bei dem jedesmaligen 
Hieb des Unterholzes auch von jeder Klaſſe des Oberholzes Stämme zu nutzen, 
um die verſchiedenen Sortimentsbedürfniſſe zu befriedigen, ohne die Zahl zu ſehr 
zu verringern. 

c. Die jüngeren Stämme ſind durch ihre geringere Ueberſchirmung, auch bei 
vergrößerter Anzahl, dem Unterholz weit weniger nachtheilig, als das ſtärkere Oberholz. 

Die älteſte Klaſſe wird bei dem Hieb ganz, von jeder der übrigen Klaſſen aber 
werden ſo viele Stämme weggenommen, als die Herſtellung und Erhaltung der 

angenommenen Ordnung mit ſich bringt. 

4. Iſt das Unterholz wieder 30 Jahre alt, ſo geſchieht bezüglich 
des Hiebes daſſelbe, und ſind die nämlichen Umſtände beim Oberholz 
eingetreten, ſo finden wir von den Oberſtändern vielleicht noch 10 zum 
weitern Ueberhalten tauglich. Sie find jetzt 90jährig und heißen an— 
gehende Bäume, die letzten Laßreitel, von welchen noch 20 vor— 
handen und jetzt Oberſtänder geworden ſind, ſowie 40 neue Laßreitel 
bilden jetzt ſchon drei Oberholzklaſſen. 

5. Wiederholt ſich daſſelbe nach weitern 30 Jahren, ſo iſt viel— 
leicht der Wuchs der älteren Oberholzklaſſe nicht mehr ſehr freudig, ihr 
Schatten iſt zu bedeutend, ſie haben bereits einen hohen Werth, kurz 
wir vermindern ſie mehr als bisher, und behalten nur noch 3 Stück 
davon übrig. Sie ſind jetzt 120jährig und heißen Hauptbäume. 
Wir haben nun 4 Klaſſen von Oberholz. 

6. Laſſen wir nach wiederum 30 Jahren einen beſonders ſchönen 
Baum ſtehen, ſo heißt dieſer ein alter Baum, er iſt jetzt 150jährig. 
Wir haben außer dieſem 3 Hauptbäume 120jährig, 10 angehende 
Bäume 90jährig, 20 Oberſtänder 60jährig und 40 Laßreitel 30 jährig, 
im Ganzen alſo 5 Oberholzklaſſen. Damit enden die theoretiſchen 
Darſtellungen gewöhnlich, weil man für das Oberholz ein höheres 
Alter nicht für erſprießlich hält. Werden einzelne Bäume auch noch ſo 
lange übergehalten, ſo hat ſich für ſolche eine beſondere Benennung 
nicht für nothwendig erwieſen. 

Dieſe Benennungen gebraucht man überhaupt in der Theorie und 
zwar mit Recht deßwegen, weil beſtimmte Begriffe gegeben, alſo weit— 
läufige Beſchreibungen vermieden werden können. In der Praxis kann 
man, beſonders wo mehrere Holzarten und in Folge mancherlei Stand— 
ortsverſchiedenheiten, ſehr ungleiche Wachsthumsverhältniſſe vorkommen, 
die höhern Klaſſen ſelten mehr ſcharf unterſcheiden. Es iſt dieß um 
ſo weniger möglich, als regelmäßige Altersabſtufungen dermalen auch 
ſelten durch alle Klaſſen zu finden find, weil früher kein regelmäßiger 
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Mittelwaldbeirieb geführt wurde, wenigſtens nicht in größerer Aus— 
dehnung. Endlich achtet man deßwegen nicht beſonders darauf, weil 
es beim einzelnen Stamm weniger auf ſein Alter, als auf Geſund— 
heit und Wuchs ankommt. 


Nach dieſer theoretiſchen Darſtellung der Heranbildung eines 
ſchulgerechten Mittelwaldes, wollen wir uns wieder mehr den wirk— 
lich vorkommenden Zuſtänden, die meiſt in Bezug auf das Altersklaſ— 
ſenverhältniß davon abweichen, ſo wie den Regeln zuwenden, welche 
wir für geeignet halten, einen guten Erfolg in den vorhandenen Wal— 
dungen, wie ſie wirklich ſind — nicht wie ſie etwa ſein könnten — 
zu erreichen. Dabei kommen in Betracht: 

1. Die Holzart. Alle Holzarten, ohne Unterſchied, können im 
Mittelwalde erzogen werden, für jede wird man da oder dort eine 
Stelle finden können, wenn ihre Anzucht aus irgend einem Grunde 
wünſchenswerth iſt. Der Grundſtock muß Laubholz ſein, das Nadel- 
holz kann aber eine bald mehr, bald weniger wichtige Rolle ſpielen. 
Je mehr Beſchirmung eine Holzart ertragen kann, deſto 
beſſer wird ſie als Unterholz, je weniger Schirmdruck 
fie ausübt, deſto beſſer wird fie als Oberholz entſpre⸗ 
chen, je mehr ſie beide Eigenſchaften vereinigt, um ſo 
angemeſſener ift fie. Dieß kommt aber nur bei der Eſche und 
bei dieſer nur in milderem Klima und auf gutem Boden vor. 

Ueberhaupt iſt zu merken, daß je mehr der Standort einer Holz— 
art entſpricht und je kräftiger und friſcher der Boden, je wärmer das 
Klima, je ſonniger die Lage“ iſt, um jo mehr Schatten kann jede Holz— 
art ertragen. 

Eine ſteile Südweſtſeite wäre in unſerm Klima die geeignetſte Lage, wenn 
die mit ihr verbundenen Uebelſtände der mangelnden Bodenfriſche, der Armuth 

an Humus ꝛc. dies nicht vollſtändig neutraliſirten. 

Wir können deßwegen eine feſte Rangordnung nicht bilden, da 
die eine Holzart auf einem Standort mehr, auf dem andern weniger 
Schatten ertragen kann, als eine beſtimmte andere. Unter ſonſt glei— 
chen Umſtänden dürfte aber etwa folgende Stufenleiter anzunehmen 
ſein: 

Unterholz: Rothbuche, Hainbuche, Eſche, Maßholder, Trauben— 
kirſche, Ahorn, Ulmen, zahme Kaftanien, Eichen, Linden, Weißerlen, 
Schwarzerlen, Birken, Pappeln, Weiden. Die harten Strauchhölger 
gehören in den erſten, die weichen in den letzten Rang. Unter den 
Nadelhölzern ertragen Weißtanne und Fichte zwar vielen Schatten, 
allein ſie werden bald überwachſen, dieß nöthigt, wo man ſie zu Ober— 
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holz zu erziehen wünſcht, aber nicht zum Ausschluß, denn die Weißtanne 
wird ſich entweder ohne oder mit geringer Nachhülfe erhalten, bei der 
Fichte iſt dieſe etwas mehr nothwendig, was aber da, wo Mittelwald 
vorkommt, nicht groß anzuſchlagen iſt, da es gelegenheitlich geſchehen 
kann, Kiefer und Lärche kümmern unter dem Oberholz; auf Stellen 
wo dieſes fehlt, ſind ſie angemeſſen. 

Dberholz: Birken, Eſchen, Weiden, Lärchen, Kiefern, Pappeln, 
Erlen, Eichen, Ulmen, Schwarzkirſche, Ahorn, Wildobſtbäume , Fichte, 
Hainbuche, Weißtanne, Rothbuche. (Letztere, obwohl weniger dicht be— 
ſchattend, wie die Weißtanne, verdämmt mehr, weil ihre Krone ſich 
viel weiter ausbreitet.) 

»Die vorgeſchlagene Anzucht veredelter Obſtbäume hat ſchwerlich Vortheil, 
denn ſie verlieren in der Beſchattung, unter die ſie bald kommen, ihre Tragfähig— 
keit. Zweckmäßiger, beſonders des Holzes wegen, ſind zahme Kaſtanien und Nußbäume. 

Mit dieſer Einreihung ſoll jedoch durchaus kein gegenſeitiges 
Werthverhältniß ausgedrückt werden, ſie gilt nur für das Verhal— 
ten gegen Licht und Schatten, und ſelbſt hier iſt ſie nicht allerwärts 
richtig *. 

Nicht leicht werden zwei ſelbſtſtändige Forſtſchriftſteller zu bezeichnen 
ſein, welche in dieſer Beziehung über ſämmtliche Holzarten uͤbereinſtimmen, es liegt 
dies in der Natur der Sache, weil eben jeder ſeine Erfahrungen in beſtimmten Oert— 
lichkeiten ſammelt. 

Das Werthverhältniß iſt allerdings dabei ſehr maßgebend, es zu 
unterſuchen iſt jedoch nicht Sache des Waldbaues, wir werden übri— 
gens nicht unterlaſſen, überall darauf hinzuweiſen, wo es in Kürze 
geſchehen kann und daher auch hier bemerken, daß wir namentlich vom 
Oberholz keine Holzart ausſchließen wollen, wenn auch für manche kein 
weiterer Grund beigebracht werden könnte, als daß ſie in der Gegend 
überhaupt, oder in einer gewiſſen Form und Stärke ſelten, alſo für 
dieſelbe intereſſant, und mittelbar waldverſchönernd iſt. So werden 
wir nicht anſtehen, irgend eine Strauchart, die einen Baum bildet, 
z. B. Weißdorn, Stechpalme u. ſ. w. ſtehen zu laſſen, vorausgeſetzt, 
daß ſie nicht dem Verderben bereits nahe ſtünde. Von fremden Holz— 
arten gar nicht zu reden, deren Schonung doppelt nöthig erſcheint. 
An ſolchen übergehaltenen Stämmen müſſen Studien gemacht werden. 
Man wende uns nicht ein, daß dadurch der Waldeigenthümer verkürzt 
werden könne. Wer einen Wald hat, von der Bedeutung, daß ein 
Forſtwirth darin wirkt, muß auch etwas für die Wiſſenſchaft beitra— 
gen, zudem reden wir nur von einzelnen Stämmen oder Stämmchen, 
die zu all' dem in ſehr gewerbreichen Gegenden einzeln oft verhält— 
nißmäßig theurer bezahlt werden, als Mühlwellen. 
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Dagegen verfteht es ſich von ſelber, daß aus den, dem Stand— 
ort angemeſſenſten, diejenigen Holzarten beſonders be— 
günſtigt werden, welche die werthvollſten für den Eigen— 
thümer ſind. 

2. Die Umtriebszeit. Wir haben ſie in Bezug auf Unter— 
und Oberholz zu unterſuchen. 

Bei beiden hängt ſie zwar im Allgemeinen von denſelben Gründen ab, 
wie im Niederwald in Bezug auf Unterholz, und wie im Hochwald 
in Bezug auf Oberholz, wir dürfen jedoch nicht überſehen, daß die 
Beſchattung auf das Unterholz mehr oder minder nachtheilig, der freie 
Stand aber auf das Oberholz vortheilhaft wirkt. Für beide liegt 
hierin aber gleichzeitig ein Grund zu einem niedrigeren 
Umtrieb, als er für jene Betriebsarten paßt. 

Das Unterholz mancher Holzarten wächst erfahrungsmäßig, wenn es 
mäßig beſchirmt wird, in der Jugend raſcher als ſpäter, und wir werden es 
daher mit Vortheil hauen, ſobald es einigermaßen nutzbare Stärke erreicht 
hat. Das Oberholz wird im freiern Stande des Mittelwaldes dagegen 
eben dieſe nutzbare Stärke — das Sortiment, welches wir zu erziehen beab— 
ſichtigen, früher erreichen, alſo auch früher gehauen werden können. Dabei 
iſt noch weiter beachtenswerth, daß wir die Umtriebszeit des Un— 
terholzes im Mittelwald meiſtens nicht — ohne Gefahr zu 
laufen es zu ruiniren — ſo hoch annehmen dürfen, als im 
reinen Niederwald, dagegen die des Oberholzes bis zu 
dem Alter ausdehnen können, welches der einzelne Stamm 
in geſundem — oder an nur untergeordneten Theilen 
krankem — Zuſtand überhaupt zu erreichen vermag. 

Demgemäß finden wir auch in Mittelwaldungen meiſtens einen 
niedrigeren Umtrieb, wie im reinen Niederwald. Für harte Holzarten 
ift der 25—30⸗, für weiche der 20 —25jährige ſo ziemlich Regel, wo 
nicht das Beſtreben, vorzugsweiſe einen oder den andern beſondern 
Zweck zu erreichen, eine Ausnahme gebietet. Dieſe Regel gilt namentlich 
für Waldungen, in welchen z. B. wegen haufig und auf kleinen Flä— 
chen wechſelnder Bonität, der Stand des Oberholzes immer ein ſehr 
ungleicher ſein muß, da auf gutem Boden viel und ſtarkes, auf ge— 
ringem wenig und ſchwächeres, auf ſchlechtem gar kein Oberholz über— 
gehalten werden kann. Es muß daher ſtets darauf Rückſicht genom— 
men werden, daß die Geſammtfläche am beſten benützt wird, je mehr 
der geringere Standort vorwiegt, um ſo weniger iſt der Nachtheil zu 
beachten, den das Unterholz auf den beſſern Parthien, wo es wegen 
vielem Oberholz ſtark beſchattet iſt, erleiden muß, und umgekehrt. Wo 
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der Standor gleichförmig und jo gut ift, daß viel Oberholz erzogen 
werden kann, iſt dieſes maßgebend, und kommt es auch darauf nicht 
beſonders an, ob der Umtrieb des Unterholzes ein niedriger iſt, wenn er 
nur das Erreichen einer nusfähigen Stärke deſſelben ermöglicht. So koͤn— 
nen wir bei vielem Oberholz einen 4 —5jährigen Umtrieb vollſtändig als 
rationell anſehen, wenn das Holz z. B. zum Flußbau, zu Floßwieden ꝛc. 
abzuſetzen iſt. In beiden Fällen ſtimmt dieß auch überein, 
mit der durchaus nothwendigen Rückſicht auf Erhaltung 
der Bodenkraft: Da wo wenig Oberholz erzogen 
werden kann, wird ſie verbürgt durch den längern Um— 
trieb des Unterholzes, da wo viel Oberholz erzogen wer— 
den kann, geſichert durch die fortwährende Beſchattung 
des Ober holzes. 

Die Umtriebszeit im Oberholze iſt in ſofern an die des Unter— 
holzes gebunden, als bei einem Hieb in letzterm, gleichzeitig auch im 
Oberholz gehauen wird, es iſt das zwar nicht durchaus nöthig, aber 
zur Schonung des Unterholzes zweckmaͤßig, obwohl bei langſam wach: 
ſendem Unterholz 1 bis 2 Jahre nach dem Hieb, noch Oberholz ziem— 
lich unſchädlich nachgehauen werden kann. An Waldrändern, an 
Wegen ꝛc. iſt man gar nicht gebunden. Wo der Stockausſchlag aber 
dem Kernwuchs weichen ſoll, wie z. B. wenn man ſpätern Uebergang 
zum Hochwald vermitteln will, kann 5—6 Jahre im Oberholz ge— 
hauen werden. Nur wenn der Stockausſchlag oder die Wurzelbrut 
des gehauenen Oberholzſtammes in Betracht kommen, dann iſt der 
Nachhieb zu vermeiden. Außerdem hat aber das Oberholz auch eine 
ſelbſtſtändige Umtriebszeit, die aber ſo durchaus von Umſtänden ab— 
hängig iſt, daß im Allgemeinen keine feſten Regeln aufzuſtellen und 
wir genöthigt ſind, uns auf einige Hauptſachen zu beſchränken. 

Da, wo die Standortsverhältniſſe die vollkommene Ausbildung 
der Bäume geſtatten, kann die Umtriebszeit ſo hoch ſein, als man ſie 
zur Erreichung der werthvollſten Sortimente für nöthig hält, und in 
Staats- und Gemeindewaldungen dürfte ſtets, wenn auch nur in be— 
ſchränktem Umfang, auf Erziehung einzelner, ganz ausnehmend ſtarker 
Stämme Bedacht zu nehmen fein. Hier konnen alſo die Oberholz— 
klaſſen am zahlreichſten ſein. 

In dem Maße, als die Standortsverhältniſſe ungünſtiger ſind, 
wird der Umtrieb des Oberholzes ein niedrigerer ſein, ſich auf weni— 
gere, zuletzt auf eine Klaſſe beſchränken müſſen, und es können ort— 
weiſe — auf den geringſten Flächen — gar keine Oberhölzer, alſo 
einzelne Stücke Niederwald im Mittelwalde vorkommen. 
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Außerdem richtet fich die Umtriebszeit des Oberholzes nach den 
allgemeinen Regeln für den Umtrieb, beziehungsweiſe das vortheilhaf— 
teſte Hiebsalter jeder einzelnen Holzart und nach den Anforderungen 
des Beſitzers, und jenes Hiebsalter wird unter allen Umſtänden bedingt, 
durch den Geſundheitszuſtand jedes einzelnen Stammes. Hier verhält 
es ſich ganz ähnlich, wie beim Erziehen der Waldrechter. 

3. Die Wirkung des Oberholzes auf das Unter— 
holz und umgekehrt haben wir zunächſt zu unterſuchen, ſie iſt 
jedenfalls ein ſehr wichtiges Verhältniß, hat ſchon ſeit langer Zeit im 
Streit gelegen und wird immer noch nicht durchweg richtig erkannt. 

Es kann durchaus nicht in Frage geſtellt werden, daß, im Ganzen ge— 
nommen, das Unterholz durch die Beſchattung, welche es vom Oberholz 
erleidet, in ſeinem Wuchs beeinträchtigt wird, und zwar genau in dem Ver— 
hältniß mehr, in welchem dieſer Schirmdruck größer wird, und dabei auch 
außerdem in dem Verhältniß mehr, in welchem die Holzart im Allgemeinen 
und auf dem gegebenen Standort insbeſondere, eine lichtbedürftige iſt. 

Im äußerſten Fall kann dieß ſo weit gehen, daß mit dem ge— 
drängten Schluſſe des Oberholzes, wenn dieſes von einer ſehr ſtark 
beſchattenden Holzart gebildet iſt, alles Unterholz verkrüppelt oder ganz 
verdrängt wird, namentlich wenn letzteres aus einer lichtbedürfenden 
Holzart beſteht, bedarf es hiezu nicht einmal des gedrängten Schluſſes 
des Oberholzes. 

Das günſtigſte Verhältniß für beide herbeizuführen, wäre alſo 
erſtes Erforderniß, wenn ſonſt nichts weiter zu beachten wäre, und es 
kann keinen Augenblick zweifelhaft ſein, daß bei dieſem der Mittelwald— 
betrieb, als Betriebsart, für alle Zukunft geſichert wäre. 

Eine ganz andere Frage aber iſt die, ob bei einer ſolchen geregel— 
ten Mittelwaldwirthſchaft einmal die größte und werthvollſte Menge 
von Holz erzogen und zum andern, ob ſie überhaupt im Intereſſe des 
Waldeigenthümers iſt? 

Was den erſten Theil der Frage betrifft, ſind zwar die direkten 
Verſuche hierüber nicht ſehr zahlreich, allein es gibt viele Dinge, die 
der geſunde Menſchenverſtand begreift, ohne daß man nöthig hat, Ver— 
ſuche darüber anzuſtellen, beſonders wenn Erfahrungen im Großen da— 
rüber vorliegen. Betrachten wir einen Niederwald genau, ſo werden 
wir finden, daß das vom Stockausſchlag herrührende Holz in dem 
erſten Jahre in der Regel die längſten Triebe hat und dieſe auch ver— 
hältnißmäßig am ſtärkſten werden. Wir wiſſen nun, daß dieſer raſche 
Wuchs nach und nach abnimmt, und daß bei jeder Holzart eine Zeit 
eintritt, wo die Stockausſchläge vom gleichalten Kernwuchs überflügelt 
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werden. Dies genügt für den vorliegenden Beweis vollkommen, wo— 
mit wir jedoch die Nützlichkeit obiger Verſuche für die Wiſſenſchaft 
durchaus nicht herabwürdigen wollen. Es kann daher behauptet wer— 
den, daß vom Entſtehen beider an, eine gewiſſe Zeit hindurch 
die Stockausſchläge mehr Maſſe erzeugen, als die Kernwüchſe. Unter— 
ſuchen wir aber die Beſchaffenheit dieſer Holzmaſſe, ſo wird uns nicht 
entgehen können, daß dieſelbe vorzugsweiſe aus Reiß- und geringem 
Prügelholz beſteht, und wenn wir dagegen die werthvolle Maſſe, welche 
ein Hochwald liefert, vergleichen, ſo können wir um ſo weniger zweifel— 
haft ſein, welche Betriebsart im großen Ganzen genommen, die vor— 
theilhafteſte ſei, wir werden — überall, wo der Standort ihn ermög— 
licht, dem Hochwald um ſo mehr den Vorzug einräumen müſſen, als er 
ohnehin im mittlern Alter im Zuwachs das wieder einholt, um was 
er in der Jugend zurückſtand. 

Zudem haben wir ſchon früher nachgewieſen“, daß wenn von 
Zuwachsverhältniſſen ungleichartigen wie ungleichaltrigen 
Holzes die Rede iſt, niemals der Kubikraum, ſondern die 
möglichſt verdichtete Maſſe, alſo nicht das Volumen, 
ſondern das Gewicht im waſſerfreien Zuſtande des Hol— 
zes entſcheidet, daß zwiſchen Raum z uwachs und Maſſenzu— 
wachs, oder in der Praxis zwiſchen einem Kubik fuß unrei- 
fem (jüngerem Reiß, Prügel- ꝛc. Holz) und einem Kubikfuß 
reifem Holz ein ſehr bedeutender Unterſchied ſei, der im Werth 
des Holzes das Drei-, Vier- und mehr, ja ſelbſt das Zehnfache be— 
tragen könne. 

* Allg. Forſt⸗ und Jagdzeitung 1856, Febr. u. März, S. 43 u. 44 des Auf- 

ſatzes „Anſichten über Mittelwald von Dengler.“ 

Der Wuchs des Unterholzes im Mittelwald iſt nun ein weſent— 
lich durch das vorhandene Oberholz modifizirter. Kurze Zeit nach dem 
Hieb ſehen wir, daß die Stockausſchläge, wie die Samenpflanzen durch 
den Schatten beeinträchtigt werden, und nur außerhalb des Schirm— 
druckes ebenſo wie im Niederwald heranwachſen, ja ſelbſt durch den 
Seitenſchatten des Oberholzes oft zu einer gewiſſen Streckung ge— 
zwungen, alſo langſchäftiger werden. Meiſtens erreicht es in kurzer 
Zeit eine ſolche Länge und Dichtheit der Krone, daß es die an den 
Oberholzſtämmen ſich bildenden Waſſerreißer zum Abſterben bringt, ja 
ſelbſt zum Abſterben der unterſten Aeſte der jüngern Oberhölzer, alſo 
zu deren Schaftreinheit beiträgt. Da die Kronen der Baͤume unten 
einen größern Durchmeſſer haben, als oben, ſo verbreiten ſich die Kro— 
nen des Unterholzes theils unter, theils über den unterſten Aeſten des 
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Oberholzes, beide greifen alfo auf den Wechſelgrenzen gegenfeitig in 
einander ein, und vermitteln ſo einen dichten Schluß. Letzterer wird 
noch vermehrt durch das Unterholz, welches ſo viel Beſchirmung er— 
tragen kann, daß es unmittelbar unter den Kronen, ja wenn es ein 
ſehr ſchattenertragendes, das Oberholz dagegen ein wenig verdaͤmmendes 
iſt, ſelbſt durch die Kronen hindurchwächst, wie z. B. Buchen unter 
Eichen und Kiefern. Sowohl hiedurch, als durch das Hereinwachſen 
der Aeſte des Unterholzes, unter und in die Krone des Oberholzes, 
wird aber die durch letztere beſchirmte Fläche immer noch weſentliche Unter— 
holzmaſſen produziren, und da zudem die Kronen des Oberholzes allent— 
halben, bevor das Unterholz ſie erreicht, und dann immer noch in ihren 
oberſten Theilen viel freier als im Hochwald find, läßt ſich der ſtärkere 
Wuchs aller einzelnen Bäume leicht erklären, und ebenſo gut einſehen, 
daß weil auch der Boden durch die tiefer gehenden Wurzeln des Ober— 
holzes beſſer benutzt, und die Mittelwaldfläche nie ganz entblöst, alſo 
mehr in Kraft erhalten wird, im Mittelwald offenbar ein höherer und 
werthvollerer Zuwachs ſtattfinden muß, wie im Niederwald. Es wird 
ſogar Fälle geben, wo der Zuwachs höher iſt, wie im Hochwald, z. B. 
bei ſolchen Holzarten, welche im höhern Alter ſich lichtſtellen, wie Eiche, 
Birke ꝛc. dürfte dieß der Fall ſein, weil dieſe, wenn ihr Fuß durch 
Unterholz beſchattet iſt, von Jugend auf viel räumlicher ſtehen koͤnnen, 
wie im Hochwald. Wir wollen übrigens dieſes hier zur Seite laſſen. 

Aus dem bisher Geſagten können wir aber einen ſehr wichtigen 
Schluß ziehen, nämlich den, daß jedenfalls das Oberholz unter allen 
Umſtänden (bei geeignetem Standort!) mindeſtens in eben ſo günſti— 
gem, in der Regel aber in günſtigerem Zuwachsverhältniß ſteht, wie 
ſelbſt das freiſtehende Unterholz, und da jeder Kubikfuß, welcher am 
erſteren zuwächst, ein Mehrfaches vom Kubikfuß des letzteren werth 
iſt, ſo folgt, daß der durch Beſchattung entſtehende Ver— 
luſt am Unterholz, in jeder Beziehung durch den 
Mehrzuwachs am Oberholz, vollſtändig und ſogar 
reichlich erſetzt wird, ſobald der Standort für Ober, 
holz günftig, die Holzart werthvoll und der Stam m 
ein ſchönwüchſiger ift. 

Hieraus erſehen wir aber auch, wie wenig Gewicht auf die, von 
der Theorie bisher für ſo nothwendig erklärte, Berechnung der Schirm— 
flächen des Oberholzes zu legen iſt. 

Abgeſehen davon, daß kein Menſch im Stande iſt, in einem Mit— 
telwald von nur einiger Größe die beſchirmte Fläche ſicher auszumitteln, 
und noch weniger zu beſtimmen, wie groß der Schirmdruck nach 20 
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oder 30 Jahren fein wird, beſonders wenn vielerlei Lagen und Holz 
arten vorkommen, iſt es entweder ganz gleichgültig, ob etwas mehr 
Unterholz, ja bei gutwüchſigem Oberholz iſt es gerade wünſchenswerth, 
wenn recht viel Unterholz überſchirmt wird. Die mehr der praktiſchen 
Richtung angehörigen Forſtſchriftſteller haben bis jetzt dieſe Schirm 
flächenberechnungen mit etwas ſauerm Geſicht gebracht, und dabei je— 
weils am Schluß unter der Hand zu verſtehen gegeben, daß ſie ſelbſt 
nicht viel darauf hielten, wir für unſern Theil, wollen dem Ding aber ein 
Ende machen, indem wir erklären: daß wir ſie für ganz und gar 
werthlos halten, ſelbſt, wenn ſie nur zur Verſinnlichung dienen ſollen. 

Wir kennen Hunderte von Forſtwirthen, und darunter ganz aus— 
gezeichnete Mittelwaldwirthſchafter, haben aber nie von Einem gehört, 
der bei der Auszeichnung eines Mittelwaldſchlages ſo einfältig geweſen 
wäre, die Schirmfläche zu berechnen und hienach die Bäume zu hauen, 
und wir haben doch ſchon Manches erleben müſſen! 

4. Die Schlagführung. So weit ſie ſich auf den Hieb 
des Unterholzes erfſtreckt, beziehen wir uns auf das beim Nieder— 
wald Geſagte. Nur iſt man weniger beengt in Bezug auf die Er— 
haltung der Stöcke, denn da, wo Mittelwald rathſam, iſt es auch leicht 
möglich, ausgehende Stöcke zu erſetzen. Bei dem Hiebe des Unter— 
holzes kommt aber außerdem in Betracht, daß alle zu Oberholz taug— 
lichen Stämme vom Hieb verſchont werden Hievon wird ſpäter noch 
die Rede ſein. 

Beim Ober holz haben wir vorzugsweiſe zu berückſichtigen: 

a. Die Holzart. Bezüglich des Verhaltens gegen das Unter— 
holz iſt bereits das Nöthige geſagt. Außerdem aber ſind folgende 
Rückſichten zu nehmen: Man wähle — wenn überhaupt Stämme zur 
Auswahl auf jedem Platze vorhanden ſind, ſolche Holzarten, welche 
dem Standort angemeſſen, den auf demſelben nachtheiligſten Witterungs— 
einflüſſen (Wind⸗ und Schneebruch) nicht allzuſehr ausgeſetzt find, 
welche die nothwendige Lebensdauer und überdem das Vermögen haben, 
in theilweiſe krankhaftem Zuſtand eine Zeitlang ſich erhalten zu kön— 
nen, endlich diejenigen, deren Material in höherm Alter, als ſie jetzt 
ſind, an Werth zunimmt. Bei all dem ſei man aber nicht zu ängſt— 
lich und wolle ja nicht gar zu ſpekulativ ſein. 

b. Die Aus wahl der Stämme. Wenn man nicht die Ab— 
ſicht hat, Nutzholz zu erziehen, ſondern nur Brennholz, und außerdem 
das Oberholz nur der Beſamung wegen ſtehen bleibt, genügt es, wenn 
der Stamm hinlänglich geſund iſt, ſei er vom Samen oder Stock er— 
wachſen. Man ſieht natürlich auf wüchſige und ſtufige, dabei nicht 
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allzutiefbeaftete Stämme, vermeidet dagegen die allzuſchlanken, und eine 
verhältnißmäßig geringe Krone habenden, weil dieſe erfahrungsmäßig 
am wenigſten Samen erzeugen und am leichteſten umfallen. 

Weſentlich wichtiger wird die Auswahl, wo es ſich um die Er— 
ziehung von Bau- und Nutzholz handelt. Das Sortiment iſt maß— 
gebend, welches man erziehen will, und demgemäß richtet ſich auch die 
Anzahl der Klaſſen, und ſelbſt die Wahl der einzelnen Stämme, wenn 
beſtimmte Formen, z. B. nur gerades Holz, oder Holz von beſtimmter 
Länge, gefordert werden. Hienach muß jeder Forſtwirth ſich zu richten 
wiſſen. Alle Verhältniſſe kann man ihm nicht beſchreiben. Wir unter— 
ſtellen den wichtigſten Fall, der mit der Zeit überall mehr hervortreten 
wird: Daß jede Holzart, in jeder Form und Stärke abſetz— 
bar, eine vor der andern aber höher, und das vollkom— 
menſte und reife Holz am meiſten gewerthet wird. 

Der überzuhaltende Stamm muß „ſchönwüchſig“ und ge— 
ſund ſein. Schönwüchſig iſt er im techniſchen Sinn, wenn er eine 
Form hat, welche ihn zur Verwendung als Nutzholz tauglich macht, 
je ſeltener dieſe Form (die Stärke inbegriffen) gefunden, und je mehr 
ſie geſucht wird, deſto werthvoller iſt er. Vor allem muß er ſtufig 
ſein, damit er ſich tragen kann, er kann und muß oft (beſonders beim 
Nadelholz) gerade, er kann aber ebenſo gut krumm ſein (Eichen 
Schiffbau-, Birken Wagnerholz ꝛc.). Beſondere abnorme Formen, die 
man in jeder Oertlichkeit ſtudiren muß, geben ihm da oft beſondern 
Werth. Bei Holzarten, die nur zu kleinen Arbeiten gebraucht werden, 
kommt es weniger auf die Form an. Ebenſo iſt ſtets nur die Stamm— 
länge im Auge zu behalten, welche Nutzholz verſpricht, daruber hinaus 
iſt die Form gleichgültig. Gabelförmig gewachſene Stämme werden 
leicht vom Wind geſchlitzt. Stockloden müſſen Kernpflanzen weichen, 
ſind ſie aber von jungen Stöcken, ſo können ſie ebenfalls berückſichtigt 
werden. In den der Ueberſchwemmung ausgeſetzten Orten ſichert man 
ſich oft hiedurch die Erhaltung des Stockes. Möglichſte Schaftrein— 
heit iſt gut, ſie iſt bei Holzarten, welche wie die Rothbuche, Hainbuche ꝛc. 
verdämmend wirken, beſonders zu beachten, aber bei weniger verdaͤmmen— 
den, wie die Eiche, von geringerer Bedeutung. Ebenſo da, wo man die 
Aeſte ohne Nachtheil für den Stamm entfernen kann. Ueber die Auf— 
äſtung iſt bereits das Erforderliche geſagt worden. Geſundheit des 
Stammes iſt bei ſolchen Holzarten nothwendig, welche einmal krank 
raſch abſterben, wie Birke, Aspe, Sahlweide, Erle, Eſche, Pyramiden— 
und Silberpappel, Fichte, Lärche. Bei den im theilweiſe kranken Zu— 
ſtand lange noch ſich erhaltenden Holzarten kommt alles auf die Art 
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und den Sitz der Krankheit an. Rothe und Weißfäule, durch Schwamm— 
bildung kenntlich, und ſtarke Froſtriſſe verderben den Stamm aber ſehr 
raſch und machen ſeinen Hieb bei jeder Holzart noͤthig. Bei der Eiche 
können Gipfeldürre, Stockfäule, Krebs und ſchwächere Forſtriſſe ſo 
langſam fortrücken, daß man obne Bedenken fie noch 20 - 30 und mehr f 
Jahre ſtehen laſſen kann, ebenſo die Stockfäule und Saftflüſſe bei der 
Rothulme. Die geſunden und kranken Theile ſcheiden ſich hier ſehr ſcharf ab. 

Weißtanne und Kiefer können ebenſo lang gipfeldurr aushalten. 
Weißulme, Hainbuche, Wildobſtbäume, Ahorn, weiße Weide, Schwarz 
pappel, Rothbuchen, halten zwar ſehr lange in krankem, ſelbſt vollſtän— 
dig hohlem Zuſtand aus, allein meiſtens wird der ganze Stamm, oder 
der größte Theil deſſelben, alſo der werthvollſte Theil des Baumes, 
bald weißfaul, weßhalb fie in krankem Zuſtand keine Rückſicht vers 
dienen. 

Die Eſche heilt zwar Wunden ſehr leicht, aber keine Krankheiten 
aus. Beim Anweiſen muß hierwegen jeder Baum genau betrachtet 
und unterſucht werden. Im Zweifel bleibt ein — ſonſt leicht wegzu— 
ſchaffender Stamm eher ſtehen, wenn er noch ſehr im Werth zunehmen 
koͤnnte, wird aber dann ſtets unter Aufſicht gehalten. 

c. Die Vertheilung des Oberholzes. Die Generalregel, 
daß eine moͤglichſt regelmäßige Vertheilung, nicht nur der einzelnen 
Stämme, ſondern auch der Klaſſen des Oberholzes, über die ganze 
Schlagfläche hin ſtattfinden müſſe, wie wir fie in faſt allen Lehrbüchern 
finden, läßt ſich mit dem Zuſtande der meiſten Waldungen durchaus 
nicht vereinigen, und wird ſich auch niemals allgemein durchführen 
laſſen, denn ſchon die wechſelnde Bonität des Standortes, 
die ja vorzugsweiſe den Mittelwaldbetrieb hervorruft und ſein Beibe— 
halten rathſam macht, läßt eine ſolche Vertheilung, beſonders 
der Altersklaſſen gar nicht, und da durch die Bonität auch die 
Menge bedingt wird, nichteinmal die gleichförmige Vertheilung 
der einzelnen Stämme zu. Selbſt wenn man dieſe aber bewirkt 
hätte, wird fie jedenfalls durch Wind, Schneebruch u. ſ. w. in kurzer 
Zeit wieder geſtört werden. Allerdings läßt ſie ſich annähernd bewir— 
ken, aber in wenigen Fällen, die wir ſofort andeuten wollen: 

Möglichſt gleichförmig vertheilen kann man das 
Oberholz da, wo überhaupt nur ſehr wenig übergehalten werden 
ſoll, wo nur eine oder wenige Holzarten vorkommen, und wo man 
* den zu Oberholz tauglichen Stämmen eine Auswahl hat. So 

B. bei geringem Boden, bei Holzarten, welche das Unterholz bilden 


mf ſen, aber keinen Schatten ertragen können, wie Weiden, Erlen, 
Waldbau, 4. Auflage. 8 15 
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Birken, Pappeln auf ihren eigenthümlichen Standorten, Eichen im 
Schälwald. In dieſen Fällen wird man gewöhnlich auch mit wenigen 
Klaſſen ſich begnügen müſſen. Ferner da, wo das Oberholz haupt— 
ſächlich der Beſamung wegen übergehalten wird. Hier iſt die Ver— 
theilung mit Rückſicht auf die Verbreitungsfahigkeit und auf die 
Menge des erzeugt werdenden Samens vorzunehmen, ſo z. B. bei 
Birken, deren Samen weit fliegt, viel weniger Stämme genügen, wie 
bei Buchen, daß ein ſtarker Baum, welcher eine größere Menge Samen 
trägt, für mehrere geringe zaͤhlen kann. Ferner da, wo man auf Er— 
ziehung von Nutzholz entweder ganz verzichtet, oder dieſelbe nur unter— 
geordnet ſtattfinden ſoll, dagegen ſtärkeres Brennholz, aber ebenfalls in 
nicht ſehr großer Maſſe gewünjcht wird. Endlich da, wo das Ober— 
holz zu Brennholz, das Unterholz aber zu Nutzholz dienen ſoll. Letz— 
teres z. B. bei Haſel-Unterholz (Reife, Floßwieden ꝛc.) und Buchen- 
Oberholz. a 

Die gleichförmige muß dagegen der zweckmäßigen Ber- 
theilung weichen: überall, wo es darauf ankommt, daß 
möglichſt werthvolles Holz erzogen werden ſoll. 

Die ſchönwüchſigen Stämme finden wir in den Waldungen, ins— 
beſondere in den weitaus meiſten Mittelwaldungen, nicht immer da, 
wo wir ſie gerne hätten, und wir müſſen eben dieſe Zuſtände, die 
wir nun einmal nicht ändern können, hinnehmen, wie ſie ſind, wir 
müſſen aus ihnen heraus darauf hinſtreben, daß jedes Fleckchen Boden 
im Mittelwald auf die beftmöglichite Weiſe benutzt wird, ebendarum 
aber iſt bei ungleicher Bonität von gleichförmiger Vertheilung keine 
Rede, während bei gleicher Bonität in den meiſten Fällen der Ueber— 
gang zum Hochwald am rathſamſten iſt. Vor allem find die 
werthvollſten Holzarten und Sortimente zu berückſich— 
tigen. Im Allgemeinen ſind dieß Eichen, Rothulmen, Eſchen und 
Nadelhölzer, in ſehr gewerblichen Gegenden haben aber auch alle übri— 
gen Holzarten, ſobald ſie in ſchönwüchſigen Stämmen vorkommen, jeden— 
falls einen höhern Werth, wie Brennholz, manche oft einen hoͤhern, 
wie die erſtgenannten Nutzhölzer. Hienach hat man ſich zu achten. 
Kommen von dieſen Holzarten alſo ſchönwüchſige, 
geſunde Stämme vor, die vorausſichtlich bis zum 
nächſten Umtrieb aushalten und werthvoller zu wer— 
den verſprechen, Jo bleiben ſie unbedingt ſtehen, all- 
ein niemals ſo, daß ſie ſich gegenſeitig drängen. 
Alle unterdrückten oder beherrſchten Stämme werden 
unbedingt herausgehauen. Von letzterem wird nur dann 
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eine Ausnahme gemacht, wenn in ſchlank aufgewachſenen Horften von 
Eichen und Rothulmen (ſeltener andern Holzarten) die zu Laßreiteln 
tauglichen Stämmchen ohne die Stütze der unterdrückten und beherrſch— 
ten ſich umbiegen würden. Aus obigem Satz wird aber weiter zu 
erkennen ſein, daß wir das Oberholz nicht nur einzeln, ſondern, wo 
jene Bedingungen zutreffen, auch in Gruppen und Horſten 
überzuhalten rathen, wobei aber jeder Stamm den nöthigen 
Wachsraum haben ſoll. 

In dieſen Gruppen und Horſten muß eine eigene Behand— 
lung eintreten, die etwas von den gewöhnlichen Hochwaldregeln ab— 
weicht. Es iſt nämlich im Mittelwald einmal das Längenwachsthum 
der Oberhölzer ein geringeres und ihre Aſtverbreitung eine größere, 
als wenn derſelbe Baum im Hochwald erzogen wird. Beides aber iſt 
ein Nachtheil, welchen man abzuwenden ſuchen muß, ſo weit es mög— 
lich iſt. Es gibt zwei Mittel hiezu: Aufäſtung von früheſter Jugend 
an, und mehr geſchloſſene Erziehung. Der erſteren können wir nur 
bedingt das Wort reden, denn bei der großen Menge der einzelnen 
Bäume und wegen der immer wiederkehrenden Waſſerreißerbildung iſt 
die Sache bei größerm Betrieb zu umſtändlich und zu koſtſpielig, ab— 
geſehen davon, daß ſie auch nachtheilig ſein kann. Dagegen hal— 
ten für zweckmäßig, wenn in den Gruppen und Hor- 
ſten der Laßreitel, und wenn nöthig auch noch der Ober— 
ſtänder, überhaupt jo lange als das Längen wachs-⸗ 
thum noch ein lebhaftes iſt, ein ſo weit geſchloſſener 
Standort erhalten, daß hiedurch möglichſter Längen— 
wuchs und Schaftreinheit herbeigeführt, und die Bil— 
dung der Waſſerreißer verhindert werden kann — 
wenigſtens im Innern der Gruppe. Bei einzeln ſtehenden Stämmen 
mag dann, ebenſo wie außen am Rande der Gruppen, die Aufaſtung 
angewendet werden. Iſt dagegen der Längenwuchs einmal nahezu 
ausgebildet, dann handelt es ſich um möglichſte Stärke— 
ausbildung des Stammes, jeder Stamm, der, obgleich 
noch nicht von andern überragt, doch im Wuchſe zurück— 
geblieben iſt, und nach dem Urtheildes Wirthſchafters 
im Laufe der nächſten Umtriebszeit die andern in ihrer 
Ausbildung beeinträchtigen wird, und jeder Stamm, 
der den frühern Erwartungen hinſichtlich ſeines Wuch— 
ſes nicht mehr entſpricht, wird entfernt, ſo daß im 
ältern Oberholz niemals ein gegenſeitiges Drängen 
ſtattfinden darf. Bei höherem Umtrieb werden daher 
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von Gruppen und Horſten jeweils nur einzelne Bäume 
oder kleinere lichte Gruppen übrig ſein, dieſe werden 
aber auch die werthvollſten Bäume enthalten, welche 
man unter den obgewaltet habenden Umftänden er» 
ziehen konnte. 

Dieſe Gruppenbehandlung iſt befonders für Eichen, Ulmen, über: 
haupt für langſam wachſende und ſolche Holzarten empfehlenswerth, 
deren Stamm im freien Stande, beſonders in der Jugend leicht durch 
nachtheilige Einwirkungen verſchiedener Art, ſo wie durch zu ſtarke 
Aſtverbreitung eine abnorme Bildung annimmt. Bei andern 
Holzarten, wie Birke, Eſche, weiße Weide, Pappeln, 
Erlen ꝛc., deren Längenwuchs meiſt ſchon nahezu, ſo 
lange ſie noch Unterholz find, ausgebildet iſt, iſt die- 
fer gruppenweiſe Stand nicht nur nicht nöthig, Jons 
dern er würde, weil fie ſehr raſch ins Gedränge kom- 
men, eher nachtheilig als nützlich wirken. Letzteres 
höchſtens bei Laßreiteln und kurzem Umtrieb, wo man bald wieder abhel— 
fen kann. Bei dieſen Holzarten finden wir, wenn ſie 
einen langen Umtrieb aushalten müſſen, das Entge— 
gengeſetzte entſtehen, nämlich hier bilden die urſprüng⸗ 
lich einzeln übergehaltenen Stämme ſpäter Gruppen 
und Horſte. 

Holzarten, welche zwar für einzelne Gewerbe ꝛc. einen bedeu— 
tenden Werth, im Allgemeinen aber als Nutzholz nur einen beſchränk— 
ten Abſatz haben, genügt es einzeln überzuhalten, aber man ſoll fte 
auch überhalten, wo man ihrer bedarf. Aehnlich verhält es ſich, wenn 
man Samenbäume zur Fortpflanzung des Unterholzes für zweckmäßig 
findet, bezüglich ihrer gleichförmigen Vertheilung wird ſich auf das 
früher Geſagte bezogen. 

Die klaſſenweiſe Erziehung des Oberholzes iſt eine Sache, 
die gewohnlich in den Büchern viel beſſer als im Walde berückſichtigt 
iſt. Wir finden, abgeſehen von Standorten, wo es der Boden nicht 
erlaubt, in der Regel eine oder die andere Klaſſe vorherrſchen, beſon— 
ders wo früher unordentlich gewirthſchaftet wurde. Die altere Theorie 
ſchrieb vor, daß die Altersklaſſen regelmäßig unter einander vertheilt 
werden, jo daß alſo ſtets ein alter Baum, 3 Hauptbäume, 10 an- 
gehende Bäume, 20 Oberſtänder und 40 Laßreitel um ſich herum⸗ 
ſtehen habe. Im Walde wird dieß aber niemals zu finden ſein, ſelbſt 
wenn ſchon lange darauf hingewirkt worden wäre. Das iſt aber ge— 
rade gut, weil man ſonſt lauter kurzſchäftige Stämme mit abgewölb- 
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ten Kronen bei den Holzarten finden würde, welche die werthvollſten 
ſind. Meiſtens findet man übrigens die jüngern Oberholzklaſſen in 
richtigerm Verhältniß als die ältern, unter dieſen iſt leider nicht ſelten 
früher aus unverſtändiger Anwendung der Lehre von der gleichförmi— 
gen Vertheilung übermäßig aufgeräumt worden. 

Betrachten wir einen Mittelwaldſchlag, der verſchiedene Alters— 
klaſſen enthält, und ſo eben nach richtigen Grundſätzen geſtellt worden 
iſt. Wir finden hier einzelne oder in kleinen Gruppen ſtehende ältere 
Bäume. Unter ihrem Schirmdruck finden wir keine andere Klaſſe von 
Oberholz, ſie hätte ja nicht aufkommen können, dagegen finden wir 
Pflanzen, welche von abgefallenem oder geſätem Samen herrühren oder 
geſetzt wurden. In beiden letztern Fällen werden es ſchattenertragende 
ſein. Außerhalb der Schirmfläche dieſer ältern Bäume ſehen wir nicht 
ſelten ihre Kinder als Laßreitel oder Oberſtänder, welche von dem bei 
frühern Verjüngungen aufgekeimten Samen, wovon die Pflanzen viel— 
leicht einige Jahre vor dem Hieb entſtanden ſind und ſich erhalten 
haben, herrühren. Iſt der Stand gruppenweiſe nothwendig, ſo finden 
wir dieß auch bei Laßreiteln und Oberſtändern ausgeführt, andern— 
falls hat man aus den vorkommenden Gruppen die ſchönſten Stämme 
nur belaſſen, hat dieſe zwar annähernd gleichförmig, aber nirgends 
ängſtlich hierwegen, vertheilt. Wir werden aber immer finden, daß die 
jüngern Oberhölzer parthienweiſe beiſammen ſind, und nur ſelten zwi— 
ſchen ältern, gewiſſermaßen eingeklemmt ſtehen. Es iſt dieß auch ganz 
natürlich. Wo ein alter Baum ſtand, werden wir auf ſeiner Stelle im 
nächſten Umtrieb nur Unterholz, im zweiten nur Laßreitel, im dritten 
Oberſtänder u. ſ. w. finden, und da dieß auf allen Stellen des Schla— 
ges gleich iſt, ſo verſteht ſich das Obige von ſelber. Hieraus wird 
nun, wenn man noch die vielen zufälligen Abgänge in Anſchlag bringt, 
welche trotz aller Vorſicht nicht zu verhindern ſind, folgen, daß bei einem nicht 
ganz geringen Oberholzſtand, auch die Altersklaſſen unregelmäßig ver— 
theilt ſind. Damit aber nie zu ausgedehnte Unterholzflächen entſtehen, 
ift es zweckmäßig, wo es nur angeht, für Vertretung 
der verſchiedenen Altersklaſſen zu ſorgen, aber die— 
ſes Streben darf nicht ſo weit gehen, daß man, um 
jüngern Klaſſen, ſeien ſie auch verhältnißmäßig noch 
ſo wenig vertreten, Platz zu machen, ſchönwüchſige, 
ältere Oberhölzer vor der Zeit ihrer höchſten Nutzbar— 
keit weghaue. 

d. Die Menge des Oberholzes. In früherer Zeit war 
man hierin durchaus nicht ängſtlich, dann aber fiel es den Gelehrten 
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ein, durch eine Menge Nechenerempel den Beweis zu führen, daß dieß 
nachtheilig ſei, und Manche hatten nun nichts Eiligeres zu thun, als 
die alten Vorräthe herunter zu hauen, wodurch ſie ſich als Männer 
der Wiſſenſchaft zeigen konnten, nicht ſelten auch ſonſt ſich angenehm 
machten, oft ſowohl nach oben, wie nach unten. Vertheilung und 
Menge ſtehen in einem gewiſſen, wenn auch nicht geraden Verhältniß, 
denn man kann Gruppen und Horſte und doch nicht viel Ober— 
holz haben. 

Daß Standort, Holzart, Schön wüchſigkeit und Ge— 
ſundheit die Menge des Oberholzes bedingen, geht aus 
dem bisher Geſagten hervor, allein außerdem kommen in Betracht: 
das Materialkapital, die Anſprüche des Waldeigen— 
thümers und der Schutz der Schlagſtellung. 

Wo der Mittelwald erſt aus dem Niederwald, oder einem jungen Hoch— 
wald hervorgehen ſoll, konnen zwar zahlreiche Laßreitel vorhanden, aber die 
Maſſe wird eine geringe ſein. Sie wird um ſo größer, je mehr Klaſ— 
ſen herangezogen werden, ſie kann gleich im Anfang eine bedeutende 
ſein, wenn der Uebergang aus einem ſchon ältern Hochwald oder aus 
dem Fehmelbetrieb ſtatt gefunden hat. 

Was die Anſprüche des Waldeigenthümers betrifft, kön— 
nen ſolche dreifacher Art ſein: 

Wenn der Waldeigenthümer danach ſtrebt, feinen Wald möglichft 
vollkommen zu bewirthſchaften, ſo daß ohne ängſtliche Berechnung nur 
auf möglichſt werthvolles Holz geſehen wird, ſo kommt es auf die 
Menge nicht an, man läßt ſtehen, was der Boden tragen kann und 
überall, wo der Standort es geſtattet, wird dann das Unterholz zum 
bloßen Bodenſchutzholz herabſinken. Man läßt alles in gutem 
Gedeihen befindliche, noch nicht völlig reife Holz, in 
der Stellung ſtehen, daß es ſich mög lichſt ausbilden 
kann“. 

Dieſe Stellung iſt von der im Hochwald ſehr weſentlich verſchieden. Dort 
kommt es vor Allem darauf an, daß der Schluß erhalten wird, zu welchem Zweck 
nicht nur viele, blos zu Brennholz geeignete, ſondern ſelbſt ſchadhafte Stämme 
ſtehen bleiben müſſen, und der Wachsraum der beſſern wenig erweitert werden 
kann. Hier aber ift letzteres in weit größerm Maße möglich, wird nur ſchönwüch— 
ſiges Holz übergehalten, dasjenige was die verlangten Eigenſchaften nicht hat, 
kann in kurzen Zeiträumen weggenommen und jede Lücke mit Unterholz beſetzt 
werden, was, wenn es auch der andern Oberhölzer wegen nicht freudig wächst, 
doch vor förmlicher Verkrüppelung durch öftern Abtrieb bewahrt wird. Der oft 
gehörte Vorwurf, daß obige Wirthſchaft ein Hochwald im Niederwald ſei, iſt alſo 
nicht ſtichhaltig. 
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Wenn dagegen der Mittelwaldbetrieb mehr des nach und nach 
aufgezehrten Materialkapitals wegen entſtanden, und der Walbbeſitzer 
in der Lage iſt, darauf ſehen zu müſſen, daß er den Abgabeſatz, wel— 
chen der Wald erträgt, vollſtändig erhalte, dann iſt die Aufgabe aller— 
dings ſchwieriger, doch wird hier durch zahlreiches Ueberhalten ſchwä— 
cherer Stämme, deren Maſſe ſo unbedeutend iſt, daß ſie kaum gefühlt 
wird, ein vermehrtes Materialkapital ohne Opfer ſich ergeben und ein 
Uebergang zu beſſern Zuſtänden, unmerklich für den Nichteingeweihten, 
erfolgen. Man wird ſich auch ſo viel Einfluß zu erwerben wiſſen, 
daß man ſtets beſonders ſchöne Stämme retten kann. Die Mehrzahl 
der Waldeigenthümer wird zwiſchen der vorigen und der letztern Klaſſe 
ſtehen, ſomit der Forſtmann meiſtens in der Lage ſein, dem Guten ſich 
zu nähern, wenn er auch das Beſſere vorerſt nicht erreichen kann. Sind 
einmal nur die erſten Schläge beſſer bedacht, je haben die Eigenthümer— 
ſelber ihre Freude daran, und nicht ſelten muß man dann wehren, wo 
man vorher treiben mußte. 

Da aber, wo der Eigenthümer durch verrückte Berechnungen über 
den Nachtheil des Oberholzes aufgehetzt iſt, oder wo er mit heißhungriger 
Geldgier jeden Stamm ohne alle Rückſicht niederhaut, der mehr gilt, als 
der gewöhnliche Brennholzpreis beträgt, und wo dem widerſtrebenden 
Forſtmann keine geſetzliche Abwehr zu Gebote ſteht, da hört freilich 
Alles auf, da iſt daſſelbe Verhältniß, wie zwiſchen Jagd und Jagd— 
ſchinderei, und wer dabei mithilft, ſinkt zum Waldſchinder herab, es 
ſei denn, daß unabwendbare Noth vorhanden ſei, in welchem Fall es natür— 
lich gerechtfertigt erſcheint, lieber die Bäume zu hauen, als das Gut zu 
verlieren, denn „das beſte Pfand iſt dasjenige, welches ſeinen Herrn löst“. 

Zum Schutz der Schlagſtellung iſt es häufig der 
Fall, daß man da, wo die Lage ſehr exponirt iſt, beſonders an den 
äußern Waldgrenzen, das Oberholz weit dichter ſtellt, alſo eine Art 
Mantel 150 —200 Schritte breit, nach innen in abnehmender Dichtig— 
keit bildet, und oft Holzarten und Stämme ſtehen läßt, welche ſonſt 
übergangen würden. Letzteres kommt mitunter auch in einzelnen Fällen 
im Innern des Beſtandes vor, wo einzelne, beſonders werthvolle Laß— 
reitel oft nur dadurch erhalten werden, daß man ſtützende Stämmchen 
aus dem Unterholze neben ihnen ſtehen läßt. Ueberhaupt iſt eine Art 
Maldgärtnerei mit dem Mittelwald unzertrennlich, die mit Maas und 
Ziel ſelbſt im Großen auszuführen iſt, weil ein Jahresſchlag nur in 
den erſten Jahren ihrer bedarf. An Rändern, wo der Wind das Laub 
verweht, iſt es oft gut, wenn etwa 2 Jahre lang ein Mantel von 
Unterholz ſtehen bleibt, bis die Stockausſchläge es im Schlage ſeſthalten. 
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Das Anweiſen und die Fällung haben im Mittelwald manches 


Eigenthümliche, allein nach unſerer Anſicht gehört dieß in die Lehre 
von der Forſtbenutzung und vom Forſtſchutz. Wir wollen hier nur jo 
viel bemerken, daß ſtarke Oberholzer vor der Fällung entäſtet werden 
müſſen, ſobald Laßreitel oder anderes Oberholz durch den Fall beſchä— 
digt werden könnte, und beſondere Vorſicht iſt beim Ausgraben nöthig. 
Nach der Schlagſtellung iſt ein Aufäſten des Oberholzes, ſo weit es 
ohne Nachtheil für dieſes geſchehen kann, alsbald, oder längſtens im 
zweiten Jahr vorzunehmen. Wo man Mittel und Arbeiter hat, dürfte 
ein öfteres vorſichtiges Aufäſten, und Wegnahme der Waſſerreißer ſehr 
zu empfehlen ſein, an ſolchen Orten wird der Holzerlös die Koſten 
meiſtens decken. 

Nach der Schlagftellung wird die Fünftlihe Ausbeſſerung viel— 
fach in Anſpruch genommen werden müſſen, beſonders wenn Ober- und 
Unterholz von verſchiedener Art ſind, allein ſehr oft wird auch ganz 
unnöthigerweiſe kultivirt, was zum Theil aber ſeine Entſchuldigung 
darin findet, daß die Stockausſchläge die Samenpflanzen, wenn dieſe 
nicht früh aufgehen und ſchnellwüchſig find, verdammen, und man da— 
her, womöglich unmittelbar nach dem Hieb auch die Ausbeſſerungen 
vornimmt, beſonders wenn das Unterholz ſchnellwüchſig iſt, und die 
Holzart keine Beſchattung ertragen kann. Das Vorhandenſein aus— 
ſchlagfähiger Stöcke in gehöriger Anzahl, und von den richtigen Holz— 
arten, das Vermögen der letztern, Wurzelbrut zu treiben, To wie die 
natürliche Beſamung, können unter Umſtänden jede Kultur überflüſſig 
oder wenigſtens dieſelbe nur theilweiſe nöthig machen. Birken, Aspen, 
Sahlweiden, Weißerlen, werden in der Regel ohne Kultur zum Vor— 
ſchein kommen. Hainbuchen und Maßholder werden ſich meiſt natür— 
lich anſamen, etwas ſeltener Rothbuche, weiße Weide, Kirſchbaum und 
Wildobfibäume Eſchen, Ulmen, Eichen, Ahorn und Nadelhölzer kommen 
zwar in vielen Standorten ebenfalls durch natürliche Beſamung häufig, 
bedürfen aber oft auch künſtlichen Anbaues. In vielen Gegenden be— 
ſorgt der Holzhäher den Anbau der Eiche in genügender Menge. Da 
jedoch, wo der Boden naß, zur Verfilzung geneigt, verhärtet und ver— 
wildert iſt, ſo wie da, wo die Grasnutzung ſchon im erſten und zwei— 
ten Jahr ſtattfindet (fie iſt oft jo werthvoll, daß fie die Koſten der 
deßwegen nöthigen Auspflanzung reichlich deckt), endlich da, wo die 
Holzartenmiſchung überhaupt, oder zwiſchen Ober- und Unterholz nicht 
die richtige iſt, wird die Kultur nöthig werden. 

Sie kann geſchehen: Durch Vorſaat, beſonders bei Holzarten, 


deren Samen überliegt. Die Eſche, deren junge Pflanzen 4—6 Jahre 
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im Stangenholz aushalten können, eignet ſich beſonders dazu, die 
Hainbuche dagegen will bald Licht haben, und wird 1—2 Jahre vor 
dem Hieb am beſten angeſäet. Buchen (Weißtannen und Fichten, 
wenn man ſie anbauen will, ebenſo) können ebenfalls — beſonders 
wenn die Beſchattung nicht zu ſtark iſt — vorgeſäet werden, je nach 
Umſtänden 2— 5 Jahre. 

Die Saat nach dem Abtrieb iſt ſchon weniger ſicher, doch ge— 
lingt ſie an richtig gewählten Orten auch öfters mit allen Holzarten. Auf 
Stocklöchern beſonders dann, wenn der Boden etwas eingeſtampft oder 
ſtark beregnet wurde, ſo daß er ſich bereits geſetzt hat. 

Die Pflanzung iſt in den meiſten Fällen am ſicherſten. Möglichſt 
ſtarke Pflanzen „find, beſonders bei ſchnellwüchſigem Unterholz und 
ſtarkem Grasfilz und bei der Waldgräſerei nöthig. Die Heiſterpflan— 
zung wird häufig angemeſſen ſein, beſonders auch mit Rückſicht auf 
Wild und Weidevieh. Stecklinge, und wo Ueberſchwemmungen häufig, 
Setzſtangen werden in manchen Oertlichkeiten bei Pappeln und Weiden 
gute Dienſte leiſten. 5 

Selbſt Ableger können unter gewiſſen Umftänden zu empfehlen fein. 

In jeder einzelnen Oertlichkeit muß der Forſtmann diejenige Me— 
thode auszumitteln wiſſen, welche die zweckmäßigſte, was heutigen 
Tages viel leichter iſt, wie früher, da überall theils gelungene, theils 
mißlungene Verſuche zu ſehen ſein werden. 

Daß man mit der Pflanzung insbeſondere überall ſo weit von 
den ausſchlagfähigen Stöcken entfernt bleibt, als nöthig iſt, damit die 
Pflanzen nicht alsbald überwachſen werden, verſteht ſich von ſelbſt. 
Mit Ausnahme größerer Blöſen iſt auch in der Regel von keinem 
Verband die Rede. Man bleibt gewöhnlich 6—8 Fuß und mehr von 
Stöcken und Stämmen entfernt, und ſetzt dann lieber die Pflanzen 
etwas enger, z. B. 3—4 Fuß von einander entfernt, oft gruppenweiſe. 
Sind die Stöcke nicht über 8— 10 Fuß entfernt, dann iſt eine Kultur 
des Schluſſes wegen nicht nöthig, denn auf dieſe Entfernung ſchließen 
ſich die Ausſchläge bald. 

Die Beſtandespflege iſt bei der ungemeinen Verſchiedenheit 
der Standorte und der Holzarten eine ſehr verſchiedene, ſo daß ſich 
nur wenige Fingerzeige geben laſſen, wenn man nicht allzuweitläufig 
ſein will. 1 

Wo natürliche oder Fünftlihe Befamung oder der Satz kleinerer 
Pflanzen ſtattgefunden hat, wird es je nach der Schnellwüchſigkeit 
der Loden (alſo je nach Standort und Holzart) frühzeitig nöthig, 
die am Boden hinkriechenden Loden wegzuſchneiden, und überhaupt 
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Einſtutzungen zu machen, wenn man von der Kultur den vollen Erfolg 
haben will. Damit ſoll jedoch nicht geſagt ſein, daß dies abſolut 
überall nothwendig wäre, denn die Mittel und die Größe des Waldes 
erlauben es nicht immer. 

Auf manchen Standorten, beſonders auf den höheren Schlamm— 
ablagerungen in der Nähe größerer Flüſſe, dann auf Lehm, Kalk ıc. 
wächst bald nach dem Hieb eine ungemeine Menge von Sträuchern 
aller Art, beſonders Hartriegel, Schneeball, Dornen u. ſ. w., welche 
gewöhnlich die Kernpflanzen gänzlich überwachſen, dabei aber den Bo— 
den ſehr erfriſchen und verbeſſern. Ihr Ausſchneiden iſt meiſtens 
nicht nöthig, denn die Kernpflanzen drängen ſich erfahrungsmäßig 
unter ihnen durch und überwachſen ſie ſchließlich — falls ihrer 
von Anfang an genug vorhanden waren — ganz ſicher. 
Kann man dann dieſes Strauchholz, wie z. B. am Rhein zu Faſchinen, 
abſetzen, jo wird daſſelbe in 8—10jährigem, oder wenn die Pflanzen 
geringer und durch die ſtarke Streckung, zu der ſie genöthigt waren, 
ſehr ſchwankend geworden und leicht dem Umbiegen ausgeſetzt ſind, in 
12 —15jährigem Alter herausgehauen. Jede dabei ſich zeigende Lücke 
wird mit ſtarken Heiſtern einer ſchnellwüchſigen Holzart, z. B. Eſchen und 
Pappeln, beſonders Pyramidenpappeln, ausgepflanzt, und die ſich nach 
und nach umbiegenden Stämmchen werden theils nach Aufbereitung 
des Gehoͤlzes, theils im nächſten Winter abgehauen, was auf den Wuchs 
der bleibenden Loden vortheilhaft einwirkt. Gewöhnlich kommen die Sträu— 
cher alsbald wieder, wenn ſchon durch die Beſchirmung zurückgebracht, allein 
nach 5—10 Jahren kann ein zweiter und vielleicht ſpäter ein dritter Aus— 
hieb, allerdings bedeutend weniger Maſſe abwerfend, ſtattfinden, wobei 
immer auch die unterdrückten Loden mitgenommen werden. Selbſt beim 
zweiten Aushieb kann noch hie und da eine Lücke durch ſtarke Heiſter 
ausgepflanzt werden. Bei dieſer Gelegenheit wird auch, wo ſchädliche 
Schlinggewächſe, wie die wilde Rebe und die Waldrebe (Cle— 
matis vitalba) vorkommen, die oft auf großen Flächen das Unterholz 
ganz überlagern, deren Vertilgung dadurch bewirkt, daß man die 
Wurzelſtöcke ausreutet, oder in Dickichten die rankenden Stämmchen 
über der Wurzel abſchneiden läßt, worauf fie abdürren. Sie wegzu— 
nehmen macht viele Mühe oder auch Schaden, wo man ſie zu Wieden 
benutzen will, kann es geſchehen. Wird dieſe Operation ein oder 
zweimal wiederholt, ſo kommen ſie nicht mehr auf, da die ſpäter er— 
folgende Beſchattung ihnen nachtheilig iſt. Der Epheu überſpinnt 
oft Oberhölzer und hindert ſie ſehr in der Ausbildung. Wenn man 
über dem Wurzelſtock ein Stück von etwa 1 Fuß Länge durchhaut 
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und wegnimmt, ſtirbt der obere Theil ab. Der, beſonders ftärfern 
Pflanzen, durch ſeine Umrankung ſchädliche wilde Hopfen wird, 
wenn man ihn vertilgen will, im Mai abgeſchnitten und hängen ge— 
laſſen, oder noch früher zu Futter gerupft, wenn er aus dem Boden 
kommt. 2 

In andern Lokalitäten können Weichlaubholzaushiebe, Aushiebe 
von mit aufgewachſenen Schutzhölzern ꝛc. auf die bereits früher be— 
ſchriebene Weiſe ſtattfinden. Der Zeitpunkt, wann, hängt von den 
Umſtänden ab. 

Wieder an andern Orten können eigentliche Durchforſtungen vor— 
genommen werden, doch müſſen dabei die unterdrückten Stämmchen 
in dem Fall verſchont werden, wenn es Kernpflanzen und wenn fie 
fähig ſind, bis zur Verjüngung auszuhalten, denn von ihnen erhält 
man oft gerade die beſten Ausſchläge, und auf ihnen beruht oft die 
Hoffnung für den künftigen Beſtand. Beſonders ſind es die ſchatten— 
ertragenden Buchen, Eſchen, ſelbſt Eichen, Ahorn, Hainbuchen, über— 
haupt alle Stämmchen, die erſt vor kurzer Zeit überwachſen wurden. 


§. 68. 
Fehmelwirthſchaft. 


Sie iſt die urſprünglichſte, alſo die älteſte Betriebsweiſe, und war 
ganz in der Ordnung, ſo lange die Waldungen von der Größe und 
in dem Zuſtande waren, daß ſie die Anſprüche der Bevölkerung in 
vollem Maße befriedigen konnten. Ganz beſonders erhielt ſich dieſe 
Betriebsart überall in entlegenern Waldungen, oder an ſolchen Orten, 
welche ſchwer zugänglich waren oder nur geringwüchſiges Holz lieferten, 
dahin begab man ſich nur, um ſolche Sortimente zu holen, welche man 
an nähern, bequemern Orten nicht mehr finden konnte. Im letztgenannten 
Fall benutzte man gewöhnlich nur die Sortimente, welche eine gewiſſe 
Stärke erreicht hatten, kümmerte ſich dagegen um alles andere Holz 
wenig oder nichts, höchſtens wurden fromme Wünſche für daſſelbe 
geäußert, und Befürchtungen ausgeſprochen für die Fortdauer ſolcher 
Waldungen, die wir in alten Schriften häufig verzeichnet finden. Doch 
wurden auch manchmal Vorſchriften zu ſchonlicher Behandlung ge— 
geben — wie die alten Waldordnungen zeigen — und häufig ſolche 
auch aufrecht erhalten. Letzteres wohl am früheſten, durch Schaden 
belehrt da, wo derartige Waldungen die Beſtimmung hatten, zum 
Schutz von Naturereigniſſen oder feindlichen Einfällen zu dienen. Be— 
kannt ſind in dieſer Beziehung beſonders die Bannwälder in den 
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Hochgebirgen, und die ſogenannten Landwehren oder Landhage in vielen 
Gegenden Deutſchlands, die zum Theil bis in die neueſte Zeit im 
Staatsbeſitz ſich erhalten haben, weit entfernt von allen andern 
Staatsgütern. 

Die in den deutſchen Wäldern fo hochwichtige Maſtnutzung hat 
ebenfalls das ihrige beigetragen, dieſe Betriebsart zu erhalten, denn 


jo lange die Bäume in dieſem Sinne zu den „fruchtbaren“ ge- 


hörten, war ihr Hieb meiſt bei ſchwerer Strafe verboten, und wurde 
der Bedarf vorzugsweiſe von abgängigen oder „unfruchtbaren“ 
Bäumen, d. h. ſolchen, welche keine für die Maſt wichtigen Früchte 
trugen, gedeckt. 

Als der Holzhandel anfing ſich zu entwickeln, namentlich der 
Nutzholzhandel in die Ferne, wurden beſtimmte Sortimente gang und 
gäbe, es wurden alſo dieſe vorzugsweiſe dem Walde entnommen, und 
das vorkommende, noch nicht ſoweit erſtarkte Holz, wurde bis dahin 
geſchont, wo es dieſe Stärke erreichte. Selbſt bis auf die — örtlich 
nothwendigen — Bauholzſortimente erſtreckte ſich dies in vielen Gegenden, 
und heute noch hat die Sortimentswirthſchaft ihre Berechtigung in 
ausgedehnten Waldungen. 

Die Beſitzer von Privatwaldungen, oft anderswoher in ihrem 
Brennbedarf gedeckt, ſuchten die Sortimente zu erziehen, welche ihnen 
zur Erhaltung ihrer Gebäulichkeiten, zur Landwirthſchaft, oder einem 
andern Gewerbe nothwendig waren, und ihr Streben ging dahin, ſie 
nicht nur für's Laufende, ſondern auch für außerordentliche Fälle in 
Bereitſchaft zu haben, wie z. B. für Brandfälle, ſonſt Neubauten ꝛc. 
Aber auch als Kapitalanlagen, auf die man in Nothfällen, oder dann 
greifen konnte, wenn es ſich um Zahlungen irgend einer Art handelte, 
namentlich Herauszahlungen an Geſchwiſter bei Gutsübernahmen, bei 
Ausſteuern u. ſ. w. ſpielten dieſe Holzvorräthe eine wichtige Rolle, 
ſie dienten und dienen heute noch, um die Wohlhabenheit des Beſitzers 
zu manifeſtiren, deſſen Kredit ſo lange ein allgemeiner iſt, als er 
Holz im Walde hat, und gewöhnlich mit dem Holzvorrath in direktem 
Verhältniß ſteht. 

Endlich war dieſe Betriebsweiſe da nothwendig, wo man auf die 
Verſchönerung einer Gegend, einer Stadt, eines Schloſſes ꝛc. ſah, 
ſchon ſeit Jahrhunderten kommen derartige Anlagen vor, und werden 
jetzt allenthalben, wo der Sinn fuͤr's Schöne weit mehr verbreitet iſt 
als früher, auf's Pfleglichſte behandelt; für ſie iſt dieſer Betrieb der 
einzig richtige. 

Alle die Bedingungen, welche denſelben früher veranlaßten, ſind 
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heute noch vorhanden, allerdings zum Theil nicht mehr in der Aus— 
dehnung wie früher, dagegen durch die Fortſchritte der Forſtwiſſenſchaft 
ſchärfer begrenzt und richtiger erkannt, und demgemäß iſt der alte uns 
geregelte Fehmelbetrieb in dünnbevölkerte Gegenden mitten im Ur— 
walde, oder in, dem Zuſtand deſſelben ſich nähernde Waldungen verwieſen, 
wo das Holz ſeiner Häufigkeit wegen wenig Werth hat und Niemand 
um deſſen Anzucht ſich kümmert. 

Allerdings treffen wir heute noch Waldungen, wo die Behandlung 
der des ungeregelten Fehmelwaldes anſcheinend ſehr nahe kommt, allein 
wenn man die Sache näher unterſucht, wird man auf ſolche Wal— 
dungen gewiſſe Grundſätze angewendet finden, welche 
nicht auf die Benutzung der Produkte allein, ſondern 
auch, und zwar oft vorzugsweiſe, auf andere Verhält— 
niſſe Bezug haben. Gerade aber dieſe Anwendung von, auf 
Wiſſenſchaft und Erfahrung beruhenden Grundſätzen in verſchiedener 
Richtung, und zur Erreichung beſtimmter Zwecke, ſtempelt eine Wald- 
behandlung zur rationellen, und eine ſolche iſt der geordnete 
Fehmelbetrieb “. 

Beim Entſtehen der Forſtwiſſenſchaft war ein ſehr großer Theil der vor- 
handenen Waldungen noch im ungeordneten Fehmelbetrieb, und bei der, 
im Verhältniß zu dieſer Betriebsart, viel zu ſehr herangewachſenen Bevölkerung 
und deren Anſprüchen großentheils verwüſtet worden. Die erſten Lehrer der Forit- 
wiſſenſchaft, ſowie die erſten wiſſenſchaftlich gebildeten Forſtwirthe, wirkten in Ver⸗ 
hältniſſen, wo der Fehmelbetrieb nicht abſolut geboten, oder wenn — er es nur auf 
fo unbedeutenden Stellen war, daß dieſe gegenüber den andern Flächen verſchwan— 
den. (Vorzugsweiſe in Nord- und Mitteldeutſchland entſtand die Forſtwiſſenſchaft, 
die ſüddeutſchen Hochgebirge, in welchen die Fehmelwierthſchaft theilweiſe viel 
nöthiger iſt, wie dort, blieben lange von ihr abgeſchloſſen.) 

Es war nun ganz natürlich, daß jene Männer in dem Fehmelwaldbetrieb 
ein Haupthinderniß der Anwendung ihrer Grundſätze ſahen, mit allen Waffen 
ihres Geiſtes gegen ihn operirten, und mit all' ihrem Einfluß auf ſeine Beſeitigung 
drangen. Alle Welt erhob ſich gegen denſelben und es hatte den Anſchein, als 
ob er ganz und gar verdrängt werden ſollte. Nur ſchüchtern verlautete hie und 
da eine Stimme zu feinen Gunſten, unter Hinweiſung auf gewiſſe örtliche Ver— 
hältniſſe. Dieſe — zum Theil bereits aus den Gebirgen Süddeutſchlands er— 
tönenden Hülferufe für den Verfolgten, von dem man nachwies, daß er noch der 
Beſſerung fähig ſei, zogen die Aufmerkſamkeit einſichtsvoller Forſtwirthe auf ſich, 
man nahm ihn unter der Bedingung, daß er, wenn er ſich in gewiſſe Ordnungen 
fügen wolle, einige Ruheplätzchen erhalten folle, wieder zu Gnaden auf. Und 
ſiehe da, er hat ſich gehalten, er war dankbar, und bereits hat man ihm vergönnt, 
feine Verbannungsorte zu verlaſſen, ja man führt ihn als wohlgebildeten Geſellſchafter 
in ſeine alte Heimath, nachdem er ſeine Untugenden abgelegt, wieder ein. (Waldrechter, 
verlängerte Verjüngungszeiträume, Nutzholzwirthſchaft in Mittelwaldungen ꝛc.) 


Wir können den Fehmelbetrieb — wir unterſtellen für das 
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Folgende den geordneten, da der ungeordnete nicht Gegenſtand waldbau— 
licher Regeln ſein kann — in zwei Abtheilungen bringen: die erſte um— 
faßt die Fälle, wo der Holzertrag mehr oder minder 
Nebenſache, der zweite dagegen die, wo er Hauptſache 
iſt. Beide können oft in eine zuſammenfallen *. 

Sehr bemerkenswerth iſt, daß der Fehmelbetrieb der erſten Abtheilung vor 
zugsweiſe an den entgegengeſetzten Grenzen der Forſtwirthſchaft, an den Grenzen 
der Baumregion in der Höhe, wie nach der Tiefe (Meeresküſte, Flugſand, Fels— 
parthien, exponirte Hochlagen u. ſ. w.) auftritt, den Vorpoſten, ja ſelbſt das 
enfant perdu derſelben bildet. Wir können dieſes Gleichniß noch da anwenden, 
wo die Forſtwirthſchaft im zerſplitterten Grundbeſitz ihre Endpunkte findet kleine 
Privatwäldchen, Feldholzzucht ꝛc.), und ſelbſt da, wo ſie in die höchſte Stufe 
der Bodenkultur — in die Gärtnerei — verläuft (Parke, öffentliche Anlagen). 

Die erſte Abtheilung hat den Zweck, den Boden ſelbſt, oder einen 
rückwärts liegenden Wald, oder die Gegend überhaupt vor nachtheiligen 
Einwirkungen zu ſichern. Nicht immer, aber doch häufig ſind dieſe 
Zwecke vereinigt auf einer Fläche, da die Mittel dieſelben ſind, faſſen 
wir ſie zuſammen. Hieher gehören: 

a. Steile, wenig zugängliche Felshalden oder Geröllparthien, 
welche nur an einzelnen tauglichen Stellen Holzwuchs geſtatten, da— 
gegen jede Kultur entweder nahezu ganz unmöglich, oder fie nur mit 
ſolchen Mitteln ausführbar machen, welche in Bezug auf den Holz— 
ertrag viel zu koſtbar wären. Bleiben ſie immer gehörig bewaldet, 
fo wird ſtets jo viel Samen von den Bäumen über die Fläche ver- 
breitet, daß innerhalb einer gewiſſen Zeit auf jedes Fleckchen wenigſtens 
ein oder mehrere Körner fallen, und allenthalben, wo es möglich ift, keimen 
und fortwachſen. Auf einer ſolchen Fläche kann daher bei derart vor— 
ſichtigem Hieb, daß nur immer bei vorhandenem Nachwuchs, gewiſſer— 
maßen aus demſelben heraus gehauen wird, eine Bewaldung ziemlich 
ſichergeſtellt werden. Der Hieb trifft vor allen andern abgaͤngige und 
ſolche Stämme, welche ihres Alters wegen, wenn ſie auch noch geſund 
ſind, keinen Samen mehr tragen, dann alle, die im Nachwuchs ſtehend 
ihre Umtriebszeit erreicht haben. Zwiſchennutzungen werden hier in der 
Regel wegen Mangel an Abſatz nicht vorgenommen, und das abfallende 
Reisholz, faules Holz u. dgl. wird auf Ort und Stelle liegen gelaſſen, um 
den Boden zu verbeſſern, indem man ſorgt, daß es nicht auf vorhandene 
Pflanzen zu liegen kommt. Ganz beſonders wichtig iſt namentlich in Roll— 
ſteinparthien die Erhaltung einer ſchützenden Moosdecke, der Forſtun— 
kräuter, wo ſolche vorkommen ꝛc. 

b. Sehr ſteile Halden mit auf Felſen, überhaupt auf undurchlaſſen— 
dem Untergrund ruhendem, gewiſſermaßen angeklebtem, oder ſonſt ſeiner 
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Lockerheit wegen leicht abrutſchbarem Boden. Hier können, wenn der Bo— 
den mit Feuchtigkeit übermäßig durchdrungen iſt, oft große Flächen in Be— 
wegung kommen, theils oben, theils unten, und ſammt allem Holz ab— 
rutſchen, wodurch dann in der Thalſohle Dämme entſtehen, hinter welchen 
das Waſſer ſich ſtaut, entweder — wenn ſein Druck der Feſtigkeit des 
Erdſturzes überlegen iſt, denſelben durchbrechend und oft furchtbare Ver— 
wüſtungen anrichtend, oder hinter demſelben einen Teich oder See bildend, 
der kulturfähige Flächen bedeckt, und noch weit aufwärts den Grund zur 
Vermoorung, Verſumpfung und Verſauerung legt. In hinreichend mil— 
dem Klima kann Niederwald, oder beſſer Mittelwaldbetrieb in der Art 
ſtattfinden, daß auf den weniger gefährlichen Stellen Oberholz überge— 
halten wird, in hiefür nicht geeigneten Lagen, oder in der Region der 
Nadelhöͤlzer aber iſt ein Fehmelwald von ähnlicher Beftandesform noth- 
wendig. Hier wird man an gefährlichen Orten, hauptſächlich wenn 
Strauchwuchs vorkommt, oder die Alpenerle, die Latſche ſich zeigt, dieſe 
erhalten, aber auf ſehr hochſtämmige Bäume anderer Holzarten verzichten, 
weil dieſe vom Winde geworfen, oft große Wulzen veranlaſſen, in 
und hinter welchen das Waſſer ſich ſammelt, und durch welche der 
erſte Anſtoß zur Abſchwemmung gegeben wird. An den hie und da 
vorkommenden, klüftigen Felſen, an minder ſteilen, oder überhaupt 
weniger Beſorgniß veranlaſſenden Stellen, werden dagegen die Bäume 
die vortheilhafteſte Umtriebszeit erreichen, und auf letztern Orten werden 
Gruppen und Horſte völlig regelrecht verjüngt werden können. Zwi- 
ſchennutzungshiebe ſind bedingt anwendbar, Kulturen auf entſtehenden 
Lücken und Blöfen ſehr empfehlenswerth, Arbeiten zur Befeſtigung 
des Bodens, Ableiten des überſchüſſigen Waſſers, Anſtalten zur Aus— 
bringung des Holzes mit möglichſter Bodenſchonung, wenn es nur 
immer angeht, nothwendig. Weganlagen in einer ſolchen Halde 
können, wenn ſie einigermaßen in den Boden einſchneiden, ſehr ge— 
fährlich werden. Wir berühren dieſe Maßregeln hier nur, ihre nähere 
Auseinanderſetzung gehört der Lehre vom Forſtſchutz an. 

c. In allen der Baumregion nahen Hochlagen finden wir den 
geſchloſſenen Wald nach oben hin, und beſonders auch auf allen Spi— 
tzen und Kämmen, oder ſcharfen Rücken, Vorſprüngen ꝛc. lichtſtehender, 
lückiger werdend, nur noch einzelne Bäume vorſchiebend, und endlich 
in kümmerlich verkrüppeltem Geſtrüppe erſterbend. So wie der volle 
Schluß aufhört, ändert ſich das Wachsthum raſch, Länge und Dicke 
ſchrumpfen gewiſſermaßen ein, Gipfel und Zweige von allen Stürmen 
gepeitſcht, vom Schnee zerbrochen, vom Blitze zerriſſen, Stämme in 
allen Graden des Abſterbens, ſtehenden und liegenden Gerippen gleich, 
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bieten einen eigenthümlichen Anblick, der mit nichts Aehnlichem ſich 
vergleichen läßt. Gewöhnlich erſtreckt ſich dieſer oberſte Gürtel, vom 
Aufhören des geſchloſſenen Waldes bis zum Aufhören des Holzwuchſes, 
auf 500 bis 1000 Fuß Höhe und etwa ½ bis 1 Stunde Wegs 
Entfernung, bald mehr, bald weniger. In minder hohem Gebirge iſt 
der Gürtel ſchmaler, und ſind oft nur die höchſten Kuppen unbewaldet, 
theils mit Geſtrüpp bedeckt, theils, beſonders bei ſanft verflächten 
Kuppen, ſorgfältig gereinigt und als Weidfläche bis an den geſchloſſe— 
nen Wald hergerichtet. Mit Ausnahme der Alpenländer kommen in 
Deutſchland nur wenige Flächen vor, welche oberhalb der Baumregion 
liegen, jedenfalls nicht hoch über derſelben, und ſogar über dieſe ſcheint 
früher, wie zum Theil noch vorhandene Ueberbleib ſel beweiſen, wenig— 
ſtens gruppenweiſe und einzeln der Holzwuchs ſich erſtreckt zu haben, 
was ſich auch daran erkennen läßt, daß der geſchloſſene Wald bis 
nahe an ſie hinreicht. Je kahler, ſteiler, hoͤher und maſſenhafter aber 
die, oberhalb der Waldregion liegende Fläche iſt, um ſo mehr Gefahr 
iſt für die tiefer liegenden Flächen zu fürchten, und kommt hiezu noch 
eine bedeutende Beweidung, ſo wird der geſchloſſene Wald immer mehr 
abwärts gedrängt. Zürbelkiefern, Latſchen, Fichten und Lärchen, ſowie 
Vogelbeeren, Birkengeſtrüpp und Alpenerlen bilden, mit Unterſtand 
von Heidelbeerarten und Alpenroſen, die oberſte Waldregion der Alpen— 
länder, Krummholzkiefern, Fichten, Vogelbeer und Birken, mit Heidel— 
beer⸗ und Heidenarten die in den andern höhern Gebirgen Deutſchlands. 
In den Alpenhöhen iſt gewöhnlich der über der Baumregion vorkommende 
Boden, ſo weit er zugängig iſt und noch Pflanzen hervorbringt, zu 
ſchätzbarer Weide benutzt, leider aber ſind dieſe Weiden, obwohl in 
manchen Ländern die Viehzahl beſchränkt iſt, welche aufgetrieben werden 
darf, meiſtens mit Vieh ſo überſtellt, daß dieſes in dem oberſten Wald— 
gürtel das Aufkommen von nachwachſendem Holze ſehr verhindert. 
Wir finden viele Stellen, wo trotz der günſtigen Umſtände für die 
Anſamung, weit und breit keine Pflanze zu ſehen iſt. 
Erfahrungsmäßig verlieren die Weiden, je kahler ſie werden, und 
je mehr die Waldregion herabgedrückt wird, um ſo mehr Werth, haupt— 
ſächlich durch die vermehrten Abſchwemmungen, und ebenſo bedarf die 
Sennerei des Bau- und Brennholzes in nächſter Nähe der Hütten, 
ſowie bald da, bald dort Holz zu Verzaͤunungen der Abgründe, der 
etwaigen Gehege u. dgl., jedenfalls kann daſſelbe von oben eher als 
von unten dahin gebracht werden, des von dorther leichtern Transports 
wegen. Ebenſo muß das Vieh bei ſtürmiſcher Witterung und über— 
mäßiger Hitze bewaldete Zufluchtsorte, ſogenannte Stellen haben. 
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Werden alle dieſe Umſtände gewürdigt, jo wird die Nothwendig— 
keit des Fehmelbetriebs mit vielerlei Rückſichten auf die einzelnen Vor— 
kommniſſe Jedermann einleuchten. Gerade aber dieſe Vorkommniſſe 
laſſen ſich in einem Lehrbuch nicht ſämmtlich aufzählen, jedenfalls 
laſſen ſich keine durchweg anwendbaren Regeln geben, hier muß, wenn 
irgendwo, der Wirthſchafter ſelbſt denken, und die wiſſenſchaftlichen 
Sätze auf jeden einzelnen Fall mit den Ermäßigungen anwenden, 
welche für denſelben nothwendig erſcheinen. Wir wollen verſuchen, 
wenigſtens die Sache im Groben auszuarbeiten: 

Es gibt Fälle, wo man ſich lediglich auf Forſtſchutzmaßregeln 
beſchränkt und wirthſchaftliche gar nicht vorkommen, weil man entweder 
die bereits mehrfach beſprochenen Gefahren des Abſchwemmens, des 
Schneeſchubs, der Lawinen ꝛc. befürchtet, weil man die ſtete Beweidung 
vorerſt nicht hindern, alſo auch keine Hoffnung auf natürliche Fort— 
pflanzung des Waldes haben kann, und endlich, weil man aus Mangel 
an Wegen und ſonſtigen Transportanſtalten, deren Herrichtung der 
niedere Holzpreis nicht verlohnen würde, auf die Holznutzung verzichtet. 
Man läßt alſo das Holz geradezu verfaulen oder — was bereits der 
erſte Anfang einer rationellen Bewirthſchaftung iſt — man haut die 
hie und da vorkommenden dürren oder dem völligen Abſterben nahen 
Bäume um, und läßt ſie ſammt den Aeſten bunt durcheinander liegen, 
damit im Innern dieſer, Verhauen ähnlichen Stellen, etwa aufkeimende 
Pflanzen dem Viehbiß entgehen. Ober- und unterhalb dieſer Lager— 
hölzer, welche die Fläche weit mehr vor jenen Gefahren ſchützen, als 
wenn fie ſtehen geblieben wären, ſowie an den 3 — 4 Fuß hoch bes 
laſſenen Stöcken, ſammelt ſich nach und nach durch Anſchwemmung 
beſſerer Boden, und theils in dieſem, theils auf den Stämmen und 
Stöcken, erſcheinen gewöhnlich die erſten Pflanzen, die theils im faulen— 
den Holze ſelbſt, theils in der Moosbedeckung deſſelben ihre Wurzeln 
treiben, bis ſie den Boden erreichen. Hier ſind ſie auch am meiſten 
bei etwaiger Bodenverwilderung vor den Gefahren dieſer geſchützt. 
Selbſt in dem Fall, wo man die Beſtände eben aus Furcht vor jenen 
Gefahren ſo alt hat werden laſſen, daß ſie keinen Samen mehr tragen, 
wird das Hauen des abſtändigen Holzes beſſer ſein, als das aufrecht 
Verfaulenlaſſen, wenn man die Koſten nicht ſcheut. 

Dieſes Verfahren läßt ſich da vollſtändig nicht nur rechtfertigen, 
ſondern geradezu für das rationellſte unter den gegebenen Umſtänden 
erklären, wo man große, bisher wenig oder gar nicht benutzte, unweg— 
ſame, ſchlechtbehandelte, verwahrloste Waldflächen unterhalb liegen hat, 
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oberften Gürtels — leichterer Verjüngungsfähigkeit, Zugänglichkeit 
und größerem Holzwerth, ſowie wegen überhaupt günftigeren Wachs— 
thumsverhältniſſen, eine beſſere Ordnung in weit höherm Grade wün— 
ſchenswerth iſt, zu deren Herbeiführung alle verfügbaren Kräfte con— 
centrirt werden müfjen, und oft wegen Mangel an Menſchenhänden 
kaum nothdürftig zureichen. Thoͤricht wäre es hier, die Kräfte zu 
zerſplittern, da in dem oberſten Gürtel 20 bis 30 und mehr Jahre 
kaum unmerklich den bisherigen Zuſtand verändern werden. 

Hat man dagegen freiere Hand bekommen, ſo wird in demſelben 
vorerſt eine ſtrenge Hege gegen übermäßige Weide (ganz ſie zu ver— 
hindern, wird in den wenigſten Fällen angehen) eingeführt, was oft 
dadurch erleichtert wird, daß man tieferliegende Waldungen, die dem 
Maul des Viehes wenigſtens ſo weit entwachſen ſind, daß es ſie 
nicht zu Grunde richten kann, öffnet. Iſt der Beſtand im oberſten 
Theil ſo, daß noch Samen erwartet werden kann, und daß Holz von 
jüngern und altern Klaſſen durcheinander, auf den Lücken auch wohl 
Vorwuchs ſich findet, der — wenn noch ſo verbiſſen und verfrüppelt, 
doch ſorgſam zu ſchonen iſt, bis beſſere Pflanzen in ſeiner Nähe auf— 
gekommen ſind, ſo wird durch Herausnahme der ſtärkſten, zu Nutzholz 
am tauglichſten befundenen Stämme (die dürren werden als bereits 
gefällt vorausgeſetzt) der Beſtand jo gelichtet, daß Pflanzen ſich et> 
halten können. In Ermangelung eines reichen Samenjahrs iſt eine 
tüchtige Einſaat zweckmäßig, wenn nicht ſchon Vorſaat ſtatt hatte. 
Alles dürre und unbrauchbare Holz, ſowie alles Reißholz bleibt liegen, 
bei letzterem wird das allzudicht liegende auseinandergezogen. Die 
Stöcke bleiben 3 bis 6 Fuß hoch. Wo die Lagerhoͤlzer den Trans— 
port hindern, werden Trumme herausgehauen, um das Durchgleiten 
der Stämme zu ermöglichen, und man ſucht dann natürlich ſo viele 
als möglich auf einem Abfuhrweg, Schleifweg oder in einer Rieſe zu 
fördern. Je beſſer die Transportanſtalten, um ſo leichter geht auch 
die Behandlung dieſer Waldungen von ſtatten. Durchaus proportional 
der zu befuͤrchtenden Gefahren muß die Vorſicht bei dieſem Hiebe fein, 
dies kann auf der einen Seite ſo weit gehen, daß man nur die 
ſchönſten einzelnen Stämme, z. B. Holz für feinere Arbeiten, zum 
Schnitzen, fuͤr Inſtrumentenmacher ꝛc. herauspläntert, auf der andern 
Seite aber bis zur Führung einer Art von Lichtſchlag. Vorſichtiger 
Anfang und kühnes Ende laſſen den ächten Hochgebirgsforſtwirth 
erkennen! 

Kann Pflanzung angewendet werden — wozu oft die Hände 
mehr wie die Gelder fehlen — ſo wird ſie wo möglich vorgenommen, 
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zu dieſem Ende werden Pflanzſchulen an etwas niedrigeren und 
geſchützt liegenden Orten einige Jahre vor dem Angriff angelegt. 
Pflanzen aus bedeutend beſſerm Klima gehen meiſtens zu Grunde. Saat 
wie Pflanzung ſucht man dadurch zu ſichern, daß man ſie in der Nähe 
der ſchützenden Lagerhölzger, Stöcke, Steine, des verfrüppelten Vor— 
wuchſes ꝛc. anbringt. 

Je nachdem der Nachwuchs ſich zeigt, bald früher, bald ſpäter, 
etwa 5 bis 15 Jahre nach dem erſten Hieb, kann der zweite in ähn— 
licher Weiſe ſtattfinden, mit denſelben Modifikationen, wie ſie die Vor— 
ſicht nothwendig macht, es kann alſo bald ſchwächer, bald ſtärker zu— 
gegriffen werden. Je mehr letzteres der Fall, um ſo erwünſchter iſt 
es des Holztransports wegen, denn in ſolchen Lagen zahlen ſich die 
Einrichtungen für denſelben nur, wenn größere Maſſen verbracht 
werden können, und iſt alſo das Auspläntern einzelner Stämme 
immer etwas ſehr — recht ſehr Mißliches, wenigſtens ſo lange die 
Wege fehlen. 

War von Anfang an ſehr viel Vorwuchs vorhanden, und bildet 
dieſer nach dem erſten Hieb bereits mit den jüngern Altersklaſſen 
einen widerſtandsfähigen Beſtand, jo unterbleibt wohl auch der zweite 
Hieb und erfolgt alsbald der letzte oder die einſtweilige Räumung. 

Bei dieſer wird alles ältere Holz, d. h. wenn man eine gewiſſe 
Umtriebszeit feſtgeſetzt hat, z. B. 150 bis 200 Jahre, alles was bereits 
nahezu dieſes Alter erreicht oder überſchritten, und eine benutzbare 
Stärke hat — Scheitholztrumme liefert — in ſo fern gehauen, als 
es keine Lücken oder nur ſolche veranlaßt, die kultivirbar, jedenfalls 
gefahrlos ſind; der letzte Schlag wird alſo vorwiegend Brennholz 
liefern. Dabei wird eine Art Reinigungshieb vorgenommen, indem 
alles ſchlechtwüchſige Holz gehauen und nebſt dem unter Scheiterſtärke 
habenden Gipfel- und Aſtholz der Fäulniß überlaſſen bleibt; von ſchäd— 
lichen Forſtinſekten iſt hier nichts zu befürchten. Nicht ſelten wird bei 
dieſer Gelegenheit auch das Lagerholz noch gemuſtert und oft manches 
Klafter davon als tauglich gefunden. 

Wo möglich wird noch kultivirt, doch rechnet man darauf, daß 
die Lücken, ſobald die älteſten Klaſſen des Nachwuchſes Samen tragen, 
trotz Forſtunkräutern und Weide ſich beſamen werden. Ueberhaupt 
wird man hier den Waldſchluß immer vermiſſen, wie er in tiefern 
Lagen mit Recht angeſtrebt wird, man wird an die Beſtände einen 
andern Maßſtab legen müſſen. Im Hochgebirge werden ſolche für 
normale gelten, die im Mittelgebirge als ſehr lückige angeſprochen 
werden, es ſcheint auch, daß für alle Zeiten ein ſolcher — wenn auch 
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theilweiſe geringerer Unterſchied bleiben wird, wenigſtens iſt uns noch 
kein erfahrener Hochgebirgsforſtmann bekannt geworden, der dies bes 
zweifelt hätte, wenn ſchon kein Vernünftiger bezweifelt, daß durch 
ſteigenden Holzwerth und erleichterte Transportmittel ſehr vieles noch 
verbeſſert werden kann, wie dies allerorts bis in die Ebenen herab 
der Fall war. 

Ausdrücklich aber wollen wir bemerken, daß obiges, zwiſchen 
Fehmel- und Schlagwirthſchaft liegende, aber doch mehr dem erſteren 
Betrieb angehoͤrige Verfahren noch ſehr günftige Verhältniſſe und 
Umſtände vorausſetzt, für die ſchwierigſten, wie ſie am oberſten Rand 
des Gürtels vorkommen, wird in der Regel die natürliche Verjüngung 
ſchon um deßwillen nicht ausreichen, weil in den unwirthlichſten Höhen 
die Samenjahre allzu ſelten ſind, oft nicht einmal jedes Jahr voll— 
ſtändige Verholzung ſtattfindet. Die Holzbenutzung tritt hier als Zweck 
vollſtändig in den Hintergrund, nur etwa der lokale Bedarf für die 
Alpenwirthſchaft ſpielt noch eine Rolle, Hauptſache iſt hier Beſchützung 
der Fläche ꝛc., und wenn dieſer Zweck jo wichtig wird, daß er eine 
Kultur nothwendig macht, ſo muß dieſe vorgenommen werden. Ob— 
wohl ſchwierig, iſt ſie doch an vielen Stellen ſchon mit Erfolg ange— 
wendet werden. Am ſicherſten, verhältnigmäßig, gelingt fie unter dem 
Schutz von Alpenroſen und anderm Geftrüppe, die Büſchelpflanzung 
wird vielſeitig empfohlen. 

Zwiſchennutzungen kommen in derartigen Hochlagen wohl nur 
ſelten und bis jetzt wenigſtens höchft ausnahmsweiſe vor, da in der 
Regel nicht einmal Dürrftänder und Windfälle ꝛc. benutzt werden 
können, wenn letztere nicht etwa auf einer Stelle maſſenhaft erfolgen. 
Man hat zwar vorgeſchlagen, durch weitläufige Pflanzungen, früh— 
zeitige und öftere Durchforſtungen, die Beſtände widerſtandsfaͤhiger, 
namentlich gegen Stürme, Schneedruck und Lawinen zu machen, ſolche 
Vorſchläge find aber in der Regel beſſer gemeint, als auszuführen, 
hie und da auch von Leuten gegeben worden, die wohl Mittelgebirge 
vor Augen gehabt, die Zuftände des Hochgebirges aber nicht gewürdigt 
haben. 

d. Der Fehmelbetrieb iſt aber auch an andern Orten, außer dem 
Gebirge oft nöthig, um eine Gegend vor den Nachtheilen der Stürme 
zu ſchützen, wie bei ſehr weiten Ebenen, Steppen und vor Allem längs 
den Seeküſten bei fehlenden oder mangelhaften Dünen, oder auch auf 
denſelben, in ihren Einſattelungen und hinter ihnen landeinwärts. 
Kiefer und Fichte ſpielen auf dem geringern, die Buche und Eiche 
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die Weißtanne* in unmittelbarer Berührung mit dem Seewind vor- 
fommen und gedeihen. Sie wäre allerdings, falls der Boden für fie 
paſſend wäre, die ſicherndſte Holzart. Der Fehmelbetrieb iſt hier jeden— 
falls ein anderer, als in den Alpenländern, weil hier die Gefahr des 
Schneeſchubs und der Erdrutſche ꝛc. wegfällt. 

* Mühry in den Verh. deutſch. Land- und Forſtw. in Hanover 1852 in v. 
Wedekinds Jahrb. III. Bd., 2. H., S. 164 u. a. O. 

e. Um Verſandungen abzuhalten, wie an der Seefüfte, oder das 
Beweglichwerden des Sandes zu verhüten, wie im Binnenlande, iſt 
gleichfalls der Fehmelbetrieb zweckmaͤßig. Obwohl die Kiefer für den— 
ſelben nichts weniger als angemeſſen iſt, wird ſie hier doch des ge— 
ringen Bodens wegen in der Regel vorherrſchen. Beſonders wichtig 
ſind die ſamentragenden Stämme, da durch ſie ſtets das Aufgehen 
von Pflanzen geſichert bleibt, von denen, wenn auch jeweils Tauſende 
verweht werden, bald da, bald dort einige durchkommen und zur Be— 
ruhigung der Fläche beitragen. Stellenweiſe Aufaſtung der ältern 
Stämme, um dem Nachwuchs in der 1 aufzuhelfen, dürfte 
nicht zu verſäumen ſein. 

Hieher iſt überhaupt auch der Fehmelbetrieb zu rechnen, wo er zur 
Erhaltung der Bodenkraft angewendet wird, wie ihn z. B. v. Berg für 
den armen Quaderſandſtein empfiehlt. Thar. Jahrb. 6. Bd., 1850, S. 141. 

f. Endlich, wenn gleich in beſchränkterem Maße, dürfte ſich der 
Fehmelbetrieb an den Ufern ſolcher Gewäſſer empfehlen laſſen, welche 
große Eismaſſen mit ſich führen und dieſe oft weit im Innern der 
Waldungen ablagern. Soweit die vorkommenden Bäume die Spuren 
davon an ſich tragen, muß dann der Bereich des Fehmelbetriebs gehen. 
Häufig werden hier Erlen, Weiden, Weißulmen u. ſ. w. die tauglichen 
Holzarten bilden. Müſſen ſolche Bäume gehauen werden, ſo ſind 
möglichſt hohe Stöcke zu belaſſen. Beſonders haben wir hohe Stöcke 
mit ihren Ausſchlägen oft ſehr zur Abwehr geeignet gefunden. An 
raſch fließenden Bächen gehört auch die Eſche beigerechnet. Hinter 
den ſchützenden Bäumen (unterhalb und zur Seite) kommen gewöhn— 
lich diejenigen auf, welche ſpäter den Schutz übernehmen. 

Die früher zur Vertheidigung dienenden Landhage, ſowie die 
öffentlichen Anlagen werden wir füglich uͤbergehen können, da erſtere 
nur ſelten mehr vorkommen dürften, für letztere aber die Regeln der 
Gartenkunſt zum Theil berückſichtigt werden müſſen. 

Wir kommen nun zu der zweiten Abtheilung, wo der Fehmel— 
betrieb nicht des Schutzes wegen, ſondern in der Abſicht eingeführt 
iſt, gewiſſe Holzſortimente zu erziehen, und ſobald ſie erwachſen ſind, 
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ohne längeres Zuwarten zu nutzen, oder in der Abſicht ſtets gewiſſe 
Sortimente oder Maſſen vorräthig zu haben. Auch hier iſt natür— 
lich ebenfalls keine vollſtändige Anleitung zu geben. 

Mehr oder weniger wird aber dieſer Betrieb — kleine Privat— 
waldungen etwa ausgenommen, mit der Wirthſchaft zuſammenfallen, 
wie wir ſie z. B. bei der Verjüngung unregelmäßiger Weißtannen— 
beſtände $. 20 und ſpäter mehrfach angeführt und als „Hochwald, 
mit verlängertem Verjüngungszeitraum“ bezeichnet haben, ſo daß wir 
uns hier darauf beziehen können. 

Am mannigfaltigſten iſt aber unſtreitig der Fehmelbetrieb in den 
kleinern Privatwaldungen, ſo daß man für jede einzelne Gegend in 
Deutſchland ein Buch darüber ſchreiben könnte. 

Obwohl der Standort und die Holzart in der Regel den Betrieb 
vorzugsweiſe bedingen, jo hängt wieder jo viel von den Vermögens— 
verhältniſſen, der Wirthſchaftlichkeit, den Kenntniſſen, ſelbſt der Laune 
des Beſitzers ab, wird ſeine Handlungsweiſe durch ſeine übrigen Ver— 
hältniſſe, durch die Holzabſatzgelegenheit, ſelbſt durch örtliche Gebrauche 
und Gewohnheiten ſo ſehr beſtimmt, daß dieſe Wirthſchaft allen Regeln 
fi) entzieht. Gewöhnlich iſt fie mehr oder minder den Behandlungs- 
weiſen anderer, oft größerer Waldbeſitzer nachgeahmt, welche dem Eigen— 
thümer beſonders eingeleuchtet haben. 

Gerade wegen dieſer Vielſeitigkeit find aber dieſe Privatwaͤldchen 
für den Forſtmann vom höchſten Intereſſe, ſobald er einmal eine ge— 
wiſſe Höhe der techniſchen Ausbildung erreicht, oder für den jüngern, 
wenn er Gelegenheit hat, an der Seite eines ältern, erfahrenen Mannes 
ſie zu ſtudiren. Man findet ebenſo häufig Beiſpiele, wie man es nicht 
machen darf, als ſolche, wo der Beſitzer auf Feinheiten in der Be— 
handlung gekommen iſt, die dem gewiegteſten Forſtmann Ehre machen 
würden. Beſonders intereſſant wird die Sache, wenn man in Geſell— 
ſchaft des Beſitzers den Wald beſucht und von dieſem die Gründe ſeines 
Verfahrens ſich erlaͤutern läßt. Wir haben vielfach und lange Zeit 
Gelegenheit gehabt, Privatwaldungen der verſchiedenſten Art kennen zu 
lernen, oft ſind wir von den Beſitzern derſelben über deren Bewirth— 
ſchaftung zu Rathe gezogen worden, mitunter haben wir dabei mehr 
von dieſen, als ſie von uns gelernt. Wir können daher mit vollem 
Rechte das Studium der Privatwaldwirthſchaft empfehlen, und wer 
ſich die deßfallſige Mühe gibt, wird finden, daß ſolche nicht ſo ſchlecht 
iſt, wie manche orthodoxe Staatsforſtwirthe glauben. Allerdings gibt 
es auch Uebelhauſer, allein ſie bilden, beſonders in wohlhabenden 
Gegenden, ſelten die Mehrzahl. 
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Wir haben zwar die meiſten Holzarten bereits bezeichnet, welche 
für den Fehmelbetrieb paſſen, wollen ſie jedoch noch einmal flüchtig 
zuſammenſtellen: 

1. Die Weißtanne ſcheint für dieſen Betrieb überall inner— 
halb ihres Verbreitungsbezirks wie erſchaffen, da ſie allen größere 
Bäume bildenden und lange Dauer habenden Holzarten darin über— 
legen iſt, daß ſie einen hohen Grad von Beſchattung ertragen und ſo— 
bald dieſe vermindert wird, entſprechend fortwachſen kann. Auch brei— 
tet ſie ihre Krone niemals allzuweit aus und erſetzt ſie den Gipfel. 

2. Die Fichte kommt ihr hierin am nächſten, nur muß der 
Boden genügende Feſtigkeit haben, damit ſie den Stürmen erfolgreichen 
Widerſtand leiſten kann, wie das in den ſüddeutſchen Gebirgen erfah— 
rungsmäßig der Fall iſt. 

3. Die Buche erträgt faſt ſo viel Schatten, als jene beiden, 
vermag ſich jedoch, einmal unterdrückt, nach der Freiſtellung nie mehr 
zu erholen und breitet außerdem ihre Kronen zu ſehr aus. 

4. Die Eiche kann zwar ſelbſt keine bedeutende Beſchattung er— 
tragen, wird alſo nur da vollkommen, wo ihr Gipfel freiſteht, dagegen 
können andere Holzarten unter ihr eher aufkommen, deßhalb findet 
man ſie auch im Fehmelwald entweder in ſtändiger oder vorübergehen— 
der Miſchung. Die Miſchung iſt um ſo nöthiger, als die Eiche den 
Boden nicht verbeſſert, daher ſich nur auf ganz ausgezeichnetem Boden 
ſelbſtſtändig erhalten kann. 

5. Die Kiefer iſt hinſichtlich ihres Verhaltens gegen Beſchat— 
tung noch empfindlicher als die Eiche, und ihr in der Duldung 
anderer Holzarten ähnlich, nur ihre eigene Art beſchattet fie zu ſehr. 
Gemiſcht iſt fie pafjend, in reinen Beſtänden aber iſt, wenn Fehmel— 
betrieb nöthig, auf Flugſand oder ſonſt ärmerem Boden fie allein oft 
fähig zu wachſen. 

6. Die Lärche verhält ſich ganz ähnlich, mit Ausnahme der Boden- 
anſprüche, die ſie für Flugſand nicht tauglich machen. Im Fehmelwald 
wird ſie durch ihren raſchen Wuchs ſich bald da, bald dort durchbringen. 

Die harten Laubhölzer, beſonders Eſche, Ahorn (mit Maß— 
holder in milden Gegenden) und Ulme, Elsbeerbaum, Kirſchbaum, 
Wildobſt ꝛc. wird man in allen Fehmelwaldungen, wo der Standort 
dieſen Holzarten zuſagt, ebenſo finden, wie im Hochwald und daſſelbe 
kann von den Weichlaubhölzern geſagt werden, deren Aushieb 
gerade ſo wie bei jenem ſtattzufinden hat. 

Ueber die im Hochgebirge allein vorkommenden Zürbelkiefer 
und Latſche iſt bereits das Nöthige geſagt, auch die Spirke gehört 
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dazu. Nur eine ſehr ſchätzbare kleinere Baumart haben wir noch nicht 
genannt: den Taxus, welcher für den Fehmelwald ſo gut paßt, wie 
die Weißtanne. 

Durch den unbeſchränkteren Luft- und Lichtraum, der bei dem 
unregelmäßigen Zuſtand des Fehmelwaldes einzelnen Stämmen zu gut 


kommt, erwachſen dieſe oft zu einer ſelteneren Stärke, als im regel⸗ 


mäßigen Hochwald, ſie können einzeln, bis fie die höchfte Stärke erreicht 
haben, belaſſen werden, weil außerdem in der Regel, wenn ſie auch 
längft keinen Samen mehr tragen, andere Bäume, welche dieſes Ver— 
mögen noch haben, für die Beſamung genügen. Außer den bereits 
geſchilderten Nachtheilen und Vortheilen, welche die Fehmelwirthſchaft, 
ſelbſt die geordnete im Gefolge hat, wären etwa noch folgende anzuführen: 

1. Der Holzmaſſenertrag iſt nicht jo hoch, als bei einer regels 
mäßigen Schlagwirthſchaft, weil immer ein Theil des Holzes durch die 
herrſchende Klaſſe unterdrückt wird“. Dieſer Einfluß iſt um fo größer, 
je weniger die Holzarten den Druck von andern ertragen können. Die 
Weißtanne wird noch am meiſten im Fehmelbetrieb““ angetroffen, 
namentlich in den zahlreichen Privatwaldungen des Schwarzwaldes. 

»In höherem Alter der Horſte fallen die Altersunterſchiede weniger in die 
Augen, weil ſich der Höhenwuchs mehr ausgleicht 


Auf dem Schwarzwald trifft man gefehmelte Weißtannenbeſtände, die in 
Hinſicht auf Vollkommenheit wenig zu wünſchen übrig laſſen; nur die Unregel- 


mäßigkeit hält den Ertrag etwas niedriger. Der Fichte, weil ſie gegen langen 


Unterdruck empfindlich und der Kiefer, welche viel vom Schneebruch leidet, iſt der 
Fehmelbetrieb dort weniger zuträglich, unerachtet ſonſt alle Bedingungen einer 
lebhaften Vegetation des Nadelholzes erfüllt ſind, und die natürliche Fort⸗ 
pflanzung der Waldungen mit einer Leichtigkeit geſchiebt, die namentlich den nord: 
deutſchen Forſtmann überraſcht. 


2) Dem Einfluß des Windes kann nicht immer vorgebeugt wer— 
den; doch find die räumig und ſtufig erwachſenen Beſtände und Stämme 
keiner zu großen Gefahr ausgeſetzt. 

3) Die Ausübung der Waldweide iſt mit größeren Nachtheilen 
verknüpft, was aber häufig dadurch minder ſchädlich wird, daß dem Vieh 
eine weit größere Fläche geöffnet und ſo der Schaden mehr vertheilt 
werden kann. Sehr viele, jetzt ſchoͤne Waldungen, find unter ſteter 
Beweidung — allerdings aber auch mit einer geringen Viehzahl — 
erwachſen. Die Orte, wo das Vieh öfter und länger ſich aufhielt, oder 
wo es durch den Tritt beſonders nachtheilig wurde, ſind mitunter im 
höchſten Alter der Beſtände noch zu erkennen. 

4. Die Aufſicht über die an mehreren Stellen vorzunehmenden 
Holzfällungen iſt erſchwert. 
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5. Der nachhaltige Ertrag kann nicht ſo genau ausgemittelt 
werden, wie bei einer regelmäßigen Schlagwirthſchaft. 

6. Durch die öftere Fällung, Aufarbeitung und Abfuhr des 
Holzes in einem größern Theil des Waldes, wird der Beſtand zu oft 
beſchädigt, aber auch dieſe Beſchädigungen vertheilen ſich mehr und 
wirken daher weniger nachtheilig. 

Außer den bereits beſprochenen, mehr allgemeinen, können noch 
nachſtehende wirthſchaftliche Regeln aufgeführt werden: g 

1. Es wäre ſehr unzweckmäßig, wenn man ſtets im ganzen Walde 
umher hauen wollte, dieß würde, abgeſehen von andern Nachtheilen, 
ſchon das Aufarbeiten und Ausbringen des Holzes ungemein erſchwe— 
ren. Höchſtens wird auf dieſe Weiſe das abgängigſte und dürre, das 
Windfall- ꝛc. Holz herausgeſchafft, wenn es zu lange dauern würde, 
bis man mit dem Hieb an den betreffenden Ort kommt. Nicht ſelten, 
wenn an einem Ort mehrere ſolcher Hölzer zu nutzen ſind, haut man 
noch von den älteren oder gleichartigen eine Anzahl dazu, um ein ſ. g. 

Gefäll zu wege zu bringen, d. h. eine Anzahl Stämme, die ein Floß 
bilden, eine gewiſſe Parthie Sägklötze, Floßholz, Kohlholz ꝛc., weil 
dann die Transportanſtalten ſich lohnen, oder eher ein Käufer zu finden 
iſt, als für einzelne Loſe, oder weil man dann die Anfprüche von 
Berechtigten an einem Ort befriedigen, oder ſonſt eine gewiſſe Abgabe 
bewirken kann. 

2. Der ganze Fehmeldiſtrikt iſt nach den herrſchenden Altersklaſſen 
in gewiſſe Abtheilungen zu bringen und in einer dieſer Abtheilungen, 
wo möglich mehrere Jahrzehende lang, ausſchließend zu hauen, während 
die andern Diſtrikte einſtweilen geſchont werden. 

3. Das in einem Jahr zur Nutzung kommende Holz iſt, ſo viel 
thunlich, aus einer zuſammenhängenden Fläche zu nehmen, ſo daß der 
jährliche Holzfällungsbezirk nur eine kleinere Ausdehnung erhält. 

4. Die Zwecke der Benutzung find mit den Rückſichten für die 
Nachzucht und Erhaltung eines geſchloſſenen Beſtandes möglichft zu 
vereinigen, daher auch in haubaren Horſten bei eintretenden Samen— 
jahren kleine Schläge zu führen, und iſt bereits vorhandenem Nach— 
wuchs durch Lichtſtellungen nachzuhelfen. \ 

5. Der Hieb der einzelnen Stämme im Fehmelwald nimmt je 
nach Alter, Schluß und Umgebung die Natur einer Schlagſtellung, 
eines Nachhiebs oder einer Durchforſtung an, und es gelten daher ein— 
tretendenfalls die Grundſätze, welche für jede einzelne Hiebsart bei der 
ſchlagweiſen Wirthſchaft geltend gemacht worden ſind. N 
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6. Bei einem horſtweiſen Vorkommen der verſchiedenen Alters- 
klaſſen im Fehmelwald kommen die bei Behandlung der unregelmaͤßi— 
gen Hochwaldungen angegebenen Regeln in Anwendung. 

7. Es iſt bei dem Anhieb jo viel möglich Rückſicht auf den Wind 
und auf den Samenüberwurf zu nehmen. 

8. Bei der Fällung des Holzes iſt diejenige Vorſicht zu beob— 
achten, welche bei Nachhieben in den Hochwaldungen empfohlen 
worden iſt. 

9. Bäume mit ſtarker Ueberſchirmungsfläche ſind vor den andern 
zum Hieb zu bringen, wenn man die Aufaſtung derſelben nicht für 
vortheilhafter findet. 

10. Es müſſen die nöthigen Abfuhrwege oder ſonſtige Transport- 
einrichtungen vorhanden ſein. 

11. Bei dem Holzaufbereitungs- und Transportgeſchäft muß be— 
ſonders vorſichtig zu Werke gegangen werden. 

12. Wo das Durchforſtungsholz einigen Werth hat, konnen die 
geſchloſſen aufgewachſenen Horſte im Fehmelwald nach den bekannten 
Regeln durchforſtet werden. Namentlich nimmt in kleineren Privat— 
waldungen der Fehmelbetrieb theils die Natur einer fortlaufenden 
Durchforſtung, theils die eines fortwährenden Nachhiebes an. 

Dieſe Maßregeln laſſen ſich für jede Holzart in Anwendung 
bringen. Daß auch beim Niederwald-, Kopfholz- und Schneidelbetrieb 
im Kleinen gefehmelt werden könne, iſt in den betreffenden $$. berührt 
worden. 


§. 69. 
Baumfeldwirthſchaft. 


Sie tft von Oberforſtrath Cotta vorgeſchlagen worden“ und 
beabſichtigt eine enge Verbindung des Feldbaues mit dem Waldbau. 

* Die Verbindung des Feldbaues mit dem Waldbau oder die Baumfeld— 
wirthſchaft, Dresden 1819. 


Wir können unſere Leſer mit der Idee der Baumfeldwirthſchaft 
am beſten dadurch vertraut machen, wenn wir ihres Schöpfers eigene 
Worte wiederholen, die er in der citirten Schrift S. 5 gebraucht hat. 

„Die Verbindung (des Feldbaues mit dem Waldbau) ſoll auf 
folgende Art geſchehen: 

1) Den zum Feldbau anwendbaren und für unſern Zweck aus— 
erleſenen Wald theilt man nach Maßgabe des Bodens, des Klima's, 
der zu erziehenden Holzarten und des Zwecks, für den man ſie be— 
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nützen will, in eine beſtimmte Anzahl von Schlägen, z. B. in 30, 40, 
50, 60, 70 bis 80 Schläge. 

2) Alljährlich wird das Holz auf einem ſolchen Schlage gefällt, 
die Stöcke werden gerodet und der Boden für den Feldbau zuge— 
richtet. 

3) Hierauf behandelt und benützt man dieſes Rodeland einige 
Jahre wie gewöhnliches Ackerland. 

4) Sodann pflanzt man eine, dem Standorte, dem Zwecke und 
den Bedürfniſſen angemeſſene Holzart in Reihen, wie die Ackerfurchen 
gezogen ſind, dergeſtalt, daß die Baumreihen 1 bis 4 Ruthen, — je 
nachdem die Benutzung des Holzes, des Graſes oder der Feldfruͤchte 
vorherrſchen ſoll, — die Stämme ſelbſt aber in dieſen Reihen nur 
2½ —4 Fuß weit von einander zu ſtehen kommen. 

5) Zwiſchen dieſen Baumreihen wird der Feldbau ſo lange be— 
trieben, bis das Holz durch ſeine Größe demſelben hinderlich wird. 

6) Sobald die gepflanzten Stämme ſo groß geworden ſind, daß 
ſie ſich in den Reihen im Wachsthum hindern, nimmt man die Hälfte 
heraus. 

7) Bei noch ſtärkerer Zunahme der Bäume benutzt man aber— 
mals einen Theil derſelben und fährt mit dieſen Durchhauungen fort, 
bis nur noch die angemeſſene Anzahl von Bäumen übrig iſt. Die 
Art des Holzes und der Zweck der Baumerziehung beſtimmen hierüber 
das Nähere. 

Da die Standorte ſowohl als die Zwecke der Holzerziehung ſehr 
verſchieden ſein können, ſo müſſen überall nur ſolche Holzarten ge— 
pflanzt werden, die den Standorten und den Zwecken der Benutzung 
entſprechen. 

Die nachverzeichneten Holzarten eignen ſich am beſten für die 
Baumfeldwirthſchaft, und eine derſelben wird gewiß dem jedesmaligen 
Standorte und Zwecke angemeſſen ſein: Eichen, zahme Kaſtanien, 
Eſchen, Rüſtern, Ahorne, Buchen, Erlen, Wallnuß, Kirſch-, Apfel-, 
Birn-, Pflaumen, Elsbeer-, Spierlingbäume, Pappeln, Weiden, Lär— 
chen, Fichten, Kiefern, Tannen und Zürbeln. 

Nach Berückſichtigung der Standorte kommen bei der Auswahl 
die Schnellwüchſigkeit einer Holzart, die Güte des Holzes für den be— 
ſtimmten Zweck, die Anwendung ihrer Früchte, die Benutzung ihres 
Laubes zur Viehfütterung, ihr Einfluß auf die Verbeſſerung oder Aus— 
ſaugung des Bodens und auf den bezweckten Feldbau, die Begünſti— 
gung oder Verdrängung des Graswuchſes ꝛc. vorzüglich in Betracht, 
auch entſpringen aus dem Zweck der Benutzung die einzelnen Beſtim— 
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mungsgründe zur Behandlung dieſer Baumfelder, z. B. die Entfer⸗ 
nung, in der man die Bäume erzieht und das Alter, das man ſie 
erreichen läßt. 

Wenn die gepflanzten Bäume das beſtimmte Alter erreicht haben, 
ſo werden ſie ausgegraben, benutzt und andere werden angepflanzt, 
aber nicht in die alten Linien, ſondern zwiſchen dieſelben. Hierauf 
tritt das ſchon beſchriebene Verfahren aufs Neue ein.“ 

So weit Cotta. 

Bei der geringſten Beſchattung wuͤrde die Flaͤche zum gewöhn— 
lichen Feldbau, bei ſtärkerer zu Wieſen und bei der ſtärkſten noch zur 
Weide benutzt werden. Ein ſehr ſtarker Grad der Ueberſchirmung, 
wie ihn die Waldweide vorausſetzt, wäre jedoch nur als Ausnahme 
zu betrachten und es ſoll theils mittelſt der Durchforſtungen, theils 
durch das Ausäſten, vorzüglich aber auch durch frühzeitigeren Abtrieb 
der Stämme einer zu ſtarken Beſchattung begegnet und jo die Mög- 
lichkeit erhalten werden, den Feldbau recht lange, und wo dieſer wegen 
der Aſtverbreitung nicht mehr möglich wäre, wenigſtens den 9 
zu betreiben. 

Die Vortheile dieſer Methode ſollen ſein: 

1) der Boden werde fruchtbarer, wenn er aufgelockert, umgear— 
beitet und dem Einfluß des Lichts und der Atmoſphäre ausgeſetzt 
werde; 

2) der Wuchs des Baumes ſeie ſchneller in freiem als in ge— 
ſchloſſenem Stande, unter ſonſt gleichen Verhältniſſen; 

3) die Abwechslung mit den Gewächſen gewähre beſſere Ernten. 

Wir wollen die weſentlichen Einwürfe, die ſich gegen dieſe De 
aufdrängen, hier kurz zuſammenfaſſen. 

Der erſte Satz iſt in ſo weit richtig, als durch jede Bodenbear— 
beitung der Einfluß der Atmoſphäre auf die Vegetation erhöht wird, 
und die zerſtörten wildwachſenden Pflanzen den Boden beſſern. Es 
iſt aber auch bekannt, daß durch die Bodenbearbeitung die Verflüchti— 
gung des Humus begünſtigt, und daß ferner der Boden zum Frucht— 
bau immer untauglicher wird, wenn keine künſtliche Düngung ſtatt 
findet; zudem iſt es in Beziehung auf das Wachsthum der Holzpflan— 
zen Erfahrungsſache, daß ein feuchter und beſchatteter Boden günftiger 
iſt, als ein trockener, auf welchen Sonne und Wind anhaltend und 
ungeſtört einwirken. 

Aus dem gleichen Grunde kann auch, um auf den zweiten 
Punkt überzugehen, der Wuchs eines freiſtehenden Baumes nicht wohl 
lebhafter ſein, als im geſchloſſenen Stande. Zu der entgegengeſetzten 
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Anſicht könnte man zwar durch das in dem Mittelwald ſtehende Ober⸗ 
holz geleitet werden, welches allerdings einen ſtarken Zuwachs zeigt, 
allein es iſt wohl zu beachten, daß hier der Boden durch das Unter— 
holz überſchirmt iſt, und daß ſomit Feuchtigkeit und Humus erhalten 
werden, während die Holzgewächſe bei der Baumfeldwirthſchaft lange 
Zeit faſt durchaus frei ſtehen. Selbſt auch angenommen, aber nicht 
zugegeben, daß der Wuchs freiſtehender Bäume unter allen Verhält— 
niſſen größer ſeie, als der im geſchloſſenen Stande, ſo iſt noch nicht 
nachgewieſen, daß auf irgend einer Fläche bei freiem Stande mehr 
Holzmaſſe erfolge, als im geſchloſſenen bei vollſtändig überſchirmtem 
Boden. Es iſt im Gegentheil keinem Zweifel unterworfen, daß voll— 
kommene, regelmäßige und gehörig durchforſtete Hochwaldungen in der— 
ſelben Zeit auf einer gleich großen Fläche mehr Material geben, als 
ſehr weitläufig beſtandene Waldungen, bei welchen Sonne und trockene 
Winde theils mehr, theils weniger Einfluß haben. Die Frage, ob der 
Feld⸗ und Waldertrag bei der Baumfeldwirthſchaft während einer 
Umtriebszeit höher oder niedriger ſein werde, als wenn ein Theil der 
Fläche, bei geeignetem Boden und Lage, rein zum Feldbau und der 
andere rein zur Waldwirthſchaft verwendet worden wäre, läßt ſich nach 
dieſen Vorausſchickungen leicht beantworten, denn einestheils ſchadet 
die Beſchattung dem Getreidebau, wie dieß auf jedem mit Obſtbäu⸗ 
men beſetzten Acker deutlich geſehen werden kann; anderntheils ent— 
ſpricht die fehlende Bodenbedeckung dem Holzwuchs durchaus nicht. 
Auch in Beziehung auf Lage werden ſich Wald- und Feldbau häufig 
entgegentreten; jo müßte z. B. bei der Baumfeldwirthſchaft der Holz 
wuchs auf der Südſeite noch weit mehr in Nachtheil kommen, als es 
bereits ſchon der Fall iſt; dagegen würde auf der Nordſeite der Ge— 
treidebau noch mehr zurückſtehen, als es ohne Einfluß der Beſchattung 
ohnehin ſchon geſchieht. 

Was den dritten Satz betrifft, ſo unterliegt es keinem Zweifel, 
daß der mit dem abwechſelnden Anbau verſchiedener Gewächſe auf ein 
und demſelben Grundſtück verbundene Vortheil, bei der Baumfeldwirth— 
ſchaft ſich bloß auf einen Gewinn bei den Getreideernten beichränfe, 
wobei übrigens nicht außer Acht gelaſſen werden darf, daß auch ein 
erfolgreicher Getreidewechſel zunächſt von der künſtlichen, von Zeit zu 
Zeit wiederkehrenden Verbeſſerung des Bodens abhängt. Bei den 
Holzarten dagegen, welche mehr ein geſelliges Verhalten erfordern, iſt 
es noch keineswegs entſchieden, in wie weit ein Wechſel in verſchiede— 
nen Zeitabſchnitten zuträglich oder durch die Natur geboten ſeie. Der 
Ertrag an landwirthſchaftlichen Erzeugniſſen darf daher bei der Baum— 
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feldwirthſchaft nicht als reiner Ueberfluß betrachtet werden, denn er 
erfolgt auf Koſten der Holzproduktion. 

Nehmen wir zudem noch in Anſchlag, daß die Düngung und 
Bearbeitung der Baumfelder, welche ſich zum größten Theile nur in 
größeren Entfernungen von den Wohnorten finden würden, mit weit 
mehr Koften und Schwierigkeiten verknüpft wären, als der gewöhn— 
liche Feldbau, ſo wird ſich im Allgemeinen wohl behaupten laſſen, daß 
die Baumfeldwirthſchaft nie in der Ausdehnung zur Anwendung kom— 
men wird, wie ſolche Cotta urſprünglich beabſichtigte. Dagegen 
unterliegt es auf der andern Seite keinem Zweifel, daß auch ihre Geg— 
ner zu weit gehen, wenn ſie dieſelbe unbedingt verwerfen. 

Wenn wir den Begriff der Baumfeldwirthſchaft darauf beſchränken, 
an geeigneten Orten auf dem Felde, an Wegen, Ufern, Allmenden, 
Weiden ꝛc. einzelne Bäume zu erhalten und zu erziehen, wie auch 
ſchon beim Kopfholz- und Schneidelbetrieb empfohlen worden iſt, fo 
können wir mit Recht jagen, daß fie in Deutſchland zwar ſchon lange 
beſteht, jedoch aus Rückſicht für das allgemeine Wohl und für die 
Schönheit einer Gegend noch einer großen Ausdehnung fähig ſei. 
Der Umfang aber, den ihr Cotta durch ſeinen Vorſchlag zu geben 
beabſichtigt hat, paßt nur für ſüdlicher gelegene Länder, wo die land— 
wirthſchaftliche Produktion des Bodens ſogar von dem Beſtehen einer 
angemeſſenen Ueberſchirmung und Beſchattung der Bäume abhangig 
iſt, und inſofern finden wir auch die Spuren der Baumfeldwirthſchaft 
ſchon in alter Zeit bei den Perſern, Griechen und Roͤmern. In Ober— 
italien wird unter den Maulbeerbäumen, und im mittlern und ſüd— 
lichen Frankreich unter den gepflanzten zahmen Kaſtanien vorzugsweiſe 
Landbau getrieben. Auch in den warmen Thälern des weſtlichen 
Schwarzwaldes findet unter den weitläufig gehaltenen Pflanzungen 
der zahmen Kaſtanie die Grasnutzung oder Viehweide ſtatt, und in 
Beziehung auf ganz Deutſchland geben unſere Obſtbaumanlagen das 
vollkommenſte und ſchönſte Bild der Baumfeldwirthſchaft. Die Heiſter— 
pflanzungen, welche unſere Viehweiden und Allmenden bedecken, formi— 
ren gleichfalls nichts Anderes, als ein Baumfeld. 

Jedenfalls aber gehört eine ſolche Feldbaumzucht, was ſie ſtreng 
genommen iſt, in das Syſtem der Landwirthſchaft, und kann uns vom 
forſtlichen Sandpunkt aus nicht berühren. 


25 
S. 70. 


Waldfeldwirthſchaft. 


Wie durch das Baumfeld, ſo ſoll auch bei dem Waldfeld eine 
nähere Verbindung des Waldbaues mit dem Feldbau hergeſtellt wer— 
den, nur mit dem Unterſchied, daß bei dem Waldfeld der Holzzucht 
mehr Rechnung getragen wird, als beim Baumfeld. 

Die Waldfeldwirthſchaft iſt in zwei Abtheilungen zu bringen: 

1. Landwirthſchaftlicher Vorbau, wonach auf einer 
ganz oder größtentheils abgetriebenen Waldfläche die Stöcke und Wur— 
zeln gerodet werden, der Boden ein oder mehrere Jahre landwirth— 
ſchaftlich benützt, und hierauf die Anzucht des neuen Waldes bewirkt 
wird. 

2. Landwirthſchaftlicher Zwiſchen bau (im engern Sinn), 
bei welchem, mit oder ohne Vorbau, zwiſchen den Holzpflanzen land— 
wirthſchaftliche Produkte ſo lange erzogen werden, als die Ergiebigkeit 
des Bodens und der Wuchs der Holzpflanzen es geſtatten. 

Der Vorbau iſt ſchon in alten Zeiten bekannt geweſen, der Zwi— 
ſchenbau dagegen iſt — wenigſtens in namhafter Ausdehnung, erſt in 
der neuern Zeit aufgekommen. Auch er hat gleich allem Neuen ſeine 
Modezeit gehabt, Manche haben ihn geprieſen, als die Betriebsart, 
welche beſtimmt ſei, Holzwuchs und Bevölkerung zu verdoppeln, Andere 
haben ihn verworfen, Beide mit Unrecht. 

Bei der Waldfeldwirthſchaft können, wenn die anzubauende Holz— 
art nothwendig den Schutz der Mutterbäume, oder etwa anderer vor— 
handener Bäume erfordern ſollte (was bei Buche und Weißtanne der 
Fall ſein kann, obwohl deren Anbau auch im Schutz der deßfalls be— 
ſonders zu wählenden Kulturpflanzen erfahrungsmäßig gelingt), ſolche 
belaſſen werden. Daſſelbe gilt von den Waldrechtern. Allerdings 
wird hiedurch der Bau etwas erſchwert, und der Ertrag an Feld— 
früchten, je mehr Holz ſtehen bleibt, um ſo mehr vermindert, allein 
hierauf kann es nicht ankommen. 

Will man einzelne Stämme, z. B. Birken, Erlen ꝛc. belaſſen, das 
mit ihr Same ſich ſeiner Zeit auf der Schlagfläche verbreitet, ſo kann 
auch dieß geſchehen. 

Ebenſo kann, wenn man es für zweckmäßig findet, die anzu— 
bauende Holzart in einem Schutzbeſtand von unempfindlichern Holz— 
arten zu erziehen, auch dieſes vermittelt, und können letztere, ſobald es 
nöthig erſcheint, wieder entfernt werden. 

Obgleich wir ſchon bei mehreren Veranlaſſungen die Vortheile 
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und Anwendbarkeit der Waldfeld- oder der Röderwirthichaft, der fünits 
lichen Nachzucht der Waldungen, des Stockrodens u. ſ. w. berührt 
haben, ſo ſcheint hier doch eine gedrängte Darſtellung des ſpeziellen 
Einfluſſes der landwirthſchaftlichen Bearbeitung des Bodens auf den 
Holzwuchs am Platze zu ſein. Stöcke und Wurzeln kommen vollſtändig 
zur Benutzung, es wird dadurch an produktionsfähiger Flache gewon— 
nen, der Bodenüberzug und die ſo nachtheilige alte Verwurzelung zer— 
ſtört, der Boden für die Aufnahme der atmoſphäriſchen Stoffe em— 
pfänglicher, der ſaure, adſtringirende, harzhaltige Humus verandert und 
für die Vegetation wirkſamer gemacht, und es können die Wurzeln 
der jungen Holzpflanzen leicht und tief in den Boden eindringen und 
ſich verbreiten, wodurch ihr Gedeihen weſentlich verbürgt iſt. Für den 
Einwurf, den man hie und da hört, daß die Holzpflanzen auf bear— 
beitetem Boden ſpäter wieder in ihrem günſtigen Wuchs nachlaſſen, 
ſind bis jetzt zureichende Gründe noch nicht beigebracht, auch die 
Thatſache iſt noch nicht einmal genügend feſtgeſtellt worden“. 

Allem Anſchein nach handelt es ſich hier aber um eine Verwechslung. Daß 
Boden, weil er bearbeitet wurde, den Holzpflanzen in ſpäterer Zeit nachtheilig 
ſei, das wird wohl nicht nachgewieſen werden können, während dafür, daß zu lange 
landwirthſchaftlich benutzter, armer Boden — „ausgebauter Boden“ 
dem Holzwuchs nicht nur ungünſtig ſei, ſondern daß oft das Abſterben von ſorg⸗ 
fältig angebauten Beſtänden auf ihm erfolge, manche Belege vorliegen. 

Beachten wir noch, daß durch den Frucht- oder Kartoffelbau im 
Walde die Kulturkoſten erſetzt oder vermindert werden, viele Menſchen 
Nahrung und Beſchäftigung finden, mehr Futter und Streu erzeugt 
wird, und daß dadurch die uͤbrigen Waldungen von Holzdiebſtählen, 
Weide, Gras- und Streunutzungen weniger in Anſpruch genommen 
werden, ſo müßte der Forſtmann ſeine Stellung verkennen, wenn er 
unter den geeigneten Verhältniſſen zur Ergreifung jener Maß» 
regeln nicht die Hand bieten würde. 

Die Vortheile der Bodenauflockerung vor und bei der Anzucht 
der Waldungen, und unter gewiſſen Vorausſetzungen auch einige Zeit 
nachher, ſind mit ſeltener Ausnahme ſo überwiegend und ſo 
allgemein anerkannt, daß nur noch ein ſtarres Feſthalten an frühern 
Gewohnheiten der beſſern Ueberzeugung keinen Raum gönnt. 

Wir wollen nun zuerſt den Vorbau beſprechen: 


Um die Nachtheile der Bodenauflockerung in Beziehung auf das 
Austrocknen des leichten Bodens, und auf das Auffrieren und Aus— 


ziehen der jungen Holzpflanzen durch Froſt zu verhindern oder zu vers 
ringern, ſoll 
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a. die Auflockerung vor Winter geſchehen, damit der Boden 
die nöthige Feuchtigkeit aufnimmt und ſich nach und nach wieder ſetzt; 

b. das Anwalzen, oder das Feſttreten durch Eintreiben von 
Schafen und Rindvieh, ſtattfinden; 

c. die Holzſaat angewalzt, oder erſt ein Jahr nach der letzten 
Auflockerung vorgenommen, noch beſſer aber mit der letzten Fruchtſaat 
in Verbindung geſetzt werden. 

Durch eine oberflächliche Bearbeitung des Bodens wird der Gras— 
wuchs weit nicht in dem Grade zurückgehalten, wie durch Pflügen und 
Riolen, weil die Wurzeln der Gräſer im erſtern Falle nicht vollſtän— 
dig zerſtört werden. 

Die landwirthſchaftliche Benutzung ſoll jedenfalls nur ſo lange 
dauern, daß der Boden nicht zu ſehr erſchöpft, und daß das Gelingen 
der Holzkultur noch möglich wird. Zwei bis drei Jahre werden 
hienach die Regel ſein; ein Jahr würde die Umbruchskoſten kaum 
erſetzen, mehr wie drei Jahre den Boden zu ſehr entkräften. Im 
zweiten Jahr iſt der landwirthſchaftliche Ertrag gewöhnlich höher als 
vor und nachher. Indeſſen hängt die Dauer der landwirthſchaftlichen 
Benutzung, neben dem Kraftzuſtand des Bodens, auch von der wieder 
anzuziehenden Holzart und von der entſprechenden Kulturmethode ab. 

In Beziehung auf die Fruchtfolge gelten folgende Regeln: 

1) Im erſten, und wenn es der Zuſtand des Bodens erlaubt, 
auch im zweiten Jahr, werden Hackfrüchte, insbeſondere Kartoffeln 
gebaut, weil dadurch das Unkraut am vollſtändigſten vertilgt und der 
Boden am meiſten aufgelockert und rein gehalten wird. Außer den 
Kartoffeln können auch, namentlich im zweiten Jahr, Rüben oder Tabak 
gebaut werden. 

2) Soll außer den Hackfrüchten noch eine weitere landwirthſchaft— 
liche Benutzung ſtatt finden, ſo wird im zweiten oder dritten Jahr im 
Herbſt Roggen, im Frühjahr aber Staudenkorn oder Buchwaizen, 
Hirſen, Linſen oder Haber, rein oder in der Vermiſchung, gefäet. 

3) Gewöhnlich wird mit dieſer Fruchtſaat auch die Holzſaat ver— 
bunden, ſo daß dieſe im erſten, und beim Staudenkorn auch im zwei— 
ten Sommer beſchützt iſt. Es wird aber nochmals gewarnt, von den 
Saatfrüchten und namentlich nicht vom Staudenkorn das gewöhnliche 
Maß zur Ausſaat zu verwenden, weil ſich ſonſt das Getreide zu ſtark 
beſtockt und die jungen Holzpflanzen erſtickt. 

4) Neueren Erfahrungen zufolge empfiehlt ſich bei der Verbin— 
dung der Holzkultur mit der Fruchtſaat die Sommerfrucht mehr als 


die Winterfrucht, weil bei erſterer der Boden im Frühjahre noch ein⸗ 
Waldbau, 4. Auflage. 17 
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mal bearbeitet wird und ſowohl Trockenheit als Näſſe weniger nach— 
theilig einwirken können “. 

Vergleiche hierüber den ſehr intereſſanten Aufſatz von Brecht in Gmin- 

ner 's forſtl. Mittheilungen, 11. H., S. 44. 

5) Im Allgemeinen iſt zwar die Holzpflanzung der Saat vorzu⸗ 
ziehen, indeſſen werden auch Fälle vorkommen, wo letztere angemeſ— 
ſen iſt. 

Der Zwiſchenbau iſt dem Vorbau in der Regel vorzuziehen, 
denn bei ihm wird es möglich, alsbald nach dem Holzhieb Feld- und 
Waldkultur eintreten zu laſſen, ſo daß die Waldfläche ihrer eigentlichen 
Beſtimmung auch nicht einmal ein Jahr lang entzogen wird. Aus— 
nahmsweiſe, beſonders wo der Boden ſehr zum Graswuchs geneigt 
oder ſonſt verwildert, dabei aber doch hinreichend kräftig iſt, kann im 
erſten Jahr Vorbau auf der ganzen Fläche ſtattfinden und der Zwiſchen— 
bau erſt im zweiten Jahr beginnen. 

Bei ihm iſt der leichtern Bodenbearbeitung wegen, und damit die 
Holzpflanzen leicht auffindbar ſind, alſo weniger beſchädigt werden, die 
Reihenkultur die paſſendſte. Die Entfernung der Reihen richtet ſich 
am zweckmäßigſten nach dem Raum, welchen die Feldkultur verlangt, 
dabei aber iſt zu beachten, daß der Bau nicht allzulange betrieben wer- 
den, und wenn er aufhoͤrt, der Schluß in Bälde eintreten ſoll. Da— 
her iſt eine nicht zu weite Entfernung der Reihen zweckmäßig. Der 
Raum wird für die Kartoffel, als am meiſten gebaute Kulturpflanze, 
gewöhnlich bemeſſen, und die in Heſſen angenommene Entfernung von 
5 Fuß (1,25 Metre, 4,2“ Bad., 4,3“ Bayr. u. a. deutſche Länd., 
4“ Oeſterr. u. Preuß.) ſcheint uns für weitaus die meiſten Fälle die 
zweckmäßigſte zu fein, da fie für eine Reihe Kartoffeln genügt, dieſen 
einen ſehr vortheilhaften Wachsraum gibt, ohne daß man bei ihrer 
Bearbeitung nöthig hat, den Pflanzen zu nahe zu kommen, und wo— 
bei der Schluß je nach der Schnellwüchſigkeit der Holzart zwiſchen dem 
5.— 10. Jahre eintritt. 

Ob Saat oder Pflanzung gewählt wird, iſt eine untergeordnete 
Frage, wir haben beide mit gleich gutem Erfolg angewendet geſehen. 
Es duͤrfte dieß rein den ſpeziellen Erwägungen des Wirthſchafters 
anheimzuſtellen ſein. Wie lange zwiſchen den Pflanz- oder Saatreihen 
eine landwirthſchaftliche Benutzung ſtatt finden ſoll, hängt theils von 
dem Zuftande des Bodens, theils von den ſpeziellen land- und forft- 
wirthſchaftlichen Zwecken ab. Bei einem noch nicht entkräfteten Boden, 
bei einer weitläufig angezogenen Holzart, die wenig Anſprüche auf 
Bodenkraft macht, und wenn es ſich darum handelt, der Bevölkerung 
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weitere Subſiſtenzmittel zu verſchaffen, oder den Boden noch einige 
Zeit rein zu halten, kann der Kartoffel- oder Rübenbau noch ſo lange 
fortgeſetzt werden, als der Schatten der Holzpflanzen es räthlich macht. 
Daß die landwirthſchaftliche Beſtellung, Pflege und Ernte mit aller 
Rückſicht auf den jungen Wald geſchehen müſſen, braucht kaum be— 
merkt zu werden; doch find kleine Verletzungen nicht zu vermeiden. 

So lange der Zwiſchenbau dauert, iſt es zweckmäßig, in den 
Reihen ſelber durch leichte Behackung gelegenheitlich der landwirth— 
ſchaftlichen Arbeit den Graswuchs zu verhindern, was beſonders bei 
der Pflanzung leicht und dem Wuchs der Pflanzen ſehr förderlich iſt. 

Der Bau von Hackfrüchten iſt den Pflanzen beſonders zuträglich, 
weil gerade deren Bearbeitung ihre Ausbildung ſehr begünſtigt. Doch 
können mancherlei Umſtände dazu veranlaſſen, daß man entweder im 
erſten oder im dritten Jahr eine für den Standort paſſende Halm- 
frucht baut. Ebenſo kann eine ſonſt geeignete Pflanze, z. B. Inkar— 
natklee, Lupine, Wicke gebaut und als Gründung untergehackt werden, 
wodurch der Bau verlängert werden kann. Kurz es iſt dem land— 
wirthſchaftlichen Betrieb, ſo lange er dem forſtwirthſchaftlichen, der 
immer Hauptzweck bleiben muß, nicht hinderlich wird, ein 
ziemlicher Spielraum gegeben. 

An mehreren Orten, z. B. in Naſſau, iſt der Zwiſchenbau in 
Nieder⸗ und Mittelwaldſchlägen mit Reps, Hirſen, Linſen ꝛc. verſucht 
worden, und hat guten Erfolg gehabt. Es geht hier, wie überall: Wenn 
Etwas unter Berückſichtigung der Verhältniſſe vernünftig angefangen, 
und ohne Uebertreibung den Umſtänden gemäß fortgeführt wird, ſo wird 
es in der Regel gelingen, wenn nicht unvorherzuſehende Störungen 
eintreten, die aber entweder kuͤnftig zu beſeitigen, oder wie z. B. Miß⸗ 
wachs, nicht als regelmäßige zu befürchten find. 

Nach dem Zwiſchenbau kann häufig noch zwiſchen den Pflanzen— 
reihen die Grasbenutzung fortdauern, bis endlich, mit fortſchreitender 
Ausdehnung der Holzgewächſe, auch dieſe aufhört. 

So ſehr wir übrigens für eine Verbindung der forſt- und land- 
wirthſchaftlichen Zwecke das Wort genommen haben, ſo gibt es doch 
auch Fälle, in welchen ſich die Waldfeldwirthſchaft weder lohnt noch 
empfiehlt, z. B.: 

1) Wenn die natürliche Verjüngung der Mannen durch 
forſtwirthſchaftliche Rückſichten geboten iſt. 

2) Auf unbedingtem Waldboden, namentlich an ſehr ſteilen 
Abhängen, wo nicht nur der kahle Abtrieb und das Stockroden ge- 


fährlich, ſondern auch das Abrutſchen des Bodens zu befürchten 
17% 
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und eine landwirthſchaftliche Benutzung ſehr mühſam und von zweifel— 
haftem Erfolg wäre. 

3) In rauhem Klima, das den Anbau landwirthſchaftlicher Ge— 
wächſe nicht lohnt. 

4) Auf ſehr ſteinigem Boden, welcher der Bearbeitung mit der 
Hacke groͤßere Schwierigkeiten in den Weg legt; ferner naſſem, ganz 
trockenem und magerem Boden, theils wegen des geringen landwirth— 
ſchaftlichen Ertrags, theils wegen der Schwierigkeit, nachher wieder 
einen Wald anzuziehen. 

5) Bei zu großer Entfernung von den Wohnorten. 

6) Wenn das Feldland mit der Bevölkerung bereits in einem 
günſtigen Verhältniß ſteht, und deßhalb eine extenſive Vermehrung der 
landwirthſchaftlichen Produktion nicht nöthig oder räthlich iſt, wo grö— 
ßere Güter vorkommen, oder wo es überhaupt an Arbeitskräften 
mangelt. 

7) Bei einem ſehr ſtarken Wildſtand. 

Als ein weiteres Hinderniß kann angeſehen werden: 

8) Wenn das Stock- und Wurzelholz keinen oder nur einen ge— 
ringen Werth hat. Das Waldfeld und das Roͤderland erfordern naͤmlich 
ſtets einen größern Arbeitsaufwand als der gewöhnliche landwirth— 
ſchaftliche Betrieb und nur dann, wenn ein Theil der Rodungskoſten 
auf Rechnung des Stock- und Wurzelgrabens geſchrieben werden kann, 
wird das Verhältniß günſtiger. 

Die Waldfeldwirthſchaft wird daher niemals in ſolchen Ländern, 
beziehungsweiſe Gegenden von Bedeutung werden, wo der Wald haupt— 
ſächlich auf unbedingtem Waldboden befindlich iſt. Meiſtens wird ſie 
da gefunden und mit Recht weiter fortgebildet: wo das Klima mild 
oder gemäßigt, der Boden gut oder erfahrungsmäßig durch tiefen Um— 
bruch zu verbeſſern iſt (verraster oder ſonſt verwilderter Boden, wo der 
Bodenüberzug als Gründüngung wirkt, friſcher, ſ. g. ſchwitzender Sand, 
ſelbſt wenn er flugſandähnlich iſt u. ſ. w.), wo die Lage eine ebene oder 
ſanft geneigte iſt. Weiter: Wo die Bevölkerung ſehr zahlreich, der 
Grundbeſitz ſehr zerſplittert, der Arbeitslohn nicht allzuhoch, der 
Produktenpreis mit dieſem im Verhältniß, und wo zum intenſivern 
Bau des eigentlichen Feldes der Dünger nicht zureichend iſt. 

Man hat dagegen — abgeſehen von den bereits geſchilderten 
Schattenſeiten, noch geltend machen wollen, daß die landwirthſchaftliche 
Bevölkerung, welche nicht genügenden Feldbeſitz hat und vorzugsweiſe 
durch Taglohn ſich ernährt, welcher alſo dieſer Zwiſchenbau beſonders 


261 


erwünscht ift, dadurch übermäßig, und alſo ein landwirthſchaftliches 
Proletariat herangezogen werde. 

Das iſt aber durchaus nicht der Fall, denn dieſe Wirthſchaft iſt 
nur da und in dem Grade lohnend, als ein ſolches bereits vorhanden 
iſt, und ſie iſt beſchränkt durch die beſtimmten, jährlich zur Verjüngung 
kommenden Flächen. Jedenfalls iſt alſo ein Herbeiziehen einer ſolchen 
Bevölkerung, eine Concentration derſelben, nur in beſtimmtem Maße 
möglich, innerhalb deſſelben aber ſicher nicht nachtheiliger, als wenn 
dieſe ländliche Arbeiterbevölkerung in die Fabriken gedrängt wird, wo 
fie zur Bereicherung Einzelner vielleicht Luxusartikel fertigt, während 
fie hier die für das Leben unentbehrlichſten Produkte vermehren hilft, 
was beſonders in Zeiten der Noth ſehr wohlthätig iſt. Bei dem ge— 
ringen Kapital, welches dieſer Klaſſe zu Gebot ſteht, ſie an Anſchaffung 
der Saatfrüchte hindert, beſonders wenn ſolche, wie nach Mißjahren ſehr 
theuer ſind, bei der Unmöglichkeit ihren Arbeitsverdienſt ſo lange ent— 
behren zu können, denn in der Regel leben ſolche Leute von der Hand 
in den Mund, bei dem Riſiko, welches mit landwirthſchaftlichem Bau 
überhaupt verbunden iſt, und beſonders die ehrlichen Leute, die auch 
an Bezahlung des Pachtzinſes denken, abſchreckt, iſt die Verpachtung 
weniger anzurathen, als die Selbſtadminiſtration. 

Letztere hat ſich bereits genügend an vielen Orten erprobt, man iſt 
dadurch nicht nur aller Streitigkeiten überhoben, die aus einem Pacht— 
verhältniß entſpringen können, ſondern man hat auch nach allen Rich— 
tungen freie Hand, ſo daß ſtets alle forſtlichen Rückſichten in vollem 
Maße geltend gemacht werden können. Der Waldeigenthümer kann 
die landwirthſchaftlichen Produkte ganz oder zum Theil behalten, was 
z. B. in Wildparken ſeine Annehmlichkeiten hat, ebenſo wenn die 
Preiſe gedrückt werden ſollten, oder er kann ſie auf dem Halm oder 
Stock verkaufen. Zu letzterm Zweck werden die Früchte, die man über 
dem Boden nicht beurtheilen kann, wie die Kartoffeln, in einigen Reihen 
blosgelegt, in Virnheim z. B. wird die ganze Fläche, ſobald die Kar: 
toffeln reif ſind, durch zwei, womöglich rechtwinklich ſich ſchneidende, 
die leichte Abfuhr bezweckende Richtſtätten getheilt, auf welche die ein— 
zelnen Loſe ſtoßen, und auf deren Fläche die Kartoffeln ausgegraben, 
aber liegen gelaſſen werden. So kann ſich der Steigerer jedes Loſes 
beiläufig über den zu erwartenden Ertrag deſſelben verläſſigen. 

In die Klaſſe der Waldfeldwirthſchaft ſind noch zu zählen: 

1) die Röderwirthſchaft, welche da am meiſten verbreitet 
iſt, wo bei Mangel an tauglichem ſtändigem Feldland eine perio— 
diſche Verbeſſerung des Bodens durch den Waldbau nöhtig iſt, um 
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jenem wieder mit Erfolg einige landwirthſchaftliche Ernten abgewinnen 
zu können“. 

Auch die mit Beſenpfriemen ꝛc. überzogenen Gebirgsabhänge auf dem 
Schwarzwald u. a. O., welche von Zeit zu Zeit niedergebrannt werden, um einer ein- 
oder mehrjährigen landwirthſchaftlichen Benutzung Platz zu machen, gehören in die 
Kategorie des Röderlandes. Die mit Heiden bewachſenen Stellen find zur Röder 
wirthſchaft nicht ſo geſucht, wie diejenigen, welche mit Heidelbeeren überzogen ſind, 
denn die erſteren bezeichnen ſchon zum Voraus einen trockenen, ſandigen Boden, 
während die letzteren immerhin unter einigem Schutz von Holz vorkommen, an 
und für ſich etwas günſtigeren Boden fordern und denſelben aber auch mehr beſſern, 
als die Heide. 

Auch im Allgäu in Oberſchwaben iſt die Röderwirthſchaft an den Abhängen 
der Vorgebirge ziemlich allgemein und es wird die Weide nebenbei ſtark betrieben. 
Man nennt die Röderwaldungen dort Beiſchläge. 

Nach vorgenommenem kahlem Abtrieb und Stockroden wird ge— 
wöhnlich, wie beim Hackwald, der getrocknete Bodenüberzug und das 
Abfallholz verbrannt und die Aſche umhergeſtreut, worauf, wie beim 
Waldfeld, die landwirthſchaftliche Benutzung beginnt, deren Dauer 
hauptſächlich von der Bodenkraft und dem Bedürfniß der wieder an— 
zuziehenden Holzart abhängt. 


Der Anbau des neuen Waldes geſchieht ne durch Pflan⸗ 
zung, oder durch Saat unter einer ſchützenden Ueberfrucht. Nicht 
ſelten wird aber durch dieſes „Schiffeln“, wie man es in manchen 
Gegenden nennt, in dem Fall, wo der Boden ein mineraliſch armer 
iſt, derſelbe bei dem oft vollſtändigen Ausbau jo erjchöpft, daß nicht 
nur der ſpätere Holzanbau bedeutende Schwierigkeiten hat, ſondern die 
erzogenen Beſtände nach und nach im Wachsthum geringer werden, 
und frühzeitig, oft ſchon in der erſten Hälfte des beabſichtigten Um— 
triebs abſterben. 

Der ſchon bei mehreren Hochwaldungen empfohlene kahle Abtrieb, 
das Stockroden und die ein- oder mehrjährige landwirthſchaftliche Be— 
nutzung bis zur Wiederanzucht des neuen Waldes, iſt eigentlich nichts 
anderes, als Röderwirthſchaft, nur daß dort das Brennen, welches 
beim Röderland zu Erhöhung des landwirthſchaftlichen Betriebs vor— 
genommen wird, nicht immer anwendbar und deßhalb auch nicht all— 
gemein empfohlen worden iſt. 


2) Der Baumfeldringbetrieb. Wo größere landwirth— 
ſchaftliche Beſitzungen auf eine gefällige Art begrenzt, oder gegen aus— 
trocknende, heiße oder kalte Winde und gegen Flugſand möglichſt 
geſchützt werden ſollen, werden ſie gerne mit einem Baumgürtel ein— 
gefaßt, deſſen Breite ſich nach den landwirthſchaftlichen Rückſichten 
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beftimmt. In dieſem Gürtel kann entweder Buſchholz-, Nieder- oder 
Mittelwaldwirthſchaft, und in Beziehung auf das Oberholz auch Kopf— 
holz oder Schneidelwirthſchaft ſtatt finden. Nicht ſelten iſt der Flächen— 
gehalt dieſer Waldgürtel von ſolcher Bedeutung, daß die Beſitzer 
größerer Güter ihr Holzbedürfniß nachhaltig dadurch decken. Manch— 
mal ſind auch dieſe Baumfeldringe auf Erdwälle gepflanzt, welche 
zum Schutz gegen Ueberſchwemmungen errichtet worden ſind, wie in 
England, Belgien, Frankreich ꝛc.“ 

Vergl. Beil, in der Forſt⸗ und Jagdzeitung von 1841, S. 305. 

Faſt überall, wo eine ſolche Wirthſchaft getroffen wird, geht man 
bei der Anlage, Unterhaltung und Ernte mit großer Sorgfalt und 
eigentlich gärtnermäßig zu Werke. 

Wenn aber die oben genannten Zwecke es nicht gebieten, ſo ſind 
die Waldſtreifen neben oder zwiſchen den Feldern für dieſe mehr 
ſchädlich als nützlich, indem in ihnen das Wild und die Mäuſe ſich 
gerne aufhalten, das Unkraut ſich leichter verbreitet, der Schnee länger 
liegen bleibt und die Beſchattung dem anſtoßenden Felde nachtheilig iſt. 


Literatur über die Verbindung des Seldbau's mit dem 
Waldbau überhaupt. 


Fintelmann, über die Verbindung der Landwirthſchaft mit der Forſtwirth— 
ſchaft, 1843. 

Diebl, die Feldbaumwirthſchaft, 1843. 

Beil, Aphorismen über die Verbindung des Feldbaues mit dem Waldbau, 1839. 

André, ökonomiſche Neuigkeiten. 

Liebich, Forſt- und Jagdjournal. 

Pfeil, kritiſche Blätter. 

v. Wedekind's Jahrbücher. Von der neuen Folge J. B., 4. H.; II., 4.; V., 3 und 4. 

Thierſch, in Cotta's Album. 

Beil, Forſt⸗ und Jagdzeitung von 1841. 

Dietrich und Roßmäßler, im Tharander-Jahrbuch von 1845, von Berg 

daſ. 1857. 

Klipſtein, Ph. Engel v., der Waldfeldbau ꝛc. Frankfurt a. M., 1850. 

Ueber die Vortheile der Boden auflockerung vergl. auch v. Wedekind's 
Jahrbücher 16., 17., 27., 28. Heft und die Forſt- und Jagdzeitung. Fiſchbach, 
H., „Ueber die Lockerung des Waldbodens.“ Stuttgart, 1858. 

Ueber die Baum anlagen zu Selowitz in Mähren: Rüder's allgem. 
landw. Zeitſchrift Nr. 4, 1840; Forſt⸗ und Jagdzeitung, Oktober 1840, S. 385. 
Verhandlungen der k. k. Landwirthſchaftsgeſellſchaft zu Wien. 

Reſultate der Waldfeldwirthſchaft enthalten folgen de Schriften: 

Die Waldanlagen von Mezöhegyes, 1834. 

Sintzel, Reiſe durch Böhmen, S. 53, 1836. \ 
Gwinner, im landw. Wochenblatt, 1834, S. 157; 1836, S. 13 u. 194. 
v. Dörnberg, Forſt- und Jagdzeitung 1837, S. 434 und 487. 
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v. Schott, in Gwinner's forſtl. Mittheilungen, 6. H., S. 22. 1839. 

Brecht, 11. Heft, S. 44. Ergebniſſe im Revier Hohenheim. 

Forſt⸗ und Jagdzeitung von 1841, 1842, 1844, 1847, 1850, 1851, 1852, 1853, 
1854, 1857, 1858. 

v. Wedekind's Jahrbücher, Beiſpiele aus England, Belgien, Ungarn, Heſſen, 
der Schweiz ꝛc. 

Mittheilungen der k.k. Mähriſch-Schleſiſchen Geſellſchaft zu Be 
förderung des Ackerbaus x. 

Schultze, kritiſche Beleuchtung. 

Südd. Monatſchrift für Forft- und Jagdw., 1857, 1858 und viele andere. 
Die Bedingungen bei der Verleihung eines Waldfeldes finden 

fich in Riecke's Wochenblatt für Land- und Hauswirthſchaft von 1839, S. 228. 


5. 71. 
Uebergang von einer Betriebsmethode in eine andere. 


Die Veränderung der Betriebsmethoden kann in folgenden Fällen 
als nothwendig oder zweckmäßig erſcheinen: | 

1) wenn die klimatiſchen und Bodenverhältniſſe mit der jetzigen 
Betriebsart in Widerſpruch ſtehen; 

2) wenn die vorhandenen Holzarten einer anderen Bewirthſchaf— 
tungsmethode mehr entſprechen; i 

3) wenn es um eine Erhöhung des Grirags überhaupt zu thun 
und dieſe bei einer andern Betriebsart möglich wäre; 

4) wenn ſich die Zwecke des Walbdbeſitzers verändert haben; 

5) wenn gewiſſe techniſche oder landwirthſchaftliche Rückſichten 
zu verfolgen ſind. 

Die Prüfung der natürlichen und ökonomiſchen Verhältniſſe, 
welche einen Wechſel der Bewirthſchaftungsart bedingen, wird nach 
den in $. 6 aufgeſtellten Rückſichten vorgenommen. 

Die Veränderungen der Betriebsmethoden können in Folgendem 
beſtehen: | 

1) der Uebergang vom ungeordneten Fehmel- in den geord— 
neten, oder in Hochwaldbetrieb. Dieſer Fall tritt häufig ein, 
weil die ungeregelte Fehmelwirthſchaft bei Verfolgung des Zweckes 
einer wirthſchaftlichen Behandlung dieſer Waldungen aufhoͤren muß. 
Gewöhnlich wird der Uebergang in Nadelholzwaldungen häufiger ſein, 
als in Laubholzwaldungen, weil dieſe ſchon früher einer regelmäßigen 
Behandlung unterworfen worden ſind. 

Die Mittel zu Veränderung dieſer Betriebsmethode liegen theils 
in Nachhieben, theils in Durchforſtungen und theils in Samenſchlägen, 
je nachdem dieſe oder jene Altersklaſſe vorherrſcht. 
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Im Allgemeinen können wir auf die Lehre von der Behandlung 
der unvollkommenen und unregelmäßigen Waldungen hinweiſen. Iſt 
z. B. das jüngere Holz im Fehmelwalde vorherrſchend, ſo wird vom 
alten Holz noch ſo viel nachgehauen, als unſchädlich geſchehen kann, 
außerdem werden aber die Durchforſtungen benützt, um auf die Regel— 
mäßigkeit hinzuwirken. Können die alten Stämme durch Nachhieb 
nicht mehr vollſtändig herausgenommen werden, ohne dem jüngeren 
Holz, beſonders durch den Transport zu ſehr zu ſchaden, ſo kann 
dies ſpäter geſchehen, wo es weniger ſchadet, gelegenheitlich der Durch— 
forſtungen. Die jüngere Altersklaſſe wird in dieſem Falle ſchon 
mehreremal durchforſtet worden ſein und folglich nicht ſehr gedrängt 
ſtehen. Eine Altersverſchiedenheit von 10—20 Jahren wird übrigens 
um ſo weniger bemerkbar, je mehr ſich der Wald ſeiner Haubarkeit 
nähert. Iſt dagegen die herrſchende Klaſſe haubar oder angehend 
haubar, ſo erſcheinen die Dunkelſchlagſtellungen als das nächſte Mittel 
zum Uebergang. Kommen in dieſem Falle auch Horſte von jüngerem 
Holze vor, die noch keinen tauglichen Samen tragen, und will man 
ſie nicht einwachſen laſſen, ſo können ſie wenigſtens als Schutzbeſtand 
dienen, und muß der Samen künſtlich untergebracht werden, wenn 
nicht die Pflanzung gewählt werden wollte. 

Bei dem Ueberführen eines Laubholzfehmelwaldes in den Hochwald 
zeigen ſich weniger Schwierigkeiten, weil hier zugleich der Stockaus— 
ſchlag benutzt werden kann. Der Forſtmann muß übrigens an Ort 
und Stelle beurtheilen, welche Parthien mit Berückſichtigung des etwai— 
gen Nachwuchſes, des zu gedrängten Standes, des abgängigen Holzes, 
der Gelegenheit zum Abſatz ꝛc. zuerſt in Hieb genommen werden 
ſollen. Jedenfalls wird für den Anfang an vielen Orten, bald da, 
bald dort gehauen werden müſſen, namentlich wenn die verſchiedenen 
Altersklaſſen nicht horſtweiſe, ſondern einzeln gemiſcht ſind; 
auf einer kleinen Fläche können in dieſem Falle bald Schlagſtellungen 
und Nachhiebe und bald Durchforſtungen eintreten, bis ſich endlich 
eine gewiſſe Regelmäßigkeit gebildet hat, und eine beſtimmtere Schlag— 
folge gewählt werden kann. Man kann alſo wohl ſagen, daß zum 
Behuf der Herſtellung einer Regelmäßigkeit, der Fehmelbetrieb noch 
einige Zeit fortgeſetzt werden müſſe. 

Sowohl beim Nadel- wie beim Laubholz entſcheidet bei der Beur— 
theilung der Dringlichkeit der einzelnen Hiebe auch noch die Eigenſchaft 
der Holzart; ſo wird ſich z. B. die Weißtanne weit länger im Druck 
erhalten (und deßwegen der Nachhieb weiter hinausgeſchoben werden 
können), als die Kiefer und Eiche, ja mehr als die Buche und Fichte. 
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Aber auch bei einem Nachwuchs von dieſen Holzarten iſt mit dem 
Nachhieb in dem Falle nur langſam vorzuſchreiten, wenn die jungen 
Pflanzen ſchon laͤngere Zeit im Druck geſtanden ſind, und folglich bei 
einer ſchnellen und ſtarken Lichtſtellung Noth leiden würden. 

Wenn bei dem Laub- wie bei dem Nadelholze die natürlichen 
Mittel zur Umwandlung nicht hinreichend ſein ſollten, ſo wird die 
Kultur zu Hülfe gerufen. 

Die Fehmelwirthſchaft läßt ſich übrigens nur allmälig entfernen, 
und ihre Spuren ſind oft nach einem halben Jahrhundert noch 
ſichtbar. 

2) Zur Umwandlung eines Niederwaldes in einen Hoch— 
wald bieten ſich mehrere Wege dar. 

a. Man läßt ganz einfach den Niederwald ſo lange fortwachſen, 
bis er ſeinen durchſchnittlich größten Zuwachs erreicht hat, bis wohin 
er auch längft die Fähigkeit beſitzen wird, tauglichen Samen zu tragen, 
und behandelt ihn hinſichtlich der Aushiebe, Durchforſtungen und 
Schlagſtellung nach den gewöhnlichen Regeln des Hochwaldes. Der 
Hieb muß jedoch für das erſtemal etwas früher eintreten, weil das 
Holz, wenn es meiſt aus Stockausſchlag erwachſen iſt, ſeinen größten 
Zuwachs frühzeitiger erreicht. 

b. Man ſetzt den Niederwaldbetrieb noch einige Zeit fort, läßt 
aber bei der jedesmaligen Schlagſtellung ſo viele taugliche Laßreitel 
ſtehen, daß ſie ſpäter einen vollkommenen Beſamungsbeſtand zu bilden 
vermögen. Dieſer Fall tritt namentlich da ein, wo wegen Befriedigung 
der jetzigen Holzbedürfniſſe nur allmälig zum Hochwaldbetrieb über— 
gegangen werden kann, oder wo das zum Hochwald taugliche Holz 
ſich bis jetzt nur in geringerer Anzahl vorfindet. Ob ſchon beim 
nächſten, oder erſt bei einem ſpäteren Hieb des Unterholzes der Dunkel— 
ſchlag geſtellt werden kann, hängt von der Zahl, Stärke und Gattung 
des Oberholzes ab. 

c. Wäre der Niederwaldbeſtand von der Art, daß der Uebergang 
zum Hochwald auf natürlichem Wege nicht auszufuͤhren iſt, ſo wird 
zur Kultur geſchritten, wobei, wenn die Saat gewählt wird, ein 
Theil des vorhandenen Holzes wenigſtens als Schutzbeſtand dienen 
kann. Indeſſen wird auch hier der kahle Abtrieb, das Stockroden, 
eine mehrjährige landwirthſchaftliche Benutzung und hierauf die Pflan— 
zung vorzuziehen ſein. 

3) Bei der Umwandlung eines Mittelwaldes in einen Hoch— 
wald iſt, wenn der Oberholzbeſtand in ſolcher Anzahl und ſolchem 
Alter vorhanden iſt, daß von ihm bei der deßfallſigen Schlagſtellung 
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die natürliche Beſamung vollſtändig erfolgen kann, die Sache leicht 
auszuführen. Nöthigenfalls können Schutzhölzer vom Unterholz bei 
der Schlagſtellung belaſſen werden. Es wird ſodann ganz nach den 
Regeln des Hochwaldbetriebs weiter verfahren. Oder aber, namentlich 
wenn der Hochwaldbetrieb unmittelbar eingeführt werden ſoll, waͤhrend 
das Unterholz noch jung iſt, wird der aus Samen und Stockausſchlag 
erwachſene Unterholzbeſtand ſogleich als Hochwald betrachtet, deßwegen 
das Oberholz ſo viel möglich nachgehauen, ſchönwüchſige, geſunde 
Stämme werden als Waldrechter angeſehen und aufgeaſtet, im 
Uebrigen aber werden Reinigungshiebe, Aushiebe und bis zum Ein— 
tritt der Haubarkeit Durchforſtungen eingelegt. Es verſteht ſich von 
ſelbſt, daß auch hier die Umtriebszeit für das erſtemal etwas abgekürzt 
werden muß, wenn nicht der Beſtand hauptſächlich aus Samen er— 
wachſen iſt. Allenfallſige öde Stellen werden am zweckmäßigſten durch 
Pflanzung nachgebeſſert. 

4) Wenn vom Hochwald- in den Niederwaldbetrieb 
übergegangen werden ſoll, ſo muß der Beſtand jedenfalls in dem 
Alter abgehauen werden, in welchem er noch tüchtigen Ausſchlag liefert. 

Iſt aber bei der beabſichtigten Umwandlung eines Hochwalds in 
einen Niederwald das Alter der Ausſchlagsfähigkeit bereits vorüber, 
ſo kann die Verjüngung durch natürliche Beſamung oder eine Anzucht 
auf künſtlichem Wege geſchehen, worauf der junge Beſtand ſeiner Zeit 
in dem entſprechenden Alter auf den Stock geſetzt wird. 

Der Uebergang eines Hochwaldes in einen Niederwald (oder 
Mittelwald) kann theils wegen der natürlichen Verhältniſſe des Stand— 
orts und der Holzart zweckmäßig erſcheinen, theils durch eingetretenen 
Holzmangel ꝛc. geboten werden. 

Soll die Umwandlung eines Hochwaldes in einen Niederwald 
(oder Mittelwald) nur vorübergehend geſchehen, weil auch die ſtärkeren 
Holzbedürfniſſe vielleicht bloß vorübergehend ſind, ſo iſt bei der Schlag— 
ſtellung ſtets eine ſolche Anzahl von Oberholz überzuhalten, daß mit der 
Zeit wieder eine vollſtändige natürliche Beſamung erwartet werden kann. 

5) Sollte von irgend einer Betriebsmethode zum Mittel— 
wald betrieb übergegangen werden, ſo wird vor allen Dingen die 
Umtriebszeit des Unterholzes regulirt, und dann werden bei jeder 
Schlagſtellung ſo viele Laßreitel übergehalten, daß die entſprechenden 
Oberholzklaſſen ſeiner Zeit gebildet werden können. Wäre aber der 
Beſtand bereits in einem ſolchen Alter, daß auf keinen vollkommenen 
Stockausſchlag mehr gerechnet werden darf, ſo verjüngt man den 
Wald nach den gewöhnlichen Regeln des Hochwaldes, läßt aber ſo 
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viele Stämme (Waldrechter) ſtehen, daß die gewünſchte Beſchattung 
hergeſtellt und wenigſtens eine Oberholzklaſſe vorhanden iſt. Beim 
künftigen Hieb wird dann der Oberholzbeſtand theils durch dieſe älteren 
Stämme, von denen aber der zu regelmäßiger Herſtellung der Alters— 
klaſſen erforderliche Theil weggenommen worden iſt, theils durch Laß— 
reitel gebildet und ſo in dieſer Art fortgefahren, bis ſich alle Alters— 
abtheilungen des Oberholzes in zweckmäßiger Zahl und Abſtufung 
vorfinden. ? 

Soll ein ungeordneter Fehmelbetrieb in Mittelwald umgewandelt 
werden, ſo iſt dies die ſchnellſte Art eine gewiſſe Regelmäßigkeit zu 
erreichen, indem man aus den vorhandenen Stämmen von verſchiedenem 
Alter alsbald verſchiedene Oberholzklaſſen und oft in der angemeſſenſten 
Vertheilung, und von den jüngern Altersklaſſen ebenſo eine Menge 
ausſchlagfähiger Stöcke erhalten kann. Zugleich iſt dies eine Ueber— 
gangsſtufe zum Hochwald. 

Bei allen Umwandlungen iſt aber als Grundſatz feſtzuhalten, 
daß die Uebergänge von einer Betriebsart in aufſteigender Linie — 
vom Niederwald zum Hochwald — zwar meiſt ſchwerer durchzuführen, 
aber leichter zu rechtfertigen ſind und umgekehrt. 

In letzterer Hinſicht iſt es dem Waldeigenthuͤmer in der Regel 
mehr um Nutzung des entbehrlich werdenden Materialkapitals, als um 
wirkliche Waldverbeſſerung zu thun. 

Die nähere Ermittelung der Räthlichkeit ſolcher Uebergänge ge— 
hört nicht hieher, ſondern in die Lehre von der Forſteinrichtung. 


N 
Wechſel der Holzarten. 


Die Frage vom Wechſel der Holzarten iſt in der forſtlichen Lite— 
ratur früher ſehr lebhaft eroͤrtert worden und ſcheint jetzt ſo ziemlich 
ins Reine gebracht zu ſein, wir finden in der Natur, ſo lange ſie 
durchaus ungeſtört waltet, einen Wechſel der Holzart nur in 
aufſteigender Linie, bedingt durch die zwar langſame, aber da— 
durch, daß alle Erzeugniſſe der Vegetation dem Boden verbleiben, 
ſtetige Bodenverbeſſerung, die im Laufe von Jahrtauſenden den kahlen 
Fels, die Kiesbank oder den beruhigten Flugſand mit mächtigen 
Dammerdeſchichten bedeckt. Wo zuerſt Flechten und Mooſe nur küm— 
merlich ihr Daſein friſteten, ihre Reſte aber bereits einer hoͤhern Reihe 
von Gewächſen das Anſiedeln ermöglichten, wo genügſame und boden— 
verbeſſernde Holzarten, ſolchen welche mehr Kraft verlangen, den Weg 
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bereiteten, fanden ſich letztere — durch Gewäſſer, Winde, Vögel ꝛc. 
verbreitet, oder von bereits beherrſchtem Standort, ſoweit ihr Same 
jeweils fiel und aufging, alſo Schritt für Schritt unaufhaltſam vor— 
dringend, ein, und diejenigen, welche im Stande waren den Boden 
nachhaltig zu verbeſſern, in dieſem am beſten zu wachſen und alle 
andern zu überdauern, mußten nothwendig um ſo mehr herrſchend 
werden, je mehr außerdem Lage und Klima nur ihnen beſonders zuſagte. 
Starb nun ein Stamm einer dieſer Holzarten ab, ſo konnten vorübers 
gehend wohl anders woher Samen einer zweiten oder dritten kommen 
und an dieſer Stelle aufgehen, war das Verhalten dieſer Holzart dem der 
andern ähnlich, ſo war eine ſtändige Miſchung möglich, litt dagegen 
die neue Holzart durch Beſchirmung der andern, oder war dieſe letztere 
geeignet im Schatten jener aufzuwachſen, war ſie zählebiger, oder ſagte 
jener der Standort nicht ſo zu, wie dieſer, ſo wurde die Miſchung, 
obwohl im Ganzen zwar dauernd, aber auf jeder Stelle nur kurze 
Zeit ſich erhaltend, doch mehr untergeordnet und der ähnlich, welche 
wir mit Rückſicht auf eine beſtimmte Umtriebszeit eine vorüber ge— 
hende nennen. } 

Ein völliger Stillſtand ift aber in der Natur nicht denkbar, Alles 
befindet ſich in ewigem Wechſel, obgleich derſelbe einmal oft unfaßbare 
Zeiten erfordert, ein andermal unter unſern Augen vorgeht. Wird der 
Wechſel in verhältnißmäßig kurzer (wenn auch nummeriſch langer) Zeit 
vollzogen, und iſt ſeine Urſache nicht in der Natur des Gegenſtandes 
bedingt, ſondern rührt ſie von andern, mit dieſem nicht in Verbindung 
ſtehenden Kräften her, ſo nennen wir die Wirkung eine Störung. 

Solchen Störungen iſt auch der Waldzuſtand unterworfen und 
ſie treten ein, ohne Zuthun der Menſchen, oder durch deren Thätigkeit. 

Die gewaltigſten dieſer Störungen der erſtern Art ſind die Sen— 
kungen und Hebungen der Erdoberfläche, welche die heutige Geſtalt 
derſelben vermittelt haben und ſicherlich fortdauern, wenn ſie auch in 
der Spanne Zeit, welche wir durch die Geſchichte kennen, nur hie und 
da merklich hervortreten. Daß ſie die ganze Pflanzenwelt verändern, 
alſo auch den Wald, bedarf keines Beweiſes. Weit mehr in die Augen 
fallend ſind dieſelben, wo ſie durch vulkaniſche Ausbrüche entſtan— 
den ſind. 

Ein Wechſel der Holzarten findet weiter ſtatt, wo durch Verwit— 
terung und Abſchwemmung, beziehungsweiſe Abrutſchung, oder durch 
Aufſchwemmungen, Aufhäufungen, die Oberfläche des Bodens ſich ver— 
ändert, wo in Folge von Stauungen eine Strecke Landes verſumpft, 
während eine andere in Folge des Durchbruchs der Gewäſſer abtrock— 
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net, wo der in einen faulen Stamm ſchlagende Blitz dieſen entzündet 
und der Brand eine große Fläche verheert, wo Stürme und Inſekten 
ebenſo große Waldſtrecken verderben ic. Wir ſehen alſo, daß ſelbſt 
in der Natur ein Wechſel der Holzarten, wenn auch oft erſt nach langer 
Zeit ſich vollzieht. 

Ueberall aber, wo der Menſch in die Natur eingreift — und 
ſeine erſten Eingriffe ſind in der Regel fuͤr den Wald nachtheilig in 
jeder Beziehung geweſen — nehmen ſeine Handlungen den Charakter 
der Störung an, und begründen ſchon durch die Benutzung der Wald— 
produkte einen Wechſel der Holzarten in abſteigender Linie, der um ſo 
raſcher erfolgt, je größere Maſſen entnommen werden, je rückſichtsloſer 
dabei verfahren wird, je ärmer und unguͤnſtiger der Standort, je em— 
findlicher und kraftverlangender die vorhandene Holzart iſt. Wenn 
aber der Humusreichthum nach und nach wieder verſchwindet, wenn 
durch Ausrodung der Waͤlder das Klima ſich verändert, der Feuchtig— 
keitsgehalt des Bodens abnimmt ꝛc., der Standort alſo wieder in die 
niedere Klaſſe zurückfällt, aus der er vielleicht vor Jahrtauſenden durch 
Bodenverbeſſerung erhoben wurde, ſo hört auch die bisherige lebhafte 
Vegetation der damals eingewanderten Holzarten auf, und ihr ganzes 
Weſen kündigt an, daß fe ihrem jetzigen Standorte urſprünglich fremd 
ſind, dagegen ſtellen die genügſamern ſich wieder ein, welche vielleicht 
in grauer Vorzeit ſchon einmal die Fläche bedeckt haben. Wird dieſe 
rückgängige Bewegung nicht aufgehalten, ſo läuft ſie durch alle Grade 
hindurch, und abermals kann der kahle Fels, die nackte Kiesbank, oder 
der vom Sturm gepeitſchte Sand zeigen, wohin Unwiſſenheit, Selbit- 
ſucht oder Barbarei führen. 

Die nachtheiligſte Folge dieſes Mißverhältniſſes äußert ſich haupt— 
ſächlich zuerſt in der Schwierigkeit der natürlichen Fortpflanzung der 
Waldungen, wenigſtens ſo weit es die der vorhandenen Holzart betrifft. 

Unſere einheimiſchen Holzarten haben glücklicher Weiſe die Eigen— 
ſchaft, daß ſie, ſelbſt wenn ihre geſammte Holzerzeugung dem Boden 
entnommen, wenn demſelben nur das abfallende Laub und die ſonſt ſich 
bildende Bodendecke, in einem der mineraliſchen Kraft deſſelben, ſeiner 
Friſche ꝛc. angemeſſenen Verhältniß belaſſen werden, ſich erhalten; 
wenigſtens haben ſie dieſes ſeit undenklicher Zeit bewieſen. Heilige 
Pflicht des Forſtmannes iſt es daher als Haushalter der Natur, Allem 
fi) entgegenzuſtemmen, was ein Erniedrigen der Erzeugungsfaͤhigkeit 
des Waldbodens, und Alles zu foͤrdern, was deren Erhohung veran— 
laſſen kann. 
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Wir wollen eine Generalregel aufs forſtliche Panier ſchreiben: 
„Trachtet am erſten nach Erhaltung der Bodenkraft, ſo wird 
Euch das Uebrige Alles zufallen!“ 

Aber ſelbſt bei dem beſten Willen den Wald zu erhalten und zu 
verbeſſern, kann ein Wechſel der Holzarten auch durch andere Umſtände 
veranlaßt werden, namentlich wenn in der Behandlung der bisherigen 
Beſtände Mißgriffe gemacht worden, oder wenn ungünſtige Witterungs— 
verhältniſſe in kritiſchen Momenten eingetreten ſind, z. B. Kälte, Hitze, 
Trockenheit, Näſſe ꝛc., wodurch die natürliche Fortpflanzung der ange— 
ſtammten Holzart beeinträchtigt wurde, wie z. B. das Eindringen der 
weichen Holzarten und der Nadelhölzer in fehlerhaft behandelten 
Buchenwaldungen, das Ueberhandnehmen der Fichte in gemiſchten 
Weißtannen- und Fichtenwaldungen, die Vermehrung der weichen Hölzer 
in gemiſchten Nieder- und Mittelwaldungen, das Vertrocknen und Er— 
frieren der Pflanzen ꝛc. 

Beſonders werden ſich ſolche Holzarten leichter verbreiten, die 
haͤufig Samen tragen, und dieſen weit umherſtreuen, die ferner bei 
der Keimung von atmoſphäriſchen Einflüſſen wenig zu befürchten haben, 
und die endlich in Beziehung auf den Standort nicht ſehr empfindlich 
ſind, wie die Fichte, Kiefer, Birke, Aſpe ꝛc., während die Eiche, Buche, 
Weißtanne, Arve ꝛc., deren natürliche Fortpflanzung größeren Schwie— 
rigkeiten unterworfen iſt, und die größere Anſprüche auf Bodenkraft 
machen, zurückgedrängt werden. Es iſt überhaupt bis jetzt die Er— 
ſcheinung weit häufiger wahrzunehmen, daß an die Stelle edler Holz— 
arten ſchlechtere treten, als umgekehrt, weil eben durch ſchonungsloſe 
Waldbehandlung im Laufe der vorigen Umtriebszeiten der Boden ſich 
weit haͤufiger verſchlechterte als verbeſſerte, obwohl auch die Beobach— 
tung überall da gemacht wird, wo eine genügſamere Holzart, 
wie die Kiefer an die Stelle von kraftfordernden, der Bodenverſchlech— 
terung wegen angebaut werden mußte, daß letztere, ſobald der Boden 
nur einigermaßen verbeſſert iſt, mit Macht ſich wieder eindrängen, wie 
Weißtannen, Fichten, Buchen, Hainbuchen ꝛc. und ſelbſt Holzarten, 
welche ſonſt wenig Beſchattung ertragen, wie die Eiche, machen hievon 
keine Ausnahme, wenn ſie früher auf der Fläche herrſchend waren. 
Theils erhalten ſich einzelne Pflanzen, vom abgefallenen Samen kurz 
vor oder während der Umwandlung aufgekeimt, theils ſind hie und 
da Ausſchläge von verdorbenem Vorwuchs oder ſonſtigen Stöcken zu 
finden, beſonders aber find es Vögel und Mäufe, welche den Samen 
oft weit hertragen und zugleich in die Erde bringen, wo ſie ihn meift 
nicht mehr finden. 
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Sowohl in dieſen Fällen, als unter dem Schutz der weniger 
empfindlichen Holzarten läßt ſich, wie ſchon mehrfach bemerkt, der rück— 
gängige Wechſel verhindern, wenn man alsbald eingreift und die neue 
Holzart, falls fie keine verbeſſernde iſt, den Boden nicht ausſaugen laͤßt. 

Mancher wirthſchaftliche Fehler kann dann noch gut gemacht 
werden, wogegen die Nachläſſigkeit oft durch die Behauptung, daß 
der Wechſel durch natürliche Einflüſſe geboten ſeie, wiſſentlich oder 
unwiſſentlich zu verdecken geſucht wird. 

Eine Holzart, die dem Boden wenigſtens jo viel zurüdgibt, als 
ſie von ihm nimmt, iſt dem Wechſel nicht abſolut unterworfen. Die— 
jenigen untergeordneten Fälle, in welchen bei dem Wechſel der Holz— 
arten der natürliche Standort weniger in Betracht kommt, als die be— 
ſonderen ökonomiſchen Zwecke der Waldbeſitzer, werden noch in der 
Lehre vom Holzanbau zur Sprache kommen. 

Nach allen dieſen Geſichtspunkten iſt zu beurtheilen, ob und wie 
der Forſtmann bei der Umwandlung der Holzarten einſchreiten, oder 
ob er den durch äußere Umſtände veranlaßten Gang der Veränderungen 
nicht unterbrechen ſoll. 

Das Verhalten der einzelnen Holzarten gegen Boden, Lage, Klima, 
in der Vermiſchung ꝛc. geht theils aus der ſpeziellen Forſtbotanik, 
theils aus der Lehre von den verſchiedenen Betriebsmethoden hervor, 
und die Mittel zur Umwandlung ſind theils ſchon in der Lehre von 
der Behandlung der gemiſchten Waldungen gegeben, theils finden die 
Grundſätze des Holzanbaues in den betreffenden Fällen ihre An— 
wendung. Im Allgemeinen gibt zwar die jedesmalige Schlagſtellung 
Gelegenheit, einen Wechſel der Holzarten durch Saat oder Pflanzung, 
ohne zu große Koſten zu unterſtützen, ein ſolcher Wechſel nimmt ſich auch 
in der Regel auf dem Papier recht gut aus und ſcheint leicht durch— 
zuführen, nicht ſelten aber ſträubt ſich die Natur oft recht lebhaft da— 
gegen. Ohne triftigen Grund ſoll man keinen Wechſel ausführen, 
ohne die allerdringendſte Nothwendigkeit aber keinen in abſteigender 
Linie, d. h. von einer werthwollen, den Boden ſelbſtſtändig in Kraft 
erhaltenden Holzart, zu einer minderwerthvollen, den Boden nicht nach— 
haltig verbeſſernden. 

Die richtige Anwendung der Regeln über den Ein- und Unterbau 
von Schutzhoͤlzern wird in den meiſten Fällen genügend ſein, die 
paſſende Holzart mit Zuhuͤlfenahme von Kulturen auf jedem Standort 
zu erhalten, oder nach moͤglichſt kurzer Abweſenheit wieder zurückzu— 
führen. Nur wenn die Standortsverhältniſſe ſelbſt derart ſich ändern, 
daß ſie der Holzart nicht mehr entſprechen, ſei es zum Guten oder zum 
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Schlimmern, und wir in letzterm Fall nicht im Stande find, abzu— 
helfen, läßt ſich ein Wechſel rechtfertigen, nach Umſtänden dringend 
empfehlen. (Vollſtändige Trockenlegung verſumpfter Waldungen, Ueber— 
ſchlämmung von Sand- und Kiesbänken nach der einen — Ver— 
ſumpfung, Verſandung, Abſchwemmung nach der andern Richtung.) 

Auch hier gehören die nähern Beſtimmungen der Lehre von der 
Forſteinrichtung an. 

Weſentlich anders geſtaltet ſich die Sache bei der Landwirthſchaft. 
Urſprünglich hat ſie ſich wohl meiſt derjenigen Flächen bemächtigt, 
welche durch Urwaldungen mit bedeutenden Humusmaſſen verſehen 
waren. Die Wahrnehmung der Wirkung des Düngers mußte ſie, 
ſobald jene Humusmaſſen durch Ausbau ſich erſchöpften, auf deſſen 
Anwendung führen. Seine Bereitung und Anwendung iſt ſelbſt im 
Großen nicht ſchwierig, die Folgen derſelben treten alsbald ein und 
lohnen ſich ſchon nach wenigen Wochen oder Monaten. Die Sache 
iſt ganz einfach: Nachdem ein Stück Feld ausgebaut iſt, wird es durch 
eine erfahrungsmäßig bekannte Menge Dünger von beſtimmter Zu— 
ſammenſetzung auf die, für das beabſichtigte Gewächs zureichende 
Bodenkraft gebracht. Nach deſſen Ernte wird ein weniger Kraft er— 
forderndes angebaut und auf dieſes folgt ein abermals genügſameres, 
bis die Bodenbeſchaffenheit ein weiteres nicht mehr lohnt, ſomit eine 
neue Düngung nothwendig fällt. Kann man dieſe nicht vollziehen, 
ſo bleibt das Feld brachliegen, bis es ſich durch atmoſphäriſche Nieder— 
ſchläge u. ſ. w. wieder gekräftigt hat. Kann man dagegen jährlich 
entſprechend düngen, ſo wird man auch ſtets ein kraftforderndes Ge— 
wächs auf derſelben Stelle erziehen können. Hierauf beruhen die 
verſchiedenen landwirthſchaftlichen Syſteme. Einige, wenig Scharf— 
blickende, welche einen. Wechſel in den Waldungen beobachteten, wohl 
auch — und wahrſcheinlich in abſteigender Linie — veranlaßten, ſuchten 
denſelben aus dem Grunde, weil ſie ihn bei der Landwirthſchaft mit 
gutem Erfolg angewendet ſahen, auf die Forſtwirthſchaft zu übertragen, 
und wie gewöhnlich fand ſich auch eine Anzahl Nachbeter ein. Be— 
ſonders in Frankreich, wo die Idee hauptſächlich auftauchte, machte ſie 
Aufſehen. Die deutſchen Forſtleute ließen ſich jedoch in überwiegender 
Mehrzahl nicht irre machen. Sie zeigten, daß Land- und Forſtwirth— 
ſchaft manches Gemeinſame, dagegen aber ſehr weſentliche Verſchieden— 
heiten haben. Die Anwendung eines künſtlichen Düngers, wenn man 
nicht Bodenſchutzhölzer hieher rechnen will, iſt bei der Forſtwirthſchaft 
nur etwa in Saat- und Pflanzſchulen, nie aber auf den eigentlichen 


Waldflächen ausführbar, die Erhaltung der Bodendecke und Kraft iſt 
Waldbau, 4. Auflage. > 18 
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erſtes Erforderniß, von Brachlegen daher keine Rede, die langen Zeit- 
raͤume, welche zwiſchen Entſtehung und Nutzung eines Beſtandes liegen, 
machen jede deßfallſige Speculation unſicher, und während dieſer Zeit— 
räume verbeſſert ſich entweder der Boden ſo, daß die vorhandene 
Holzart gedeihlich wächst, oder er verſchlechtert ſich derart, daß wir 
ſie nicht mehr erhalten, oder jedenfalls nur einen ſchlechten Ertrag 
erwarten könnten. Zudem ſteht uns keine fo große Zahl genügſamer 
Gewächſe zu Gebot. Laſſen uns einmal dieſe im Stich, ſo iſt wenig 
mehr zu helfen. Es wird daher ein Wechſel wie bei der Landwirth— 
ſchaft niemals im Forſtbetrieb zur Regel werden. 


Holzanbau. 
(Künſtlicher Wald bau.) 


Allgemeine Verhältniſſe. 


8. 73: 
Gegenwärtiger Stand des künſtlichen Waldbaues. 


Die früheren Methoden der Waldkultur haben in den letzten 
Jahrzehnden nicht unbedeutende Umwandlungen und Verbeſſerungen 
erlitten. Die wichtigſten Erſcheinungen ſind in dieſer Hinſicht: 

1) Die nähere Verbindung des Holzanbaues mit der Landwirth— 
ſchaft. Während früher höchſtens gleichzeitige Saat von Holzſamen 
und Halmfrüchten zur Anwendung kamen, zeigt ſich jetzt das Beſtreben, 
wo die örtlichen Verhältniſſe hiefür geeignet ſind, nicht nur den Boden 
zur Holzſaat oder Pflanzung durch landwirthſchaftlichen Bau vorzu— 
bereiten, ſondern auch letztern neben dem erzogenen jungen Beſtande 
noch ſo lange zu betreiben, als es thunlich erſcheint; 

2) die früher auf eine gegebene Fläche nach altem Brauch aus— 
geſtreute große Samenmenge wird jetzt bedeutend bejchränft, weil man 
ſich überzeugt hat, daß der Zweck mit einem geringeren Quantum ebenſo 
gut, wo nicht vollſtändiger und mit größerer Sicherheit erreicht wird. 
In nächſter Verbindung ſteht hiemit 

3) die Verdrängung der Vollſaat durch die Riefen-, Plätze- und 
Löcherſaat, und 

4) die Anwendung zweckmäßiger Inſtrumente. 

5) Die Vortheile der Pflanzung gegenüber von der Saat ſind 
mehr anerkannt, und in die Pflanzung iſt mehr Vertrauen gelegt wor— 
den. Sie iſt deßwegen zur Regel geworden, und ihr Gelingen durch 
zweckmäßigere Behandlung weit mehr verbürgt; 

6) zur Begründung eines ſicheren Gelingens der Pflanzung wer— 
den die erforderlichen Setzlinge meiſt in Pflanzſchulen erzogen; 
i 18 
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7) die Dung- oder Füllerde kommt bei Saaten und Pflanzungen 
mehr in Anwendung; 

8) die Kulturen werden überhaupt mit größerer Sorgfalt und 
Kunſtfertigkeit vollzogen; 

9) auf den natürlichen Standort der Holzpflanzen und namentlich 
auf ihre Anſprüche an Bodenkraft, ſo wie auf die örtlichen Bedürfniſſe, 
wird bei der Auswahl der Holzarten mehr Gewicht gelegt als fruͤher. 

Der Einfluß ſolcher wohlthätigen Veränderungen äußert ſich zu— 
nächſt auch noch 

10) in einem geringeren Kulturkoſtenaufwand. 

Die nähere Entwicklung dieſer Reformen iſt den folgenden Ab— 
ſchnitten vorbehalten. 


S. 74. 


Bezeichnung der Fälle, in welchen der Holzanbau zur 
Anwendung kommt. 


So lange es in der Macht des Forſtmanns liegt, die beabſichtigte 
Beſtockung irgend eines Waldbodens zu gehöriger Zeit durch natürliche 
Beſamung, Stock- oder Wurzelausſchlag zu bewerkſtelligen, und wenn 
nicht landwirthſchaftliche Rückſichten eine Ausnahme begründen, ſo 
lange wird die künſtliche Hülfe mit Recht vermieden. In allen übrigen 
Fällen aber kann fie bei rationeller Wirthſchaft nicht entbehrt werden. 
Dieſe Fälle herzuzählen halten wir für ganz überflüſſig, da ſie überall 
von ſelbſt ſich anzeigen werden. 


§. 75. 
Mittel zur Vornahme der Kulturen. 


Zur Vornahme einer Kultur bieten ſich verſchiedene Wege dar. 
Gewöhnlich wird eine Bearbeitung des Bodens vorausgehen, um die— 
jenigen Verhältniſſe herbeizuführen, unter welchen die Beſtockung ſelbſt 
möglich wird. 

Nach ſolchen Vorbereitungen wird entweder Samen ausgeſtreut, 
um auf der Kulturfläche junge Pflanzen unmittelbar zu erziehen, oder 
es werden anderswo erwachſene, oder für dieſen Zweck abſichtlich er— 
zogene Pflanzen geſetzt. b 

Hienach unterſcheidet man Saat und Pflanzung. 

Die Pflanzung zerfällt aber wieder: 

1) In die Pflanzung mit ganzen Stämmchen (Stämmen), an 
denen Wurzeln und Krone gelaſſen werden (Setzlinge). 
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2) In die Pflanzung mit Theilen von Stämmchen oder Stämmen, 
wobei wieder folgende Abſtufungen ſtatt finden können: 

a. Ein Zweig wird von einem Baume abgeſchnitten, in die Erde 
geſteckt und ſo zur ſelbſtſtändigen Pflanze erzogen, indem der in den 
Boden gebrachte Theil Wurzel treibt (Stecklinge oder Stopper). 

b. Es wird ein Theil der Wurzel abgeſchnitten und in den Bo— 
den gebracht, worauf neue Triebe zum Vorſchein kommen (Würz— 
linge). 

c. Die Verbindung des Zweiges mit dem Mutterſtamme wird 
noch längere Zeit unterhalten, indem der Zweig zur Erde gebogen, 
in dieſer befeſtigt wird und hierauf Wurzeln ſchlägt. Nach einiger 
Zeit wird die Trennung vom Mutterſtamme vorgenommen (Abſenker 
oder Ableger). 


* Diejenigen Operationen, durch welche die natürliche Verjüngung der Wal— 
dungen unterſtützt und befördert wird, wie das Aufrechen des Laubes zur Unter— 
bringung des Samens, das Bloslegen der Wurzeln, um den Wiederausſchlag zu 
befördern ꝛc., wurden ſchon beim natürlichen Waldbau beſprochen, und das Ver— 
mehren der Pflanzen durch Okuliren, Pfropfen ꝛc. berührt mehr den Gärtner als 
den Forſtmann. 


§. 76. 
Anwendung der Saat, oder der Pflanzung. 


Man hat lange Zeit die Anſicht feſtgehalten, daß bei der Kultur 
die Saat als Regel anzunehmen, weil ſie der Natur angemeſſener ſei 
und ſich in größerer Ausdehnung, leichter und wohlfeiler ausführen 
laſſe. Die Erfahrung hat jedoch gezeigt, daß die Pflanzung in 
weit mehr Fällen den Vorzug verdiene. Dieſe Fälle werden ſich in 
der Regel leicht erkennen laſſen. Beide Methoden können zum Ziele 
führen, unter Umſtänden die eine leichter, wie die andere, einſeitig 
aber iſt es, wenn man eine derſelben als die in allen Fällen beſſere 
erklärt. N 0 

Vielfach iſt behauptet und ebenſo oft beſtritten worden, daß die 
durch Pflanzung erzogenen Beftände während ihrer ganzen Lebensdauer 
mehr Holzmaſſe abwerfen, als die durch Saat entſtandenen. Wir 
halten dieſen Streit für einen ziemlich müßigen, da in der Regel ſolche 
Belege gar nicht beigebracht werden können, aus welchen, von der 
Entſtehung bis zur Nutzung zweier Beſtände, in vollſtändig gleichem 
Standort, Alter ꝛc. eine Entſcheidung abgeleitet werden könnte. 

Für den, der im Walde zu ſehen verſteht, werden Unterſchiede, 
aus der Art der Entſtehung abgeleitet, dann nicht vorhanden ſein, 
wenn die Beſtände von Anfang an vernünftig erzogen und behandelt 
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worden find. Iſt dagegen hierin gefehlt worden, fo können allerdings 
weſentliche Unterſchiede vorkommen, aber ebenſo ſprechend für die eine, 
wie für die andere Methode. So wird z. B. ein übermäßig dicht 
aufgegangener und erhaltener Beſtand aus Saat ſtets im Nachtheil 
fein, gegen eine in gehörigem Verband ausgeführte Pflanzung, und 
umgekehrt eine in zu weitem Verband erzogene Pflanzung gegen einen 
regelrecht aufgewachſenen Saatbeſtand. 

Für die Pflanzung ſprechen vorzugsweiſe folgende Gründe: 

1) Der Wuchs der einzelnen Stämmchen iſt, ſobald dieſelben 
vollſtändig angewachſen find, kräftiger und raſcher, weil jedes mehr 
Wachsraum hat, als da, wo der Beſtand aus von Natur oder von 
Saat aufgegangenen, und in Folge deſſen dichter ſtehenden Pflanzen 
gebildet iſt “. 


* Diefer Vortheil kann durch Pflanzung erreicht werden, er beruht aber nicht . 


auf ihr, ſondern auf dem erweiterten Wachsraum. Mit zunehmendem Alter 
wird derſelbe für jeden Stamm verringert, und ſtellen ſich — richtig geführte 
Durchforſtungen vorausgeſetzt — ſchon im mittlern Alter Beſtände aus natürlicher 
Verjüngung, Saat und Pflanzung ziemlich gleich, wenn letztere nicht in allzu— 
weitem Verband ftattgefunden hat. Wenn die Pflanzung nicht in ſehr regel— 
mäßigem Verband geſchah, hält es oft ſehr ſchwer, in einem über 60—80 Jahre 
alten Beſtande die Art wie er entſtanden iſt, nachzuweiſen. 

2) Das Gelingen der Kultur iſt bei der Pflanzung mehr geſichert, 
da die Gefahren, denen die Pflanzen während des Keimens und in 
der früheſten Jugend ausgeſetzt, bereits überſtanden ſind. 

3) Die Beſtände werden deßhalb vollkommener und frühzeitiger 
herangezogen und es ſind weniger Nachbeſſerungen nöthig. 

4) Die Bodenbearbeitung iſt erleichtert, die vollftändige ganz 
überflüſſig. 

5) Bei gehöriger Gewandtheit der Arbeiter kommen die Pflan— 
zungen nicht höher, ja oft wohlfeiler zu ſtehen, als die Saat. 

6) Die Beſchützung der Kultur iſt erleichtert; ebenſo 

7) die Grasnutzung, die auch deßwegen unſchädlicher ausgeübt 
werden kann. ö 

8) Man hat bei der Pflanzung den Grad der Miſchung mehr 
in der Gewalt. 

9) Es können die Pflanzen weit mehr in einer entſprechenden 
Anzahl nachgezogen werden, als bei der Saat. 

10) Man gewinnt mehrere Jahre an Zuwachs, inſofern bei der 
Saat die Pflanzen erſt angezogen werden müͤſſen, bei der Pflanzung 
aber bereits vorhandene Setzlinge verwendet werden können *. 

»Nicht außer Augen darf jedoch gelaſſen werden, daß nach der Verpflanzung, 
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wie fie im Großen ftattfindet, in der Regel die verſetzte Pflanze eine Zeit lang 
kümmert, oft mehrere Jahre, und daß hiedurch der Zuwachsgewinn weſentlich er- 
mäßigt werden kann. 

In folgenden ſpeziellen Fällen wird die Pflanzung e zur 
Regel: 

1) Wenn die Nachkzucht einer Holzart wegen ihrer Ansprüche auf 
Schutz durch die Saat weniger geſichert iſt, als durch die Pflanzung, 
z. B. Buche und Weißtanne im Freien. 

2) Wo die Saatpflanzen vom Ausziehen durch den Froſt häufig 
Noth leiden, wie auf leichtem, lockerem Kalk-, Moor-, Sand- ꝛc. Boden. 

3) Auf Boden, der zum Graswuchs ſo geneigt iſt, daß die jungen 
Samenpflanzen nicht gedeihen würden. 

4) Auf naſſem Boden und bei häufigen Ueberſchwemmungen. 

5) Auf einem lange Zeit unthätig gelegenen, verhärteten oder 
verwilderten Boden; außer er würde vorher durch Umbruch und den 
Bau von Hackfrüchten ertragsfähiger gemacht werden. 

6) An Bergabhängen, wo die Wurzeln der Saatpflanzen durch 
Abſchwemmungen leicht blos gelegt werden. 

7) Auf Flugſand. 

8) In rauhem Klima, wo die Keimung des Samens, und das 
Gedeihen der jungen Samenpflanzen gefährdet iſt. 

9) Wenn der Samen dem Auffreſſen durch Vögel, Mäufe ıc. 
ausgeſetzt iſt. 

10) Wenn das Wild, die Maifäferlarven ꝛc. eine Beſchädigung 
der jungen Saatpflanzen erwarten laſſen. 

11) Bei Schlag- und Kulturnachbeſferungen. 

12) Bei der Kopfholz-, Baumfeld- und Heiſterwirthſchaft. 

13) Bei der Erziehung von Bannwäldern zum Schutz gegen 
Lawinen, Stürme ꝛc. 

14) Wenn in Niederwaldungen die Stöcke ihre Ausſchlags— 
fähigkeit verlieren, und vom Unterbringen des Samens kein Erfolg 
zu hoffen iſt. 

15) Wenn eine Holzart ſo viele Sorgfalt erfordert, daß ſie jeden, 
falls vorher in der Pflanzſchule erzogen werden muß. 

16) Wenn in irgend einem Beſtand eine Holzart nur einzeln 
angezogen werden ſoll. 

17) Wenn frühzeitig Weid- und Grasnutzungen ſtattfinden ſollen. 

Ebenſo gibt es auch einzelne Fälle, in welchen die Saat der 
Pflanzung vorzuziehen iſt, und zwar: 

1) wenn der Boden bereits in einem empfänglichen Zuſtand ſich 
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befindet, oder das Wundmachen des Bodens mit keinem Aufwand 
verfnüpft, der Samen wohlfeil und das Gelingen der Saat wahr: 
ſcheinlich iſt. Bei der Beantwortung der Frage, ob die Saat wohl— 
feiler zu ſtehen komme, als die Pflanzung, ſind jedoch auch die nach 
der Saat etwa nöthig fallenden Nachbeſſerungen und der Zeit- und 
Zuwachsverluſt in Anſchlag zu bringen. Hieher ſind beſonders die 
Fälle zu rechnen, wo die, für die natürliche Verjüngung nöthigen 
Dunkelſchläge, der Maſſe wegen geführt werden müſſen, ohne daß auf 
der Fläche Samen erwachſen iſt. 

2) Auf Boden, der ſehr ſteinig, flachgründig, mit Stumpen und 
Wurzeln durchflochten, und wenn im letztern Falle das Roden der 
Stöcke nicht anwendbar iſt *. 

Hier kann übrigens unter Umſtänden die Pflanzung noch gerathener ſein, 
wie z. B. in Steingeröllen, wo der Boden im obern Theil ausgewaſchen und das 
Herbeiſchaffen von Erde nöthig iſt. 

3) Wenn die Waldungen ſehr geſchloſſen erzogen werden ſollen. 
Der Forderung, den Boden möglichſt bald durch Holzpflanzen zu be— 
decken, kann zwar durch eine gedrängte Pflanzung oft ſchneller ent— 
ſprochen werden, als durch die Saat, allein die Koſten ſind dann ge— 
wöhnlich höher. 

4) Wenn ein Samenjahr möglichſt vollſtändig benützt werden 
ſoll, namentlich auch, um auf der angebauten Fläche in ſpäteren Jahren 
brauchbare Pflanzen zum Verſetzen zu haben. 

5) Wenn, wie in wenig bewohnten Gegenden, nur geringe Arbeits— 
kräfte zu Gebot ſtehen, und dieſe nur kurze Zeit in Anſpruch genommen 
werden können. 

6) Wenn es ſich um den Anbau von Holzarten handelt, welche 
ihrer langen Pfahlwurzel wegen ſchwierig zu verſetzen ſind, wie die 
Eiche unter manchen Umſtänden. 

7) Wenn aus irgend einem Grund darauf beſonderer Werth ge— 
legt wird, daß frühzeitig ein Durchforſtungsertrag, wenn auch von 
geringem Holz, erfolgen ſoll, was ſich bei der Pflanzung nur dann 
erreichen läßt, wenn ſie ſehr gedrängt vorgenommen wird. 


8577. 


Zeitfolge der Kulturen. 


Wenn in irgend einem Wirthſchaftsbezirk mehrere Kulturen vor— 
zunehmen ſind, die aus Mangel an Zeit, an Kulturmitteln oder an 
Arbeitskräften nicht in einem Jahre ausgeführt werden können, ſo 
wirft ſich die Frage auf, in welcher Reihe die einzelnen Kulturen 
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auf einander folgen ſollen? Wenn nicht örtliche Verhältniſſe ein 
Anderes beſtimmen, ſo geht die Herſtellung der Vollkommenheit bereits 
vorhandener Beſtände und Kulturen der Anlage neuer Waldungen 
voran, nicht allein, weil jene weniger Kräfte und Aufwand erfordern, 
mithin in größerem Umfange vorgenommen werden können, ſondern 
auch damit ſie mit dem bereits vorhandenen Beſtand mehr gleichförmig, 
und auf den Wechſelgrenzen von dieſem möglichit wenig gedrängt werden. 
Je ſpäter man ſie ausführt, um ſo eher werden ſie überwachſen, und 
deßwegen wählt man für kleinere Lücken entweder größere Pflanzen, 
oder eine ſchneller wachſende Holzart, als die des Hauptbeſtandes. 

Eine Hauptſache bei jeder Kultur iſt ſtändige Ausbeſſerung, ſo— 
bald ſie ſich nöthig zeigt. Man darf niemals außer Augen laſſen, 
daß für neun auf einer Stelle ausgegangene Pflanzen die zehnte ge— 
ſetzt werden muß, wenn ſie zum Schluſſe nothwendig iſt. 

Außerdem legen noch das Altersklaſſenverhältniß der nachzubeſſern— 
den Beſtände, die paraten Kulturmittel, die Ausſichten auf ein Samen— 
jahr, die Beſchaffenheit der zu kultivirenden Fläche, namentlich in Be— 
zug auf Verraſung, Austrocknung ꝛc., ein Gewicht in die Wagſchale. 
Im Allgemeinen gilt aber der Grundſatz, alle Kulturen bald möglichſt 
zu vollziehen, um die Produktion zu erhöhen. 


§. 78. 
Wahl der Holzarten. 


Die Holzarten weichen in Beziehung auf ihre Anſprüche an 
Boden, Lage und Klima ſehr von einander ab, und da es Grundſatz 
iſt, jede Pflanze auf ihrem natürlichen Standort anzuziehen, wenn 
nicht beſondere Rückſichten eine Ausnahme räthlich machen, ſo muß der 
Forſtwirth mit obigen Verhältniſſen vertraut ſein, um hienach die 
entſprechende Holzart wählen zu konnen. 

Hierüber belehren Klimatologie, Bodenkunde und Forſtbotanik, 
deren Kenntniß hier vorausgeſetzt werden muß. 

In dem Theil, welcher von der Holzzucht handelt, haben wir 
bereits das weiter Nöthige beſprochen, ſo daß auf das dort Geſagte 
verwieſen werden kann. 


§. 79. 
Beſondere Rückſichten bei der Wahl der anzuziehenden Holzarten. 


Es kommen Fälle vor, die eine Abweichung von der allgemeinen 
Richtſchnur nothwendig oder räthlich machen, und in welchen deßwegen 
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der natürliche Standort weniger in Betracht kommt, als anderwärtige 
Zwecke, z. B.: 

1) Wenn die Kulturkoſten in einem großen Mißverhältniß zum 
künftigen Ertrag ſtehen würden. 

2) Wenn irgend eine Holzart für eine gewiſſe Gegend einen be— 
ſonderen techniſchen Werth hat, z. B. Fichten in Gegenden, welche 
den Hopfenbau ſtark betreiben, Akazien in Weinländern ꝛc. 

3) Wenn wegen augenblicklichen Holzmangels zu möglichſt baldiger 
Befriedigung der Bedürfniſſe ſchnell wachſende Holzarten angezogen 
werden müſſen, z. B. Akazien, Aſpen, Sahlweiden, Pappeln ꝛc. 

4) Wenn eine andere Holzart einen ſchnelleren und größeren 
Geldertrag abwerfen würde, und dieſer berückſichtigt werden muß. 

5) Wenn auf gewiſſe Nebennutzungen beſonderer Werth gelegt 
wird, z. B. auf Futterlaub, Gerberrinde ꝛc. 

6) Wenn unvollkommene Waldungen von einem gewiſſen Alter 
(3. B. Weißtannen und Buchen), durch ſchnellwüchſige Holzarten noch 
in Schluß gebracht werden ſollen. 

7) Wenn der Boden für eine ſpätere edlere Holzart zu verbeſſern, 
oder wenn ſie nur im Schutz anderer Holzarten aufzubringen iſt, 
z. B. durch Kiefern, welchen Buchen folgen ſollen. 

8) Wenn die umſtehende Holzart wegen der Gleichartigkeit vor 
der Hand nicht wohl eine Ausnahme geftattet, und die Kulturfläche 
von keiner großen Ausdehnung iſt. 

9) Wenn die Holzart, welcher der Standort entſprechen würde, 
zu vielen Gefahren durch Menſchen und Thiere ausgeſetzt wäre. 
Immerhin muß aber vorausgeſetzt werden, daß, wenn auch eine 
andere Holzart auf dem gegebenen Standort beſſer gedeihen würde, 
die anzuziehende doch noch ein befriedigendes Reſultat zu liefern im 
Stande ſei. 
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Lehre von den einzelnen Kulturmethoden. 
Saat. 


Vorbereitungen zur Saat. 
Behandlung des Bodens. 


§. 80. 
Bearbeitung des Bodens überhaupt. 


Bei einem vollkommenen und regelmäßigen Zuſtande der Wälder, 
und bei einer zweckmäßigen Behandlung, kann in der Regel die 
natürliche Beſamung erfolgen, oder die Kultur eintreten, ohne daß 
eine abſichtliche Vorbereitung des Bodens nothwendig wäre. Wenn 
aber aus dieſen oder jenen Urſachen leere Stellen entſtehen und ſich 
mit Unkräutern überziehen, oder wenn auf Flächen, die vorher eine 
andere Beſtimmung hatten, Holzſaaten oder Pflanzungen vorgenommen 
werden ſollen, ſo wird häufig eine künſtliche Bearbeitung des Bodens 
vorangehen müſſen, welche je nach den örtlichen Verhältniſſen rüdficht- 
lich der Form, Zeit und des Aufwandes ſehr verſchieden ſein kann. 
Immerhin bleibt es Regel, den Zweck mit möglichſt geringem Aufwand 
zu erreichen, allein die Erſparniß ſoll nicht ſo weit getrieben werden, 
daß darunter die Kultur ſelbſt Noth leidet. Es iſt beſſer weniger, 
aber mit gutem Erfolg zu kultiviren, als mit derſelben Summe eine 
größere Fläche mit kümmernden Pflanzen zu bedecken. Gerade hier 
wird durch Plusmacherei am meiſten geſchadet. Unter allen Umſtänden 
iſt die Kultur die wohlfeilſte, welche einen frohwüchſigen Beſtand ver— 
ſchafft. Daß man dieſen Satz aber nicht auf die Spitze treiben darf, 
verſteht ſich von ſelbſt, denn lächerlich wäre es, eine theure Kulturart 
zu wählen, wenn man mit einer wohlfeileren ebenfalls den Zweck er— 
reichen kann. 

Die Fälle werden immer ſeltener werden, in welchen die Vorbe— 
reitungen des Bodens für den ausſchließlichen Zweck der Holzſaat oder 
Pflanzung in größerem Umfange ſtatt finden. Wie in der Forſtkultur 
überhaupt, ſo iſt insbeſondere auch hierin die neuere Zeit vorwärts 
geeilt, und die großen Summen, welche früher oft nutzlos auf die 
Boden-Vorbereitung verwendet worden find, werden jetzt zu vermeiden 
geſucht. Sehen wir dieſer Erſcheinung näher auf den Grund, ſo er— 
gibt ſich: 
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1) Daß es im Allgemeinen mehr darum zu thun iſt, die Forſt— 
wirthſchaft intenſiv zu erhöhen, als den Waldgrund noch weiter aus— 
zudehnen; es werden alſo ganz neue Waldungen auf Stellen, die bis 
daher eine andere Beſtimmung hatten, ſeltener, und nur da vorkommen, 
wo es ſich um fuͤr die Landwirthſchaft nicht geeignete, oder um ver— 
ödete Flächen handelt, die aber in manchen Oertlichkeiten ſehr bedeutend 
ſein können. Wir wollen beiſpielsweiſe nur auf die, durch Stallfütte— 
rung entbehrlichen Weidſtriche hindeuten. 

2) Wo es das Beduͤrfniß einer zahlreichen Bevölkerung mit ſich 
bringt und der Waldboden es geſtattet, iſt die Vorbereitung des Bodens 
durch landwirthſchaftliche Benutzung häufiger geworden. Abgeſehen 
von dem unmittelbaren Einfluß dieſer Art von Bodenbearbeitung auf 
Landwirthſchaft und Forſtkultur, iſt auch der daraus hervorgehende 
finanzielle Vortheil ſehr zu beachten. 

Wie wir früher ſchon zu bemerken Gelegenheit hatten, wird 
die Saat von der Pflanzung in vielen Fällen verdrängt; dieſe hat 
aber nur eine geringe Bodenbearbeitung nothwendig. 

4) Mit der Verdrängung der Vollſaaten durch die platzweiſen 
Saaten iſt das, lange Zeit in Gebrauch geweſene, vollſtändige Wund— 
machen des Bodens überflüſſig geworden. 

Der Zweck, welcher bei der Bearbeitung des Bodens zum Behuf 
der Aufnahme des Holzſamens in das Auge gefaßt werden muß, iſt 
ein doppelter, nämlich die Verbindung des Samenkorns mit der Erde, 
und die Herbeiführung derjenigen Verhältniſſe, unter welchen die 
Pflanze ungeſtört ſich entwickeln kann. In beiden Beziehungen äußern 
Boden und Lage zwar einen verſchiedenen Einfluß, doch iſt im Allge— 
meinen der Vortheil der Bodenlockerung nicht zu verkennen, und ſteht 
ihm nur der Koſtenaufwand hemmend entgegen. 

Man unterſcheidet volle und theilweiſe Bodenbearbeitung. 

Die volle Bearbeitung findet ſtatt: 

1) Durch Pflügen mit oder ohne Eggen, bald mehr, bald minder 
tief. 

2) Durch Behacken, und zwar nach der Größe der umgebrochenen 
Schollen durch Grob- oder Kurzhacken, unter Umſtänden verbunden 
mit Sengen und Hainen. 

3) Durch Umgraben mit Spaten (Riolen). 

Eine vollſtändige Bearbeitung des Bodens, wie beim Acker— 
bau, wird als Vorbereitung zur Forſtkultur in folgenden Fällen zur 
Regel: 

1) Bei der Anlage von Saatſchulen, um geſunde, kräftige Pflänz— 
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linge zum Verſetzen in's Freie zu erziehen; in dieſem Falle findet nicht 
ſelten das Riolen ſtatt. 

2) Bei dem kahlen Abtrieb der Waldungen, unter der Voraus— 
ſetzung, daß die Stöcke gerodet werden, und die Fläche ein oder einige 
Jahre der landwirthſchaftlichen Benutzung überlaſſen werden ſoll“. 

Wenn letzteres nicht beabſichtigt wird, erfolgt zwiſchen den eingeebneten 
Stocklöchern theils keine weitere Bearbeitung, theils Kurzhacken, oder auch nur 
theilweiſe Bodenvorbereitung. 

3) Wenn der Kulturplatz ſo dicht mit Unkraut überzogen iſt, daß 
das Gedeihen einer Saat oder Pflanzung zweifelhaft wäre. 

4) Auf jedem Boden, der entweder ſehr feſt und bindend iſt, 
oder der an der Oberfläche gering, unmittelbar unter dieſer aber gut 
iſt, oder in welchen undurchlaſſende Schichten, wie Letten, Ortſtein ꝛc. 
vorkommen, deren Durchbrechung ſich empfiehlt. 

5) Wenn der Boden durch lang angehaltenes Streurechen, oder 
aus irgend einem andern Grund (z. B. langes Blosliegen, Benutzung 
als Weg oder Trift ꝛc.) ſehr hart geworden, oder auch mit einem dich— 
ten Wurzelgewebe durchflochten iſt, beſonders von ſolchen Gewächſen 
herrührend, welche nahe an der Oberfläche wurzeln. 

In allen andern Fällen iſt entweder gar keine Bearbeitung des 
Bodens nöthig, oder fie tritt blos oberflächlich oder ftellen- 
weiſe ein. 

Zur oberflächlichen Aces gehören: 

1) die Entfernung des Unkrauts, 

2) das Aufrechen, 

3) das Aufſchürfen, 

4) das Abſchwülen, 

5) das Abbrennen des Ueberzugs. 

Zur ſtellenweiſen Bearbeitung find zu zählen: 

1) die riefenweiſe (Streifen, Furchen, Rinnen, Rillen), 

2) die muldenförmige Bearbeitung, 

3) die Grabenkultur, 

4) die platzweiſe Wundmachung, 

5) das Aufhacken von Saatlöchern, 

6) das Einſtoßen von Saatlöchern. 

Durch Eintreiben von Vieh kann die Bearbeitung des Bodens 
theilweiſe erſetzt werden, ſo z. B. brechen eingetriebene Schweine den 
Boden wund, wenn derſelbe nicht zu trocken, hart, ſteinig oder verfilzt 
iſt. Wo ſolche Stellen zwiſchen den umgebrochenen vorkommen, werden 
fie nachträglich bearbeitet. Schafheerden, ſeltener Rindviehheerden wer— 
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den zum Feſttreten des Bodens nach Saaten, unter Umſtaͤnden auch, 
beſonders letztere, zum Ausweiden der Kulturorte benutzt. 

Außerdem verdienen noch die Rückſichten, welche bei Behandlung 
der verſchiedenen Bodenarten eintreten, eine beſondere Erwähnung. 


§. 81. 
Arten des Bodenüberzugs. 


Da ſich die Bodenvorbereitung hauptſächlich nach der vorhandenen 
Bedeckung des Bodens zu richten hat, ſo ſollen hierüber folgende An— 
haltspunkte gegeben werden: 

1) Diejenigen Forſtunkraäuter, welche unter dem bisherigen Holz— 
beſtand im Schatten erwachſen ſind, verſchwinden zwar nach erfolgter 
Lichtſtellung bald von ſelbſt, z. B. Heidelbeeren, Himbeeren, Farne, 
allein einmal iſt das Zuwarten langweilig, und oft ſteht zu befürchten, 
daß nach ihnen andere ſchädlichere Unkräuter, wie Heiden, Pfriemen ꝛc. 
zum Vorſchein kommen, und deßhalb darf mit der Bodenvorbereitung 
und der Saat oder Pflanzung nicht geſäumt werden“. 

Ueber das Verhalten der Heidelbeere vergl. Gebhard, Karl x. in der 
forſtlichen Zeitſchrift von Arnsberger, II. Bd., 3. H., S. 4—6. Verhandlungen 
des Vereins im badiſchen Oberlande, 1844, S. 15—31. Schultze, forſtliche Be 
richte, 1842. 

2) Iſt der Boden nur ſtellenweiſe mit Heiden und Heidelbeeren 
überzogen, ſo daß noch eine Holzſaat zwiſchen denſelben, und zwar in 
der Art vorgenommen werden kann, daß nach einer kurzen Reihe von 
Jahren die Kultur ſich ſchließt, ſo iſt die vollſtändige Entfernung des 
Unkrauts nicht nöthig, und es empfiehlt ſich in dieſem Falle die ſtellen— 
weiſe Bearbeitung. 

3) Iſt jedoch der Boden mit Heiden, Heidelbeeren, Alpenroſen 
und andern Staudenarten ganz dicht überzogen, ſo werden vor der 
Samenreife die Stauden durch Abſchneiden mit dem Meſſer, ftarfen 
Sicheln, Senſen, oder durch Reuthauen u. ſ. w. weggeſchafft, der 
Boden wird abgeſchwült, die Erde ſpäter von den Schollen abge— 
klopft, die Unkräuter werden dann entweder zur Streu ꝛc. benutzt, oder 
unter gehöriger Vorſicht verbrannt, die Aſche aber auf dem ganzen 
Platze umhergeſtreut, oder als Füllerde verwendet. Da aber auch 
dieſe Stauden einen adſtringirenden, wachshaltigen Humus bilden, ihr 
Wurzelgeflechte im Boden ſehr dicht iſt, und das Wachsthum der beſſern 
Holzarten außerordentlich hindert, iſt eine weitere, wenn auch nur (wo 
die Koſten geſcheut werden müſſen) platzweiſe Bodenbearbeitung ſehr 
zu empfehlen. 
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4) Beſenpfriemen, Wachholder, Dornen und ſtonſtige Sträucher 
bilden gewöhnlich ſo dichte Büſche, daß in ihrer Umgebung keine Saat 
gedeihen würde und ſie ſind deßhalb herauszunehmen. Erſtere ſind 
meiſtens als Streu verwerthbar, bei ſonſtigen Sträuchern iſt das ſelte— 
ner der Fall, ſie müßten denn zu Faſchinen — oder wo ſie noch ge— 
bräuchlich ſind — zu Gradierwellen die nöthige Stärke haben. Andern— 
falls beſchränkt man ſich auf das abſolut Nöthige, zumal ihre Ver— 
wurzelung weniger nachtheilig iſt. 

5) Ehemalige Wieſen und ſonſtiger dicht mit Gras überzogener 
Boden, z. B. Weideplätze, werden wo möglich umgebrochen und meh— 
rere Jahre auf Hackfrüchte benützt, ehe die Holzſaat vorgenommen 
wird. Selbſt für das Gelingen der Pflanzung iſt ein ſolches Ver— 
fahren ſehr wirkſam *. 

Wo jedoch die Gräſer nur kurz find und bis zur Keimung des Samens die 


Fläche noch einigemal mit Vieh betrieben werden kann, gelingen manchmal Sn 
ten ohne alle weitere Vorbereitung. 


6) Sumpf- und Riedgräſer können ohnedieß nur durch vollſtän— 
digen Umbruch des Bodens beſeitigt werden, nachdem der Platz vor— 
her trocken gelegt worden iſt. 

7. Der Moosüberzug ſoll nur ſtellenweiſe entfernt Werde weil 
ſonſt der Boden auf einmal zu ſehr austrocknen würde. Sun eos 
ſind durch Entwäſſerung und ſtellenweiſes Aufhacken des Bodens un— 
ſchädlich zu machen, worauf das Brennen mit Vortheil vorgenommen 
werden kann. 


§. 82. 
Vollſtändiger Umbruch des Bodens. 


Die Vortheile, welche aus einer vollkommenen Auflockerung des 
Bodens für die Forſtkultur entſpringen, laſſen ſich in Folgendem kurz 
zuſammenfaſſen: 

1) Die Verbindung des Samenkorns mit dem Boden kann am 
vollſtändigſten bewirkt werden. 

2) Die Entwicklung der Wurzeln iſt nicht gehemmt; folglich iſt 
auch das Wachsthum überhaupt kräftiger. 

3) Die jungen Pflanzen ſind wegen der tieferen Bewurzelung 
gegen die Hitze, und weil offener, bearbeiteter Boden ſtets mehr Wärme 
ausftrahlt, auch gegen das Erfrieren weit mehr geſchützt. 

4) Der zerſtörte Bodenüberzug vermehrt den Humusgehalt des 
Bodens, ſobald er in Verweſung übergeht“. 

Oft wird derſelbe aber ſchädlich, jo lange er unzerſetzt die Wurzeln umgibt, 
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namentlich bei großer Hitze vertrocknen die Pflanzen dann in der Regel, fie „bren⸗ 
nen. aus“ wie man jagt. Beſonders iſt dieß der Fall bei dichtliegenden Nadeln, 
Laub, feinem Gras, Moos ꝛc., bei gröbern Gewächſen, zwiſchen deren Theilen meiſt 
Boden befindlich iſt, hat es weniger Gefahr. 


5) Der Zutritt der atmoſphäriſchen Niederſchläge iſt erleichtert, 
der Boden wird lockerer, daher auch aufſaugungsfähiger. 

6) Da dieſe Behandlung an vielen Orten eine mehrjährige land— 
wirthſchaftliche Benutzung geſtattet, ſo wird nicht nur der Bodenertrag 
an und für ſich erhöht, und Gelegenheit zum Verdienſt gegeben, ſondern 
es werden auch die übrigen Waldungen durch Weide und Streu weni— 
ger in Anſpruch genommen werden duͤrfen. 

7) Die Stöcke und Wurzeln kommen nicht nur vollſtändiger zur 
Benützung, ſondern, was oft noch wichtiger iſt, die ſo nachtheilige Ver— 
wurzelung des Bodens wird aufgehoben. 

Bei der Waldkultur iſt oft die Lockerung des Bodens ſo hoch an— 
zuſchlagen, als beim Ackerbau, denn wenn der Boden einmal ſo ver— 
härtet iſt, daß abfallende Nadeln, Laub und andere organiſche Ueber— 
reſte vermodern, ohne — aus Mangel an konſtanter Feuchtigkeit, einen 
milden Humus bilden zu können, ſo ſtockt der Wuchs der vorhandenen 
Gewächſe, und iſt der Anbau anderer faſt unmöglich. 

Vom bindendſten Thonboden bis zum Flugſand und Moorboden, 
alſo durch alle Stufen des Zuſammenhangs hindurch, kann die Boden— 
lockerung vortheilhaft werden, weil eine beſſere Mengung der oberſten 
Krumme mit dem Mineralboden, die Fähigkeit zum Aufſaugen und 
Feſthalten der Atmoſphärilien, wie der Feuchtigkeit aus der Tiefe ver— 
mehrt, ſomit auch die Verwitterung begünſtigt, ſelbſt abgeſehen von 
den, bei vorkommenden verſchiedenen Schichten des Bodens (3. B. 
Thon und Sand, Flugſand und Lehm, Moor und Sand ꝛc.) inner⸗ 
halb geringer Tiefe, noch weiter ſich ergebenden Vortheilen. 

Uebrigens kann die Bodenlockerung auch nachtheilig werden, wo, 
wie an ſteilen Abhängen, die Gefahr des Abſchwemmens, oder bei 
Saaten flachwurzelnder Holzarten, die des Auffrierens zu befürchten, oder 
weiter zu beſorgen iſt, daß der Boden zu einem übermäßigen Unfräu- 
terüberzug gereizt, oder endlich, daß nur ſolcher Boden heraufgeſchafft 
wird, in welchem die Samen ein ſchlechtes Keimbett finden. Ganz be— 
ſonders wollen wir darauf aufmerkſam machen, daß die Bodenlocke— 
rung als Vorbereitung für die Saat oft nachtheilig werden, waͤhrend 
ſie auf derſelben Stelle zum Gedeihen einer Pflanzung, oder zur Be— 
förderung des Wuchſes in ältern Beſtänden, ſehr dienlich ſein kann. 

Dem Auffrieren der jungen Pflanzen in aufgelockertem Boden 
kann dadurch vorgebeugt werden, daß man entweder den Boden ein 
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Jahr lang nach dem Umbruch in Ruhe läßt, und dann erſt anſäet, 
oder daß man die Holzſaat mit einer Getreideſaat verbindet. Auch 
das Anwalzen des Samens empfiehlt ſich in dieſen Fällen. 

Was die Koſten des Umbruchs betrifft, ſo findet ſich hiefür in 
einer zweckmäßigen landwirthſchaftlichen Benutzung, wenn ſie ausführ— 
bar iſt, faſt immer ein reicher Erſatz, jedenfalls liegt aber in dem beſſern 
Gelingen der Kultur und in dem freudigeren Wachsthum der Holz— 
pflanzen meiſtens eine genügende Entſchädigung. 

In Hinſicht auf den Umbruch ſelbſt wird ſich auf die jedem Forſt— 
mann nahe liegende landwirthſchaftliche Behandlung berufen, auch iſt 
hierüber ſchon gelegenheitlich der Beſprechung des landwirthſchaftlichen 
Zwiſchenbaues die Rede geweſen. Niemals aber möge man aus dem 
Auge verlieren, daß beim landwirthſchaftlichen Betrieb nicht allein die 
Bodenlockerung, ſondern auch die Düngung ſtattfindet, und 
daß manches, was man auf Rechnung der erſtern ſetzt, 
Folge der letztern iſt. 

Der Umbruch ſelbſt erfolgt je nach der Lokalität und nach den 
verfügbaren Menſchen- oder Zugkräften, theils durch die Hacke, theils 
durch den Pflug. Die Anwendung des Pfluges ſetzt namentlich vor— 
aus, daß nicht zu viel Steine, Stöcke und Wurzeln vorhanden ſind, 
und daß außerdem der Operation keine Hinderniſſe im Wege liegen. 

Die Verkleinerung der Erdſchollen geſchieht theils auf natürlichem 
Wege durch Froſt, Hitze und Regen, theils durch Zerklopfen, theils durch die 
Egge oder das Walzen. Der Rechen iſt im Großen ſelten nothwendig“. 

Ueber die hiebei empfehlungswürdigen Inſtrumente läßt ſich im Allgemeinen 
nichts Beſtimmtes ſagen. Sie ſind in der Regel dieſelben, wie ſie in der Gegend 
für die Landwirthſchaft gebräuchlich ſind, werden aber wegen des größern Wider— 
ſtandes, den fie zu überwinden haben, meiſt etwas ſtärker gebaut. Dem denken— 
den Forſtmann wird es nicht ſchwer werden, das Richtige zu finden. 

Wir wollen überhaupt unſere Zeit nicht damit verlieren, den Hunderten von 
Inſtrumenten, die man für die Forſtkultur beſchrieben hat, ein weiteres anzufügen, 
und ſelbſt, wenn wir die bekannten beſchreiben wollten, müßten wir ein beſonderes 
Werk in das vorliegende einſchließen. Wir haben zudem noch immer geſehen, daß 
wer eine große Kulturaufgabe hatte, ſich auch dazu zweckmäßige Inſtrumente er— 
fand, und dieſe in kurzer Zeit ſo verbeſſerte, daß ſie für den gegebenen Fall Alles 
leiſteten, was man erwarten konnte. Ein Univerſalinſtrument für Kulturarbeiten 
gibt es nicht, obgleich ihm die Hacke am nächſten ſteht. 

Endlich müſſen wir unterſtellen, daß jeder angehende Forſtmann die gebräuch— 
lichſten Inſtrumente theils im Walde, theils in der Lehranſtalt, welche er beſucht, 
durch Anſchauung kennen gelernt hat. 

Wer ſich näher unterrichten will, dem empfehlen wir „Forſtwirthſchaftliche 
Kulturwerkzeuge und Geräthe in Abbildungen und Beſchreibungen ꝛc. von Dr. A. 


Beil. Frankfurt 1846.“ 5 
Waldbau, 4. Auflage. 19 
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Soll auf der Kulturfläche nach erfolgtem Umbruch ein oder meh— 
rere Jahre hindurch Landwirthſchaft getrieben werden, ſo erreicht man, 
abgeſehen von dem wirklichen Ertrag, noch den weitern Vortheil, daß 
das Unkraut vollſtändiger zerſtört, der Boden lockerer, der Humus mil— 
der wird, und daß mit der letzten Fruchtſaat auch die Holzſaat, ſelbſt 
die Pflanzung, verbunden werden kann. 

Es ſind übrigens in landwirthſchaftlicher Hinſicht größere Schwie— 
rigkeiten mit dem Fruchtbau auf Waldboden verbunden, als beim ge— 
wöhnlichen Feldbau, denn in der Umgebung von Waldungen ſind die 
Fehlernten häufiger, der Boden iſt ſchwerer zu bearbeiten, Wild und 
Mäuſe werden gefährlicher, es iſt eine größere Menge an Saatfrucht 
nöthig, und durch die Entfernung von den Wohnorten wird der Be— 
trieb erſchwert und vertheuert. Im Uebrigen verweiſen wir auf das 
bei der Waldfeldwirthſchaft Geſagte (§. 70). 


§. 83. 
Oberflächliche Bearbeitung des Bodens. 


Wenn es bei der Vorbereitung des Bodens zum Behuf der Holz: . 
ſaat an einer nur oberflächlichen Bearbeitung genügt, ſo ſind wieder 
mehrere Fälle möglich. 

1) Soll nur der Bodenüberzug entfernt werden, ſo geſchieht die— 
ſes je nach der Art deſſelben, und dem Grade der Dichtheit und Ver— 
breitung: mit der Hand, dem Meſſer, der Sichel oder Senſe. 

Das Abbrennen des Bodenüberzugs iſt namentlich da anwendbar, 
wo keine Gefahr für die Umgebung zu befürchten, und wo nur ſaurer, 
kohliger, oder adſtringirender Humus vorhanden iſt. Die letztere Vor— 
ausſetzung iſt ſehr weſentlich, weil der milde Humus beim Brennen 
zum großen Theil zerſtört werden würde. Das Verbrennen des Ra— 
ſens muß durch Abfallholz unterſtützt werden. Die Aſche wird auf 
dem Platz umhergeſtreut oder als Fuͤllerde bei der Saat oder Pflan— 
zung verwendet. Es muß aber nach dem Brennen bald zur Holz— 
kultur geſchritten werden, weil jene Operation den neuen Graswuchs 
ſehr begünſtigt. a 

2) Das Aufrechen oder Auffragen iſt bei einem dünnen Boden— 
überzug, und bei ſolchen Holzſaaten anwendbar, die keine oder nur 
eine geringe Erdbedeckung verlangen. Man braucht hiezu öfters einen 
eiſenen als hölzernen Rechen, aber auch nicht ſelten die ſogenannte 
Strauchegge, d. h. eine gewöhnliche Egge, zwiſchen deren Zaͤhnen 
Zweige von Schwarz- oder Weißdorn ꝛc. eingeflochten werden. Moos 
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und Laub ſind nur ſtellenweiſe, und überhaupt nur da wegzunehmen, 
wo ſie zu dicht liegen und dem Anſchlag des Samens hinderlich ſind. 

3) Das Aufſchürfen iſt bei einem etwas ſtärkeren Ueberzug zu 
empfehlen und geſchieht dadurch, daß man mit der Hacke die obere 
Schichte des Unkrauts ſcharf hinwegnimmt, wobei aber der Boden noch 
nicht förmlich verwundet und noch weniger aufgelockert wird. In die— 
ſem, wie in dem vorigen Falle, kann der Bodenüberzug auch als Streu— 
material benutzt werden, und hierin liegt zugleich ein Mittel, die Bear— 
beitung wohlfeil zu bewerkſtelligen. 

4) Das Abſchwülen oder Plaggen des Bodens geſchieht mit einer 
breitern, als der gewöhnlichen Hacke, und beſteht darin, daß man das 
Unkraut (mit dem Wurzelſtock) bei einer Tiefe des Bodens von etwa 
1 bis 2 Zoll hinwegnimmt. Die Raſen bleiben liegen, vertrocknen, 
werden hierauf von der anhängenden Erde befreit, und entweder ver— 
brannt oder umhergeſtreut. Es wird alſo ein ſtärkerer Unkräuterüber— 
zug vorausgeſetzt. 

5) Auch durch das Eintreiben von Rindvieh, Pferden, Schafen 
und Schweinen kann in einzelnen Fällen das Unkraut zerſtört und der 
Boden ſo weit zubereitet werden, daß er zur Aufnahme des Holz— 
ſamens empfänglich wird. 

Da beim Abſchwülen zugleich auch ein Theil des Humus auf— 
gelockert wird, ſo iſt es um ſo nöthiger, den Raſen oder die aus ihm 
erzeugte Aſche dem Boden nicht zu entziehen, als ſonſt der Holzſamen 
auf den humusarmen, blosgelegten Untergrund ausgeſtreut werden, und 
die Kultur vorausſichtlich nicht gelingen würde. 


$. 84. 
Stellenweiſe Bearbeitung des Bodens. 


Wenn nicht zugleich landwirthſchaftliche Zwecke verfolgt werden, 
empfiehlt ſich eine ſtellenweiſe Bearbeitung des Bodens mehr, als 
ein vollſtändiger Umbruch, weil dadurch die Koſten für Vorbereitung 
und Samen beſchränkt werden, ohne den Zweck der Kultur zu beein— 
trächtigen, jo wie in manchen Fällen wünſchenswerther Schutz für die 
Saatpflanzen herbeigeführt wird. 

Die ſtellenweiſe Bearbeitung hat folgende Abtheilungen: 

1) Die Bearbeitung in Riefen, Streifen, Furchen, 
Rinnen, oder Rillen. 

Sobald die Riefen mit dem Pflug gezogen werden können, was 


aber nur ſelten, und etwa nur bei einem ſchon früher bearbeiteten 
19 * 
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Boden der Fall fein wird, verdient dieſe Vorbereitung den Vorzug, 
weil ſie dann wohlfeil zu ſtehen kommt. Dem gewöhnlichen Pflug 
iſt der bei der Landwirthſchaft gebräuchliche Häufelpflug vorziehen“. 

In Hartig's Abhandlungen über intereſſante Gegenſtände beim Forſt- und 

Jagdweſen iſt ein für dieſen Zweck empfohlener Pflug abgebildet, der aber zuſam— 
mengeſetzter iſt, als der unſerige. Uebrigens ſind die meiſten Vorſchläge zu beſon— 
dern Waldpflügen, Sämaſchinen und dergleichen entweder gar nicht beachtet, oder 
wenn ſie ausgeführt worden, die betreffenden Geräthe ſpurlos wieder verſchwunden; 
das einfachſte Inſtrument iſt bei der Waldkultur immer das beſte. Auch Pfeil 
empfiehlt den in dem ſandigen Meeresboden der öſtlichen Provinzen Preußens be— 
währten Waldpflug. ſ. Krit. Bl. 32. Band, 2. H. 1853. 

Indeſſen kommt das Riefenziehen durch die Hacke bei gewandten 
Arbeitern auch nicht ſehr hoch, und der Zweck wird vollſtändiger erreicht. 
An Bergen werden die Riefen horizontal gezogen und der Aufbruch 
auf die abhängige Seite gelegt, auf Ebenen aber von Nordoſten gegen 
Südweſten. Man ſucht dabei immer auf einige Beſchattung der Riefe 
hinzuwirken. . 

Die Breite der Riefen iſt je nach Standort, Holzart und der Art 
der, die Fläche etwa bedeckenden Gewächſe verſchieden. Je beſſer der 
Standort, je ſchnellwüchſiger die Holzart, je größer die Forſtunkräuter, 
deſto breiter dürfen die Riefen ſein, denn hier bedarf die Holzpflanze 
am wenigſten Schutz, und würde bei geringer Breite bald durch die 
hier ebenfalls ſchnellwüchſigern Unkräuter überwachen. Auf geringem 
Boden, wo auch die Unkräuter in der Regel weniger üppig wachſen, 
aber einen wohlthätigen Seitenſchutz ausüben, können fie weniger breit 
fein. Der Vorſchlag, die Riefen enge zu machen, und wenn die Forſt— 
unkräuter nach 1— 2 Jahren ſie zu ſtark beſchatten ſollten, dieſe weg— 
zuſchneiden, iſt auf den erſten Anblick ſehr einleuchtend, allein dies 
verurſacht beſondern Aufwand, wird auch oft vergeſſen oder zu ſpät 
ausgeführt. Ein der Praxis entnommenes Sprichwort ſagt: „Guter 
Boden, breite Riefen, ſchlechter Boden, ſchmale Riefen.“ 

Die Breite ſteht zwiſchen ¼ — 4 Fuß, die gewöhnlichſte iſt etwa 
1½ Fuß. Auf nacktem Boden, oder wo deſſen Verwilderung nicht 
zu beſorgen iſt, genügen bloße wunde Riſſe oder Rillen von 1—3 Zoll 
Breite. Sie werden wohl auch auf den Riefen ſelbſt angebracht. Die 
Entfernung der Riefen von einander richtet ſich ziemlich nach denſelben 
Grundſätzen, nach welchen die Breite beurtheilt wird, ferner nach der mehr 
oder minder bald erwünſchten Herbeifuͤhrung des Schluſſes, nach dem 
Koſtenaufwand, nach der Steilheit des Abfalles. Man wählt gewoͤhn— 
lich 4—5 Fuß, 3—6 Fuß find zuläſſig, mehr als 7—8 Fuß nicht zu 
empfehlen, es ſei denn, daß man etwa ein Schutzholz anbauen wollte, 
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wo dann ſpäter jeweils eine neue Riefe zwiſchen zwei alte eingelegt 
werden ſoll. 

Die Riefen können platzweiſe auf 2—3 Fuß Länge unterbrochen 
werden, was theils Arbeit erſpart, theils beſonders bei unebenen Flaͤ— 
chen die Abſchwemmung verhütet, zu letzterm Zweck ſind hie und da 
kleine Riſſe in dem äußern Rand anzubringen, damit das überflüſſige 
Waſſer ablaufen, und nicht etwa in der Riefe ſich anſammeln kann. 
Darauf iſt beſonders zu achten, daß nicht, wie es bei nachläſſiger Be— 
handlung in der Regel geſchieht, der obere, beſſere Boden zur Seite 
gebracht, ſondern derſelbe auf der Riefe belaſſen wird. Je mehr dann der 
Boden der Riefe gelockert wird, deſto beſſer iſt es“. Nur bei Fichten— 
jaaten, wo die Pflanzen dem Auffrieren ausgeſetzt find, dürfte die Locke— 
rung nicht unbedingt zu empfehlen fein. Die Fläche der Riefe ſoll 
nicht ſtark geneigt, ſondern möglichſt wagrecht liegen, an einem ſteilen 
Abhang eher nach dem Berg zu einhängen“. 

*Das bezieht ſich nicht allein auf die riefenweiſe, ſondern auf alle theilweiſe 
Bodenbearbeitung. 

Ohne gerade nothwendig zu ſein, wird regelmäßige Arbeit, auf Ebenen 

z. B. das Ziehen der Riefen in gerader Linie, manchfache Vorzüge haben, nicht 
theurer, mitunter ſelbſt wohlfeiler kommen, und fo lange die Sache nicht in ſcrupe— 
löſe Kleinlichkeit ausartet, von Jedermann gerne geſehen werden. 

2) Die muldenförmige Bearbeitung des Bodens. Nach dem 
Vorſchlag von Cotta beſteht ſie darin, daß man auf den Kulturplätzen 
ungefähr 4 Schritt breite Streifen vom Ueberzug befreit, dieſen auf 
eine Seite legt, und ſofort den abgeſchälten Boden etwa zu ½ ſeiner 
Breite mit der Hacke vertieft, mit dem Aufwurf eine ſchwache Böſchung 
bildet, den übrigen Theil der wundgemachten Fläche aber wie gewöhn— 
lich behandelt. Die Vortheile dieſer Bodenbearbeitung ſollen ſein: 
1) der Abraum gewähre Schutz; 2) der Aufwurf beſitze lockere Erde 
und erhalte eine erhabene trockene Lage, während in der Vertiefung 
das Gegentheil ſtatt finde; 3) da auch noch ein weiterer Theil des 
Saatſtreifens auf die gewöhnliche Weiſe behandelt werde, ſo müſſe 
die Saat irgendwo den ihr entſprechenden Zuſtand finden und alſo 
wenigſtens theilweiſe gedeihen. Cotta behauptet, daß der Aufwand 
bei dieſem Verfahren nicht viel höher ſeie, als bei der ſonſtigen Be— 
handlung, und daß der Erfolg in einer ſehr rauhen Lage, ſo wie auf 
einem verwilderten und ſchlechten Boden ſehr lohnend ſeie. Wir glau— 
ben jedoch, daß, wenn auch die höheren Koſten dieſer Art von Boden— 
vorbereitung nicht in Anſchlag gebracht werden wollten, doch der Um— 
ſtand zu beherzigen ſein möchte, daß jedenfalls ein Theil des Samens 
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in eine ungünftige Lage kommt, und alſo mehr oder minder verloren 
geht. 

Dagegen haben wir die muldenförmige Bodenbearbeitung in ver— 
ſauerten und verſumpften Orten mit Erfolg angewendet geſehen, wo 
5—6 Fuß breite, und 2—3 Fuß in der Mitte tiefe Mulden herge— 
richtet wurden, aus welchen der Boden zwiſchen je zwei Mulden auf 
einen annähernd gleich breiten, wohl auch — bei großer Näſſe — 
ſchmalern Streifen aufgehäuft und dabei der Untergrund mit dem 
Moorboden vermengt wurde. Obgleich theurer, dürfte dieſe Methode 
in ähnlichen Fällen die wohlfeilſte ſein, weil ſie die ſicherſte iſt, beſon— 
ders wenn man ſtatt zu ſäen, Pflanzung anwendet. 

Außerdem hat Cotta weiter vorgeſchlagen: 

3) die Grabenkultur, welche auf verwildertem, ſehr feſtem 
und ſteinigem, mit Unkraut dicht überzogenem Boden, oder auch zu 
dem Zwecke vorgenommen werden kann, einen ſchlechten Obergrund mit 
dem beſſeren Untergrund zu miſchen. Sie beſteht darin, daß man in 
Entfernungen von einer oder mehreren! Ruthen parallel laufende 
Gräben von 1 bis 2 Fuß Breite und Tiefe zieht, den ausgeworfenen 
Boden einige Zeit der Verwitterung überläßt, und nachher denſelben 
mit dem zerſtörten Bodenüberzug wieder einwirft. Bei trockenem Bo— 
den und in heißer Lage wird der Graben nicht völlig wieder angefüllt. 
Die Saat wird ſofort im Graben auf die gewöhnliche Weiſe vorge— 
nommen. In der Regel geſchieht das Grabenziehen im Sommer oder 
Herbſt und die Saat im darauf folgenden Frühjahr. Auf naſſem 
Boden wird der Graben gar nicht ausgefüllt, vielmehr die Saat auf 
den Aufwurf gemacht. 

In ganz verſumpften Waldungen, wie ſie zuweilen im hoͤhern 
Gebirge vorkommen, find beſonders die Aufwürfe zwiſchen offenbleiben— 
den Gräben, dann für den Holzwuchs geſchickt, wenn der Boden durch 
gehörige Mengung, und mit der durch Verbrennung des filzartigen 
Moos- und Unkräuter-Ueberzugs erhaltenen Aſche gemiſcht, verbeſſert 
worden iſt. Aber auch hier iſt die Pflanzung rathſamer wie die 
Saat. 

Die beiden letzten Arten der Bodenbearbeitung werden übrigens 
nur in wenigen Fällen nothwendig werden, und es tritt deßhalb, wo 
wegen Mangel an Zugkräften oder wegen Beſchaffenheit des Terrains 
der Pflug nicht angewendet werden kann, und wo auch die Riefen 
theuer zu ſtehen kommen wuͤrden. 

4) die platzweiſe Wundmachung ein, wobei vorzüglich 
die Hacke gebraucht wird. Die Verwundung des Bodens erſtreckt ſich 
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bloß auf diejenigen Stellen, welche beſamt werden ſollen, und es ift 
dieſe Methode namentlich auf ſteinigem, auf ſehr lockerem, auf einem 
mit vielen Stocken verſehenen, und auf ſehr verrastem Boden (infofern 
dieſer nicht zur mehrjährigen landwirthſchaftlichen Benutzung kommen 
ſollte) ſehr zu empfehlen. Die Größe der Saatplätze — Platten 
werden ſie gewöhnlich genannt — ſowohl, als die der Zwiſchenräume 
hängt von der Holzart, der Beſchaffenheit des Bodens und endlich da— 
von ab, ob man früher oder ſpäter den Schluß des Waldes herbei— 
führen will. An eine ſtrenge regelmäßige Form bindet man ſich dabei 
nicht, doch ergibt ſich das Bild unterbrochener Riefen von ſelber, und 
bei gleichartigem Boden auch eine annähernd gleiche Größe und Ent— 
fernung. Im Uebrigen gilt das für die Riefen Geſagte auch hier. 

5) Das Aufhacken von Saatlöchern erfolgt gleichfalls 
mit der Hacke, und beſchränkt ſich auf diejenigen Fälle, in welchen der 
Samen theuer iſt, oder ganz ſorgfältig behandelt werden muß. 

In gewöhnlichem Waldboden, oder auf nur mäßig benarbtem 
Boden geſchieht es in der Entfernung, die man für räthlich hält un— 
mittelbar, auf zur Verraſung oder Verwilderung geneigtem, meiſtens 
auf vorher gefertigten Platten. Auf dieſen werden wohl auch Rillen 
mit der Kante oder Ecke der Hacke, oder Riſſſe mit einem, dem Reißer 
ähnlichen, etwa 1½ Zoll breiten Hacken gezogen — nicht gehackt. 

6) Das Einſtoßen von Saatlöchern empfiehlt ſich nicht 
nur in den vorhin bezeichneten Fällen, ſondern auch insbeſondere auf 
einem verrasten Boden, wie ihn die meiſten Viehweiden zeigen, ſo wie 
bei größeren Holzſamengattungen, namentlich bei Eicheln und Bucheln. 
Das Einſtoßen der Löcher geſchieht entweder mit einem kegelförmig 
zugeſpitzten Steckholz, mit dem Steckeiſen, Saathammer, oder mit dem 
ſogenannten Saatſchlegel. Dieſe beiden letzteren Maßregeln nähern 
ſich ſo ziemlich der landwirthſchaftlichen Saatbeſtellung bei Kartoffeln 
und Bohnen. 


§. 85. 


Behandlung der verſchiedenen Bodenarten “*. 


Die nähere Kenntniß der verſchiedenen Bodenarten gehört der Bodenkunde 
an, und die Maßregeln zur Verbeſſerung abnormer Bodenzuſtände, wie z. B. zur 
Bindung von Flugſand, zur Trockenlegung, zur Ortſteinzerbrechung ꝛc. gehören in 
die Lehre vom Forſtſchutz. Wie jedoch ſolcher Boden mit Holz in Beſtand ge— 
bracht, und wie Beſtände auf ihm behandelt werden, iſt Sache der Lehre vom 
Waldbau. Das Siſtem der Forſtwirthſchaft, wie es Hundeshagen (Encyclopädie) 
aufgeſtellt hat, ſtimmt mit dieſer Anſicht vollkommen überein. 
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Vor allem müſſen wir darauf aufmerkſam machen, daß die nach— 
folgenden Regeln nicht etwa als allgemeine anzuſehen find, fie beziehen 
ſich nur auf die Behandlung des Bodens in Wee auf die 
Saat. 


1) Der Sandboden iſt zwar ſehr verſchirden, im Alen 
aber meiſt trocken und locker, und hat den Humus weniger gebunden, 
als der Thon; Humus und Feuchtigkeit entweichen daher ſchnell, ſo 
daß die Entfernung des Bodenüberzugs, noch mehr aber ein vollſtän— 
diger Umbruch, nachtheilig werden können. In trockenen, heißen Lagen, 
wie z. B. auf der Südſeite, oder bei Flugſand vermehren ſich dieſe 
Nachtheile. Iſt der Sand jedoch friſch — ſogenannter ſchwitzender 
Sand, ſo kann die Lockerung ſehr vortheilhaft ſein, ebenſo wenn der— 
ſelbe mit Lehm, Thon ꝛc. vermengt iſt, oder — wenn dieſe im Unter— 
grund vorkommen — vermengt werden kann. 


Liegen unter dem Sand im Bereich des Wurzelraums Kiesgerölle 
oder Ortſteinbildungen, ſo iſt ohne Aufbrechen derſelben die Kultur 
eine mißliche Sache. Ebenſo unfruchtbar iſt von einer geringen Schicht 
beſſern Bodens bedeckter Flugſand, der faſt wie Fels ſich verhält, ge— 
wiſſermaßen noch nachtheiliger, weil er nirgends klüftig iſt. 

2) Lockerer Kalkboden verhält ſich ähnlich wie lockerer, trockener 
Sand, und verwildert ſehr raſch. Iſt er jedoch humos und friſch, oder 
beſchattet, ſo kann die Lockerung zweckmäßig ſein, ſie iſt aber dann 
ſelten nöthig, verlangt auch Vorſicht des Graswuchſes ꝛc. wegen. 

3) Dem Thonboden iſt die Bearbeitung dann nützlich, wenn 
er humos iſt, kommt dagegen der rohe Boden herauf, ſo iſt die Kei— 
mung zwar zu erwarten, aber das Fortwachſen des Pflänzchens un— 
ſicher, weil die ſich ergebenden groben Schollen ungleich zerfallen, die 
Pflanzen bedecken, bei Schlagregen ſich ſtarke Kruſten bilden, und bei 
trockenem Wetter die wenig entwickelten Wurzeln ohne Feuchtigkeit 
bleiben. Iſt der gelockerte Boden einige Jahre gelegen und gehörig 
verwittert, dann wird er geeigneter. 

4) Lehmboden kann in den meiſten Fällen mit günſtigem Er— 
folge gelockert werden. 

5) Der Moorboden iſt verſchieden, je nachdem er mehr be— 
züglich ſeiner Lockerheit wie Flugſand ſich verhält, oder als Torfboden 
zuſammenhängend erſcheint. Im erſteren Falle iſt ſeine Abtrocknung 
und Miſchung mit etwa leicht erreichbar vorhandenem Sand, Thon ꝛc. 
zu empfehlen, iſt die letztere aber nicht ausführbar, ſo darf nur die 
übermäßige Feuchtigkeit — wenn möglich weggeſchafft, und muß 
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jede Bearbeitung vermieden werden, da der ftaubartige Boden ſonſt 
verweht wird, und die Saatpflanzen vertrocknen oder auffrieren. Aehn— 
lich verhält es ſich mit dem oft ziemlich maſſenhaft vorkommenden ſ. g. 
Rohhumus. Iſt der Boden torfartig, ſo erfordert er eine eigene 
Behandlung, deren Darſtellung in die Lehre vom Forſtſchutz gehört. 
Wir befaſſen uns hier um ſo weniger damit, als Saaten auf ſolchem 
Boden ſtets höchſt unſicher ſind, und Pflanzung weit eher zum 
Ziele führt. 

6) Naſſer Boden, der jedoch nicht morig, ſondern ſchlammig iſt, 
kann, wenn er entwäſſert werden kann, oft ohne weiteres mit vorzüg— 
lichem Erfolg angeſäet werden, unter Umſtänden kann das Pflügen in 
erhabene Beete oder Sättel folgen. 

7) Sehr trockener Boden kann eigentlich nur durch die Er— 
ziehung eines geſchloſſenen Holzbeſtandes einigermaßen fruchtbar gemacht 
werden, weil dieſer gegen das Austrocknen durch Sonne und Luft 
ſchützt, und weil der ſich erzeugende milde Humus zur Aufnahme von 
Feuchtigkeit mehr geeignet iſt. 

8) Bei einem ſteinigen Boden iſt nur die platzweiſe Bodenbe— 
arbeitung zuläſſig. Wenn ſich übrigens die Steine nicht in zu großer 
Anzahl und nicht in zu ſtarken Blöcken vorfinden, ſo beeinträchtigen 
ſie die Forſtkultur nicht beſonders, ſie werden ſogar in dem Falle 
nützlich, wenn ſie einen ſonſt lockern Boden binden, und den Samen 
und die jungen Pflanzen gegen Kälte, Hitze und Winde ſchützen. Eigent— 
licher Kiesboden, wie er z. B. in der Nähe großer Ströme vorkommt, 
kann, ohne Lockerung, als nicht kulturfaͤhig betrachtet werden. Nur da, 
wo man Gelegenheit hat, den Kies als Straßenmaterial zu verwenden, 
und wo er deßhalb durch Gitter geworfen wird, kann der durchs 
Gitter gefallene Sand und kleinere Kies nebſt etwaigem Bodenüber— 
zug über die Fläche ausgebreitet werden, und dann gedeihen beſonders 
Schwarzpappeln und Kiefern in ihm. 

Liegen ſolche Kiesgründe innerhalb des Ueberſchwemmungsbereichs 
ſchlammführender (ſchlickführender) Flüſſe, fo kann durch zweckmäßige 
Anlage von Schlammfängen* eine baldige Bodenverbeſſerung erreicht 
werden. 

* Näheres hierüber im Forſtſchutz. 

9) Ein mit vielen Stumpen und Wurzeln verſehener Boden 
kann nur ſtellenweiſe bearbeitet werden, im Falle nämlich das voll— 
ſtändige Stock- und Wurzelroden nicht ausführbar wäre, was ſtets 
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vorzuziehen, wo nicht Abſchwemmung, oder Verwehen des Bodens zu 
befürchten iſt “. 

Wer ſich näher hierüber umſehen will, dem empfehlen wir die intereſſante 
Schrift: Gebirgskunde, Bodenkunde und Klimalehre in ihrer Anwendung auf 
Forſtwirthſchaft von Dr. C. Grebe. Eiſenach 1858. 


Vom Holzſamen. 
§. 86. 
Reifezeit und Abfall des Holzſamens. 


Der Samen unſerer meiſten deutſchen Forſtgewächſe reift im Herbſt, 
und der Abfall erfolgt theils unmittelbar hierauf, theils ſpater. Aus 
der Forſtbotanik iſt das Nähere zu entnehmen, da es jedoch erwünſcht 
ſein dürfte, eine Zuſammenſtellung der Holzarten in dieſer Beziehung 
zu haben, geben wir folgende Ueberſicht: 


* 


Namen Zeit | 
der | | Bemerkungen. 
Holzarten. der Sumanäte| des Abfalls. 
Stieleiche. Oktober. Oktober. Die zuerſt abfallenden Eicheln find 
| gewöhnlich taub; erſt dann, wenn 
Traubeneiche. 14 Tage ſpäter. der Abfall am ſtärkſten iſt, herrſcht 
vollkommene Reife. 
Buche. Oktober. Oktober. dito. 
Schwarzerle Okt. u. Nov. Den Winter Die braun gewordenen Schuppen 
| über bis zum | find ein Zeichen der Samenreife. 
Frühjahr. 
Weißerle. Sept. u. Okt. Nov. u. Dez. | 5 
Birke. Sept. Okt. u. Nov Schon im Juli und Auguſt fliegt 


wöhnlich taub iſt. Bräunliche 
Zapfen ſind ein Zeichen der Reife. 


einzelner Samen ab, der aber ge— 
Gemeiner Oktober. Okt. u. Nov. Wenn die Flügel braun gewor- 
Ahorn. den ſind, iſt der Samen reif. 
Spitzahorn. Sept. u. Okt. Sept. u. Okt. Fliegt bald nach der Reife ab. 
Jeldahorn. deßgleichen. | deßgleichen. N 
Ulme. Mai u. Juni. Mai u. Juni. Fliegt gleich nach der Reife ab. 
Unter dem Ulmenſamen iſt ſtets viel 
5 tauber anzutreffen. 
Eſche. | Oktober. den Winter Der Samen bleibt oft bis zum 
über. Wiederausbruch des Laubes hängen, 
N iſt dann aber gering. 
Hainbuche. Oktober. Nov. u. jpäter 
i O 
8 N 1 | Der Samen bleibt oft langere 
Winterlinde Oktober. den Winter ( Zeit hängen. 
etwas ſpäter über. | 
| ale oben. 
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Namen Zeit 
der Bemerkungen. 
Holzarten. der Samenreife. des Abfalls. 
Aſpe. | Mai. Mai u. Juni. 
Sahlweide. deßgleichen. deßgleichen. 
Akazie. Oktober. den Winter Die geöffneten Hülſen bleiben nach 
über. dem Samenabfall oft noch lange am 
Baume hängen. 
Kiefer. im Herbſt des | gegen das Der Samen reift 18 Monat nach 
2. Jahrs. Frühjahr hin. der Blüthe. Nach dem Samenab— 
flug bleiben die geöffneten Zapfen 
| oft noch längere Zeit am Baume 
hängen. 
Fichte. Oktober. im Winter bis Gewöhnlich mit dem Oſtwinde. 


zum nächſten Die leeren Zapfen bleiben noch 
Frühjahr. längere Zeit hängen, die Schuppen 
ſchließen ſich aber wieder. 
Weißtanne. Sept. u. Okt. Oktober. Die Schuppen des Zapfens fallen 
gleichzeitig mit dem Samen ab, die 
Spindel bleibt länger ſtehen. 
Lärche. Okt. u. Nov. März u. April. Die Zapfen bleiben nach dem 
Samenausflug noch lange am Baume 
hängen. 
im Frühjahr. Wie bei der Kiefer. 


Arve. im Herbſt des 
2. Jahres. 

Uebrigens haben auf Samenreife und Abfall nicht nur der 
Standort der Holzarten, ſondern auch die Sommerwitterung einen ſehr 
beachtenswerthen Einfluß. In ſehr heißen Sommern tritt häufig eine 
ſogenannte Nothreife ein, wo die Samen früher reifen, aber kleiner 
bleiben. Oft fallen ſie ſelbſt grün ab. 

In naſſen und kühlen Sommern bleibt der Samenerwachs ent— 
weder ganz aus, oder der erwachſene hat wenig Keimkraft, oder er 
verdirbt ſehr bald nach dem Abfall. Trotz dem gibt es oft in ſolchen 
Jahren vielen und guten Samen, es ſcheint daher, daß abgeſehen von 
der Blüthe, es gewiſſe kritiſche Momente gibt, wo die Witterung 
weniger Tage für das Gedeihen des Samens oft wichtiger iſt, wie 
die durchſchnittliche des betreffenden Sommers. 

Wie der Same eingefammelt, weiter zubereitet und aufbewahrt 
wird, iſt Gegenſtand der Lehre von der Forſtbenutzung. 

Die Samen, deren Keimkraft bald verloren geht, die demgemäß 
auch ſchwierig aufzubewahren find, läßt man, wenn Gelegenheit vor— 
handen iſt, am beſten ſelbſt ſammeln, diejenigen aber, bei denen das 
nicht der Fall iſt, und welche noch beſondere Zurichtungen, wie Aus— 
klengen ꝛc. bedürfen, werden am einfachſten durch ſolide Samenhand— 
lungen bezogen, welche, weil ſie das Geſchäft im Großen und mit 
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geübten Arbeitern betreiben, zumal bei den ſo erleichterten Verkehrsan— 
ſtalten, den Samen weit wohlfeiler und beſſer liefern, als man ihn 
ſelbſt beſchaffen könnte, namentlich wenn man nicht viel braucht, und 
mehr pflanzt als ſäet. e 

Wenn der Samenbedarf, wie z. B. für größere Staatswaldungen 
ein ſehr bedeutender iſt, kann durch Anlage der nöthigen Anſtalten in 
Gegenden, wo die betreffende Holzart häufig Samen trägt, und deren 
Betrieb auf Staatsrechnung, oft für eine Provinz, ſelbſt ein kleineres 
Land der Bedarf geſichert werden. 


§. 87. 
Dauer der Keimkraft. 


Wenn nicht beſondere Umſtände abhalten, iſt die Zeit der Reife 
entſchieden die beſte zur Ausſaat, allein eben dieſer Umſtände wegen 
iſt man häufig genöthigt, die Samen längere Zeit nach ſolcher auf— 
bewahren zu müſſen, und daher iſt die Kenntniß, wie lange dies ge— 
fahrlos geſchehen kann, eine nothwendige. Gute Abtrocknung und 
Aufbewahrung vorausgeſetzt, erhalten ſich die Samen von der Zeit 
der Reife bis zum nächſten Frühjahre ſicher, die einiger Holzarten noch 
länger. Bei der Saat der einzelnen Holzarten wird davon näher die 
Rede fein, doch wollen wir vorläufig eine Ueberſicht geben: 

Nur bis zum nächſten Frühjahr erhält ſich die 
Keimkraft mit Sicherheit bei den Samen der Eiche, 
Buche, Weißtanne*, Ulmen, Ahorne, Erlen, Ar ve, Pappeln, Weiden, 
ſelten etwas länger bei Birken. 

Selbſt bei ſorgfältigſter Aufbewahrung leidet mitunter bis zum nächſten 
Frühjahr die Keimkraft des Samens der Eichen, Buchen und Weißtannen. 

Bis drei Jahre: 7 

Eſchen, Hainbuchen, Linden, Akazien. 

Drei bis ſechs Jahre: 

Kiefern, Lärchen, Fichten *. 

»Man hat Beiſpiele, daß ſich die Keimkraft des Kiefern- und Fichtenſamens 8 bis 

10 Jahre erhalten habe. Die Keimkraft des ausgeklengten Samens ſoll namentlich in 
ſteinernen, kühlen Gewölben mit Luftöffnungen ſehr lange geſichert bleiben. Im 
Allgemeinen möchten wir aber nicht rathen, den Samen über 3 bis 4 Jahre alt 
werden zu laſſen, obgleich auch dem Verf. Beiſpiele bekannt ſind, wornach ſich 
der Samen größtentheils bis in das 5. und 6. Jahr in den Zapfen brauchbar 
erhalten hat. Je länger der Samen aufbewahrt werden ſoll, deſto nothwendiger 
iſt es, ihm die Flügel zu belaſſen, noch beſſer aber, das Ausklengen bis zum Ein- 
tritt des Samenbedarfs zu verſchieben. 
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§. 88. 
Beurtheilung der Brauchbarkeit des Holzſamens. 


Die Prüfung der Brauchbarkeit des Holzſamens iſt bei dem 
Waldbau von großem Werth, und jeder Forſtwirth, der in den Fall 
kommt, Holzſaaten vorzunehmen, hat ſich mit den Kennzeichen des 
guten und des ſchlechten Samens bekannt zu machen, obgleich auch 
hier die eigene Beobachtung und Erfahrung der beſte Lehrmeiſter iſt. 

Wird untauglicher Samen ausgeſtreut, jo find alle Kulturvor- 
bereitungen umſonſt getroffen; der Boden verwildert, ſtatt der Holz— 
pflanzen erſcheint Unkraut, es wird daher gewöhnlich eine neue Bo— 
denbearbeitung nothwendig, und man verliert einen mehrjährigen Holz— 
zuwachs. 

Abgeſehen von den äußern Kennzeichen bei jeder einzelnen Holzart, 
von denen ſpäter geſprochen werden wird, gibt es gewiſſe allgemeine 
Mittel, den Grad der Tauglichkeit des Holzſamens zu unterſuchen, 
von denen der Forſtmann je nach den Umſtänden das paſſendſte 
wählen wird. Einige dieſer Mittel ſind auch darauf berechnet, die 
Keimkraft früher als gewöhnlich rege zu machen oder auch 
wieder zu beleben. 

Wir zählen die wichtigſten dieſer Mittel oder Samenproben hier 
der Reihe nach auf: 

1) Bei ſchwerem Samen (wie Eicheln, Bucheln und abgeflügelten 
Hainbuchen) kann man die tauben Körner durch den Wurf von den 
brauchbaren abſondern, bei kleineren Samengattungen aber durch das 
Schwingen in einer Wanne, wobei die ſchlechteren Körner ſtets oben— 
auf zu liegen kommen, und wornach ihr Verhältniß zum ganzen 
Quantum ſich beurtheilen läßt. Noch beſſer dient eine Fruchtputzmühle 
für nicht zu leichten Samen. 5 

2) Es wird eine Parthie Körner gezählt, in einen mit ſehr guter 
Erde angefüllten Topf ausgeſtreut, und etwas mit Erde oder Raſen— 
aſche bedeckt. Man ſtellt dieſes Gefäß an einen warmen, ſchattigen 
Ort, begießt die Erde, ſo oft es nöthig iſt, mit Regen- oder Fluß— 
waſſer, oder feuchtet die Oberfläche mit einem naſſen wollenen Lumpen 
an. Bei dieſer Behandlung werden die Samenkörner recht bald zur 
Keimung gelangen und man hat dann Acht zu geben, wie viel von 
den ausgeſtreuten Körnern ſich entwickeln, dabei aber zu berückſichtigen, 
daß das Aufgehen nicht auf einmal, ſondern nach und nach erfolgt. 
Gehen von 100 Körnern mehr als 75 auf, ſo darf man den Samen 
als ſehr gut anſprechen; zwiſchen 50 und 75 als gut; zwiſchen 25 
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und 50 als mittelmäßig und unter 25 als ſchlecht. Körner, welche 
noch nicht zur vollen Entwicklung kamen, aber geſunde Keime zeigen, 
können mitgerechnet werden. 

Bei Nadelholzſamen, bei Erlen-, Birken-, Ahorn- und Ulmen— 
ſamen iſt dieſe Probe (ſogenannte Scherbenprobe) im praktiſchen 
Leben eben ſo gebräuchlich als genuͤgend, und es wird hiernach nicht 
nur die nöthige Samenmenge für einen gegebenen Raum, ſondern 
auch der Preis des Samens beurtheilt und beſtimmt. Es iſt aber 
hiebei nicht zu vergeſſen, daß im Freien im Verhältniß nicht ſo viele 
Körner aufgehen, als beim Verſuch ſelbſt. 

3) Wenn der Samen in befeuchtete wollene Lappen gelegt wird, 
die man von Zeit zu Zeit wieder benäßt und in einem warmen 
Zimmer aufbewahrt, jo kommt er gleichfalls ſehr frühzeitig zur Keimung. 
Der Lappen kann dadurch ſtets feucht erhalten werden, daß man ihn 
mit einem, mit Waſſer gefüllten Gefäß in Verbindung erhält (Lappen— 
probe). 

i 4) Es wird eine Parthie Samenkörner auf ein dünnes Metall- 

blech oder auf eine Ofenplatte geſtreut, die vorher erhitzt worden ſind. 
Der brauchbare Samen bläht ſich auf und zerplatzt, der ſchlechte da— 
gegen verkohlt langſam (Feuerprobe) “. 

Scherben-, Lappen- und Feuerprobe zugleich vorgenommen, geben in der 
Regel ein genügendes Reſultat. Der Kenner bedarf ihrer nicht und verläſſigt 
ſich durch genaues Betrachten, Befühlen, durch den Geruch und Geſchmack. 

5) Nicht ſelten befeuchten die Samenhändler den Nadelholzſamen, 
um für ein größeres Gewicht bezahlt zu werden. Um nun beim 
Einkauf ſicher zu gehen, wird eine Parthie Samenkörner mit der 
Hand dicht zuſammengepreßt. Bleiben hierauf viele Körner an der 
Haut hängen, ſo iſt der Samen angefeuchtet. 

6) Zur Beurtheilung der Brauchbarkeit kann ferner das Gewicht 
des Samens dienen. 

Man hat hierüber folgende Reſultate, die jedoch keineswegs auf 
allgemeine Gültigkeit Anſpruch machen: 
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Außer dieſen allgemeinen Proben hat jede einzelne Holzart noch 
gewiſſe beſondere Kennzeichen, woraus auf den Grad der 
Brauchbarkeit mit einiger Sicherheit geſchloſſen werden kann, und 
zwar bei den 

Eicheln. Der Kern ſoll die Schale vollkommen ausfüllen, 
eine hellweiße Farbe haben, friſch und ſaftig ausſehen und der an 
der Spitze befindliche Keim unverdorben ſein. Iſt dagegen der Kern 
eingetrocknet, zeigt er eine blaue oder ſchwärzliche Farbe, Schimmel, 
Würmer ꝛc., ſo iſt die Keimkraft verloren. 

Bucheln. Im Allgemeinen wie bei den Eicheln. Außerdem ſoll 
der Kern noch einen ſüßen, mandelartigen Geſchmack haben. Ein wider— 
licher, öliger Geruch und Geſchmack ſind Zeichen der Unbrauchbarkeit. 

Erlen. Wenn das Korn durchſchnitten und mit der Hand auf 
den Nagel gedrückt wird, ſo ſoll es mehlig und ſaftig ſein und einen 
guten, friſchen Geruch haben. Wird der Samen den Finken vorge— 
worfen, ſo nehmen dieſe nur die geſunden Körner auf, welche eine 
braune Farbe und eckige Form haben. 

Birken. Der brauchbare Samen iſt braun und das Korn, 
welches etwas erhaben liegt, ſtrohgelb. Es gibt beim Zerdrücken einen 
milchartigen Saft. 

Ahorn. Wenn das Korn durchſchnitten und von der Fluͤgel— 
haut befreit wird, ſo ſoll der Kern ſich friſch und ſaftig zeigen und 
eine lebhafte grüne Farbe haben. 
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Ulmen. Das im Mittelpunft des ftrohgelben Flügels befindliche 
Samenkorn muß voll und erhaben fein und ein derben, öligen Ge— 
ſchmack beſitzen. f g 

Eſchen. Der Kern ſoll wachsähnlich, friſch und von blauweißer 
Farbe ſein und einen derben, ſcharfen Geſchmack haben. 

Hainbuchen. Der Kern ſoll friſch und vollkommen, und von 
weißer Farbe ſein. 

Linden. Die Schale muß weich, das Korn weißgrün und oͤlig, 
wohlſchmeckend ſein und ſich recht voll anfühlen. 

Pappeln und Weiden. Die kleinen, ovalen, ſchwarzen Sa— 
menkörner, welche in der Wolle liegen, ſollen ſich vollkommen anfühlen 
und beim Zerſchneiden Feuchtigfeit zeigen. 

Akazien. Der gute Samen ſoll bräunlich ausſehen, und der 
Kern eine weißliche, friſche Farbe haben. 

Kiefern. Die Körner müſſen recht voll ausſehen und ſich feſt 
anfühlen; der Geruch ſoll friſch und harzig, die zerſchnittene Schale 
vom Kerne vollkommen ausgefüllt ſein, und beim Zerquetſchen eine 
fette Feuchtigkeit von öligem Geruch enthalten. Unter dem Kiefern— 
ſamen iſt ſtets viel tauber anzutreffen, der meiſt eine weißliche oder 
graue Farbe hat, leichter iſt, keinen vollkommenen Kern und keine 
Feuchtigkeit beſitzt. Durch die Wurfſchaufel kann er vom guten Sa— 
men getrennt werden, und bei dem Schwingen in einer Wanne kommt 
er ſtets obenhin zu liegen, ſo daß man ihn auf dieſe Weiſe am beſten 
erkennen kann. 

Fichten. Wie bei der Kiefer, nur läßt ſich der taube Samen 
nicht ſo leicht unterſcheiden “. 

* Kiefern und Fichtenſamen zu unterſcheiden, iſt oft dem Kenner ſchwer, wenn 
er, beide lange nicht geſehen hat. Der Geſchmack hilft hier Vielen aus. Man 
zerkaue Nadeln von Kiefern und Fichten nacheinander, und probire zwiſchen hinein 
das Gleiche an Samenkörnern, jo wird man den Unterſchied bald finden. Aller 
dings gibt es Einzelne, die ihn nicht finden werden. Wie fein die Sinne in 
dieſer Beziehung ausgebildet werden können, iſt wirklich merkwürdig. Findet man 
doch Leute, welche durch den Geruch oder Geſchmack jede Holzart ſogleich erkennen, 
ſelbſt wenn dieſelbe ſchon Jahre lang verarbeitet iſt. 

Weißtannen. Der Kern ſoll weißlich fein, einen grünen Keim 

und einen öligen, balſamiſchen Geruch haben. 

Lärchen. Wie bei der Kiefer. 

Arven oder Zürbelnüſſe. Der Kern ſoll die Schale voll— 
kommen ausfüllen; im Uebrigen wie bei der Weißtanne. 
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§. 89. 
Beförderungsmittel der Keimung. 


Werden die Samen gleich nach der Reife, oder im nächſten Früh— 
jahr ausgeſäet, ſo bedarf es keinerlei Mittel zur Beſchleunigung des 
Keimens. 

Bei älteren Samen wird mit Vortheil Chlorwaſſer zur Wieder: 
belebung der Keimkraft verwendet. Einzelne verdünnte Säuren (Klee— 
ſäure, Schwefelſäure ꝛc.) äußern gleichfalls eine günſtige Wirkung, 
ſie ſtehen jedoch nicht immer zu Gebot und können bei unvorſichtiger 
Anwendung leicht den Samen verderben. 

Wenn der Samen ſchon etwas alt iſt, oder die Ausſaat im Früh— 
jahr verſpätet wird, iſt es ein ſehr erprobtes Mittel, den Samen, 
welcher den nächſten Tag geſäet werden ſoll, über Nacht in etwas 
erwärmtes Waſſer einzulegen, ihn Morgens in die Samenſäcke zu 
füllen und einige Stunden nachher, jedenfalls noch am nämlichen Tag, 
die Saat vorzunehmen. Hat man kein warmes Waſſer, ſo weicht 
man ihn in gewöhnliches etwas länger, etwa 24 Stunden ein. Nie— 
mals aber darf mehr Samen eingeweicht werden, als man für den 
darauf folgenden Tag braucht, weil er ſonſt ſich erhitzt und verdirbt. 


Wirkliche Saat. 


Allgemeine Grundſätze der Holzſaat. 
§. 90. 
Bedingungen der Keimung. 


Unter welchen Verhältniſſen und wie die Keimung erfolgt, lehrt 
die allgemeine Forſtbotanik. 

Erleidet die Keimung eine Unterbrechung, ſo wirkt dies nur dann 
ſchädlich, wenn die Entwicklung des jungen Pflänzchens ſchon zu weit 
vorgeſchritten, wogegen eine ſolche Störung unſchädlich, wenn bloß das 
Würzelchen aus den Samenhäuten hervorgedrungen iſt. Bei raſch keimen— 
den Samen kann ſogar nach dem Abſterben des erſten Stengeltriebs 
auch noch ein zweiter nachgeſchoben werden. Iſt aber in den Samen— 
lappen durch Froſt oder anhaltende Dürre die Lebensthätigkeit vernichtet, 
ſo iſt der Tod des Pflänzchens hiedurch bedingt, wenn daſſelbe außer— 
dem noch nicht ſelbſtſtändig ſich ernähren kann. 

Aus den Bedingungen der Keimung erklärt ſich, warum 


1) auf natürlichem Wege die nung des Samens gewöhnlich 
Waldbau, 4. Auflage. g 20 
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erft ein halbes Jahr nach ſeiner Reife, alſo im Frühjahr bei einer 
erhöhten Temperatur erfolgt; 

2) ſehr trocken liegender Samen (wie z. B. der, welcher in Kiſten 
oder Fruchtböden aufbewahrt wird, oder der beim Abfall an Laub 
oder an der Grasbedeckung des Bodens hängen bleibt), nicht zur 
Keimung gelangt, und warum 

3) luftdicht verſchloſſener Samen, z. B. in Silos, oder bei zu 
tiefer Erdbedeckung, ſeine Keimkraft nicht entwickeln kann. 

Für den Betrieb der Saaten und deren Anwendung koͤnnen aus 
dem Geſagten folgende allgemeine Regeln abgeleitet werden: 

1) Die für eine Saat zuträglicheren Bodenarten ſind die, in 
denen Sand vorherrſcht, da fie für Wärme empfänglicher find, den 
Zutritt der Luft genügend geſtatten, und auch mehr Feuchtigkeit un— 
mittelbar aus der Luft aufzunehmen vermögen. 

2) Freie, den trocknenden Winden und der Mittagsſonne ausge— 
ſetzte Lagen find der Entwicklung von Samenpflanzen nicht günftig. 

3) Rauhe Gegenden, wo Spät- und Frühfröfte häufig find, wirken 
ungünftig auf das Gedeihen einer Saat, weil die Keimung, und bei 
letzteren die Verholzung leicht unterbrochen wird. 

4) Die Bedeckung des Samens mit Erde richtet ſich 

a. nach der Tiefe, auf welche der Boden für Luft, Waſſer und 
Wärme in genügendem Grade noch zugänglich iſt; 

b. nach der Größe des Samens, da ſtarker Samen langjamer 
keimt und ſomit weniger eine Unterbrechung ertragen kann; 

c. nach der mehr oder weniger kräftigen Entwicklung des jungen 
Pflänzchens; 

d. nach der Zeit, in der man das Hervorkommen des Keims über 
dem Boden hemmen oder beſchleunigen will. 

5) Zum Zweck einer Pflege der Saat iſt zu empfehlen: die Er— 
haltung eines Feuchtigkeitsgrades, der in ſtetem Verhältniß zur Wärme 
ſteht; die Gewährung eines Schutzes der Samenlappen gegen Froſt 
und Austrocknung; Verhinderung des Abfreſſens der ſich entwickelnden 
Samen durch Vögel. 


§. 91. 
Urſachen des häufigen Mißlingens der Holzſaaten. 


Es if eine gewöhnliche und allgemein bekannte Erſcheinung, daß 
die Holzarten nicht in dem Grade gedeihen, wie die landwirthſchaft— 
lichen Saaten, und die Urſachen, deren Entfernung jedoch theilweiſe 
in unſerer Macht liegt, ſind folgende: 
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1) Unter dem Holzſamen find in der Regel weit mehr unbraud- 
bare Körner, als unter dem Getreide. 

2) Die Aufbewahrung des Holzſamens, wenn eine ſolche nöthig 
iſt, kann im Großen ſelten mit der Sorgfalt und zweckmäßigen Vor— 
richtung geſchehen, wie bei den Fruchtkörnern. 

3) In der Regel iſt der Forſtwirthſchaft der ſchlechtere Boden 
zugewieſen, auf dem die Bodenkraft zudem oft noch durch Streu— 
nutzungen geſchwächt iſt, oder deſſen unvollkommener Humus häufig 
erſt einer Veränderung unterliegen muß. 

4) Die Bodenvorbereitung kann bei dem gewöhnlichen Zuſtande und 
der Größe der Holzkulturplätze, bei der eigenthümlichen Schwierigkeit der 
Bearbeitung und den geringen verfügbaren Mitteln nur ſelten mit der, 
bei der Landwirthſchaft ublichen Behandlung die Probe beſtehen. 

5) Der gleiche Fall tritt in Beziehung auf die Bodenverbeſſe— 
rung, und 

6) bei der Verbindung des Samens mit dem Boden, oder bei 
der eigentlichen Ausſaat, ein. 

7) Die Holzſaat hat im Walde mit weit mehr natürlichen Fein— 
den zu kämpfen, welcher Nachtheil ſich noch dadurch erhoͤht, daß 

8) die Holzſamen viel ſpäter keimen, als das Getreide, und daß 

9) die Holzpflanzen vom Unkraut und den atmoſphäriſchen Ein— 
fluͤſſen weit mehr leiden, weil fie den Boden erſt nach Jahren voll— 
ftändig bedecken, was bei der Fruchtſaat ſchon nach wenigen Wochen 
der Fall iſt. Endlich unterliegt es im Allgemeinen keinem Zweifel, daß 

10) das Geſchäft der Fruchtſaat in der Regel, wenn es auch 
nicht gerade mit mehr Fleiß und Ausdauer vollzogen wird, als das 
der Holzſaat, doch eine weit größere Erfahrung und daher erleichterte 
Sachkenntniß für ſich hat. 

Um ſo mehr liegt es aber in der Aufgabe des Forſtmanns, 
durch alle ihm zu Gebot ſtehenden Mittel das Gelingen der Kulturen 
möglichſt zu ſichern und die natürlichen Hinderniſſe, ſo weit es in 
menſchliche Kraft gegeben iſt, zu überwinden. 


$. 92. 
Zeit der Ausfaat. 


Der beſte Zeitpunkt zur Ausſaat des Holzſamens iſt im Allge— 
meinen derjenige, in welchem der Samen vermöge ſeiner Reife vom 
Baume abfällt oder abfliegt, was theils ſchon im Sommer, theils im 
Herbſte, theils den Winter über, theils aber erſt im Frühjahr geſchieht. 

20“ 
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Aber auch ſelbſt in dem Falle, daß der Abfall ſchon im Herbſt erfolgt, 
iſt die Ausſaat zu dieſer Zeit nicht immer möglich, obgleich die Ver— 
ſchiebung der Saat nicht nur die Aufbewahrung des Samens, folglich 
einen Zeit- und Geldaufwand im Gefolge hat, ſondern auch mit der 
Gefahr verbunden iſt, an Quantität und Qualität zu verlieren. Die 
Beweggründe, welche eine Verſchiebung der Saat, namentlich vom 
Herbſt bis zum Frühjahr, herbeiführen, können folgende ſein: 

1) Die nöthige Zubereitung des Holzſamens, wie z. B. das Aus⸗ 
klengen der Nadelholzzapfen. 

2) Die Bodenvorbereitung, namentlich wenn der im Herbſt um- 
gebrochene Boden den Winter über für die Aufnahme des Samens 
empfänglicher gemacht wird, ſich wieder ſetzen ſoll; oder wenn der 
Umbruch erſt im Frühjahr geſchehen kann. 

3) Die Verbindung der Holzſaat mit der Saat einer Sommer- 
frucht, namentlich mit Staudenroggen und Haber. 

4) Ein naſſer Boden und ein ſolcher, der den Frühjahrsüber- 
ſchwemmungen ausgeſetzt iſt. 

5) Mangel an Arbeitern im Herbſt. 

Sodann machen folgende natürliche Gefahren die Frühjahrsſaat 
räthlich: 

6) Vor Wild, namentlich vor Schweinen und Dächſen, beſonders 
bei der Eichel- und Buchelſaat, ebenſo vor Mäuſen und Vögeln. 

7) Vor Froſt, insbeſondere vor Spätfroſt im Frühjahr. Außer⸗ 
dem wird 

8) der Graswuchs weniger ſtark, wenn im Frühjahr die Boden⸗ 
vorbereitung der Saat unmittelbar vorangegangen iſt. 

Da ſich im Frühjahr die Zeit zur Vornahme der Kulturen ſehr 
zuſammen drängt, weil nicht nur der Boden oft lange gefroren oder 
mit Schnee bedeckt bleibt, ſondern weil auch wegen den ebenfalls 
dringenden Feldgeſchäften die tauglichen Arbeiter mangeln, muß in 
den Kulturgeſchäften von größerem Umfange eine zweckmäßige Reihen— 
folge ftattfinden, wobei im Allgemeinen die Regel gilt, daß zuerſt die 
Pflanzungen, und erſt nach dieſen die Saaten vorgenommen werden, 
weil die Keimkraft des Samens ſo lange nicht erwacht, bis dieſer 
mit dem Boden in Verbindung getreten iſt, während der Trieb der 
Pflanzen nicht zurückgehalten werden kann, ohne ſie zu benachtheiligen. 
Ueberdies werden bei der Saat oft größere Bodenvorbereitungen nöthig, 
als bei der Pflanzung. Gleichwohl gilt aber auch bei der Saat der 
Grundſatz, fie im Frühjahr ſobald wie möglich vorzunehmen, um 
einestheils die im Boden vorhandene Winterfeuchtigkeit fuͤr das 
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Gelingen der Kultur zu benützen, anderntheils den jungen Pflanzen die 
Möglichkeit zu verſchaffen, ſich noch bis zum Herbſt gehörig zu ver— 
holzen. Auch die Landwirthe legen auf die Benutzung der Winter— 
feuchtigkeit einen großen Werth, und für uns gilt dieſe Regel um ſo 
mehr, als die Forſtkultur an und für ſich mehr Feuchtigkeit fordert, 
als der Ackerbau. 

Außer dieſen allgemeinen Geſichtspunkten iſt für die einzelnen 
Holzarten das Nähere am gehörigen Ort angeführt. 


§. 93. 
Form der Ausſaat. 


Sie richtet ſich nach der Art der Bodenbearbeitung und demgemäß 
wird entweder: 

1) Die ganze Fläche mit Samen überſtreut (Wollſaat), oder 
es werden 

2) nur einzelne Linien, Reihen, Streifen, Furchen, Rinnen, Rillen 
(Riefenſaat), oder 

3) nur einzelne kleinere Stellen (Platten- oder Plätze ſaat), 
oder endlich 

4) bloß einzelne Löcher beſäet (Löcherſa at, Einſtufung). 

Das Ausſtreuen des Samens geſchieht in der Regel mit der 
Hand, ſeltener, etwa nur bei ſehr großen Flächen, mit beſondern Säe— 
maſchinen. Die Vollſaat wird auf die nämliche Weiſe, wie die 
Getreideſaat vorgenommen, die Anſaat der Riefen, Plätze und Löcher 
kann aber in der Regel nur mit den Fingerſpitzen geſchehen, wie es 
auch beim Gartenbau üblich iſt. Dieſe Operationen gehören zu den 
wichtigſten bei der Holzkultur und ſind nur gewandten und vertrauten 
Leuten zu überlaſſen. 

Die Ausſaat des Holzſamens kann theils rein, theils in Ver— 
bindung mit einer Getreideart erfolgen, wie das bereits bei der Wald— 
feldwirthſchaft beſprochen wurde. 


§. 94. 
Vollſaat. 


Die Vollſaat, welche früher allgemein gebräuchlich war, wird 
jetzt nur noch in folgenden Fällen zur Regel: ern 

1) Wenn der Boden wenig oder gar keine Vorbereitung erfordert, 
wie z. B. auf bisherigem Ackerland, auf einem durch das Stock- und 
Wurzelgraben, oder durch Schweine ziemlich vollſtändig umgebrochenen 
Boden; a 
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2) Wenn der Samen ſehr wohlfeil ift und in hinreichender Menge 
zur Verfügung ſteht. 
3) Wenn die Kulturfläche ſich zur landwirthſchaftlichen Benutzung 
eignet, und wenn mit der letzten Fruchtſaat die Holzſaat verbunden 
werden ſoll. Doch iſt dieſe Verbindung auch bei den übrigen Saat— 
formen nicht ausgeſchloſſen. 

4) Wenn die Fläche moͤglichſt bald überſchirmt ſein ſoll, damit 
der Boden raſch verbeſſert wird. 

5) Wenn man auf frühzeitig mögliche Durchforſtung und auf 
Leſeholzertrag beſonderes Gewicht legt“. 

Beides kann auch bei andern Saatmethoden und ſelbſt bei enger Pflanzung, 
aber doch nicht in ſo hohem Maſe ſtattfinden. 0 

In den übrigen Fällen verdient die Riefen-, Platten- oder Löcher⸗ 
ſaat den Vorzug, weil ſie meiſt wohlfeiler, ſicherer, oft auch 
ſchneller zum Ziel führt. 


§. 95. 
Riefenſaat. 


Die Riefenſaat hat gegenüber von der Vollſaat folgende Wor— 
theile: 

1) Die Bodenbearbeitung iſt in der Regel erleichtert. 

2) Es iſt weniger Samen nothwendig. 

3) Der Samen und die jungen Pflanzen haben mehr Schatten 
und Schutz. 

4) Humus und Feuchtigkeit ſammeln und erhalten ſich mehr in 
den Vertiefungen. 

5) Man kann dem Unterbringen des Samens, und der Pflege 
der jungen Pflanzen mehr Aufmerkſamkeit ſchenken; namentlich kann 
zwiſchen den Riefen der Boden ſo lange behackt werden, bis die Holz— 
reihen ſich ſchließen; auch iſt 

6) noch mehrere Jahre lang der Anbau von Hack- oder Halm— 
früchten, oder die Grasnutzung zwiſchen den Riefen moͤglich, welche 
früher, länger und unſchädlicher ſtattfinden kann. 

Die Nachtheile der Riefenſaat mögen dagegen folgende ſein: 

1) Bei naſſen Jahrgängen ſammelt ſich in den Rinnen zu viel 
Waſſer, wenn fie nicht gehörig hergerichtet werden. 

2) Die Gefahr vor Wild, Vögeln und Maäuſen ſteigert ſich, da— 
her unterbricht man gerne die Riefen. 

3) Das Einzeln-Ausheben der Pflanzen mit dem Ballen iſt oft 
nicht ſo thunlich wie bei der Vollſaat, bei ſchmalen Riefen dagegen leichter. 
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4) Wo eine Vollſaat ohne Bodenvorbereitung ſich empfiehlt, iſt 
die Riefenſaat dann koſtſpieliger, weil die Koſten für das Riefenziehen 
gewöhnlich den Minderaufwand für Samen überjteigen. 

5) Das Beſäen einer gleichen Fläche in Riefen geht etwas lang- 
ſamer als die Vollſaat. 

Das Ausſtreuen des Holzſamens in die Riefen kann durch 
die Hand, was am gewöhnlichſten iſt, geſchehen, oder durch eine be— 
ſondere Säemaſchine, welche einem ſogenannten Bohnentriller oder 
einer Rapsſäemaſchine ähnlich ſieht, und je nach der Breite und Tiefe 
der Riefen, und nach der Größe des Holzſamens und der Erforderniß 
ſeiner Bedeckung regulirt werden kann. Doch hat auch hier die Er— 
fahrung im Großen beſtätigt, daß die einfachſten, landesüblichen In— 
ſtrumente, wie z. B. die Hacke, in der Regel die beſten ſind. Vor— 
theilhaft iſt es, die Samenkörner gegen den Rand der Riefe, welcher 
am meiſten beſchattet iſt, zu bringen, da hier die jungen Pflänzchen, 
wenn fie nicht von Unkräutern verdammt werden, am beſten gedeihen, 
doch iſt zu empfehlen, die Riefe ſtets vollſtändig zu beſaͤen, da in 
naſſen Jahren oft die Pflanzen auf dem trockenern Theil beſſer ſich 
entwickeln, als an den Rändern. 

Die Verbindung und Bedeckung des Holzſamens mit dem 
Boden erfolgt in den meiſten Fällen durch die Haue, oder durch Ueber— 
ziehen mit eiſenen oder hölzernen Rechen. Samen, welche keine Be— 
deckung ertragen, werden bloß feſtgetreten“. 

* Hiefür find außerdem eine Menge Rezepte gegeben, wie z. B. Anwendung 
der bei der Landwirthſchaft üblichen Furchenwalze, oder eines ähnlichen mit der 
Hand zu regierenden Inſtruments, das Fortſchieben gewöhnlicher, ſchwer mit 
Steinen beladener Schubkarren, wobei mittelſt des Rades der Samen an den 
Boden gedrückt wird, das Anſchlemmen, das Eintreiben von Schafen, durch Büſchel 
zuſammengebundener Zweige, welche durch die Saatrinnen gezogen werden u. ſ. w. 

Es kann gar keinem Zweifel unterliegen, daß in jedem einzelnen Fall irgend ein 
Inſtrument, oder irgend eine den Umſtänden angemeſſene Manipulation von Vor- 
theil ſein kann. Allein alle dieſe Möglichkeiten zu beſchreiben, iſt unmöglich, und 
jeder denkende Menſch wird aus eigenen Beobachtungen bald darüber in's Reine 
kommen. 

Wenn zur Bedeckung Füllerde, Aſche oder Kohlenſtaub genommen 
wird, ſo iſt das Gelingen der Saat um ſo mehr verbürgt. Die Be— 
deckung mit Laub, Nadeln, Moos, Pfriemen ꝛc. leiſtet jo lange nützliche 
Dienſte, bis vom Froſt nichts mehr zu befürchten iſt, jedoch iſt Vor— 
ſicht nöthig, damit die aufgegangenen Pflanzen nicht etwa unter dieſer 
Bedeckung zu Grunde gehen. Deßhalb beſteckt man lieber die Ränder 
der Riefen mit Reiß. Nadelholzreiß iſt das beſte, weil das Laubholz 

in der Zeit, wo der meiſte Schutz nöthig iſt, entweder noch keine 
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Blätter hat, oder dieſe alsbald welk werden, und dann die Zweige 
durch neue erſetzt werden müſſen. Uebrigens iſt dieß nur für ſehr 
empfindliche Holzarten, wie Buchen, Weißtannen ꝛc. nöthig, und wird 
der Koften wegen möglichft vermieden. Bei den Baumſchulen wird 
hievon nochmals die Rede ſein. 5 

In die Kategorie der Riefenſaaten gehören auch die Saaten bei 
der mulden- und grabenförmigen Bodenbearbeitung, von denen wir in 
§. 84 bereits geſprochen haben. 


§. 96. 
Plattenſaat. 


Die Saat geſchieht in der Regel aus der Hand auf dieſelbe 
Weiſe, wie in Riefen. Es iſt aber noch mehr Achtſamkeit nöthig, als 
bei jenen, damit keine Platten übergangen werden. Obwohl eine 
Perſon die Platte fertigen und beſäen kann, wird es doch in den 
meiſten Fällen beſſer ſein, zuerſt die Platten zu fertigen und dann die 
Saat in der Weiſe vorzunehmen, daß zwei Perſonen mit einander 
gehen, wovon die eine ſäet, die andere mit einem Rechen den Samen 
unterbringt. Schon nach dem Berechen werden die Platten von den 
noch nicht beſäeten leicht zu unterſcheiden fein, wäre dies nicht der 
Fall, ſo werden ſie, z. B. durch einen ſchwachen Antritt mit einem 
Fuße, alſo durch eine Fußtapfe, oder durch ein darauf gelegtes Reiß, 
oder auf beliebige andere Weiſe bezeichnet. 

Auf naſſem Boden wird auch wohl auf der Platte in der Mitte 
eine Erhöhung angebracht, eine Art Hügel, und dieſer beſäet, ſo wie 
auf ſehr trockenem Boden die Mitte etwas ausgemuldet wird. 

Hie und da werden in den aufgehackten Plätzen wieder kleine 
Rillen gezogen und nur dieſe beſäet, beſonders wenn eine Saat wegen 
ſchlechtem Samen mißrathen und der Boden inzwiſchen nicht verwildert 
iſt, oder auch da, wo man bei verfilztem Boden größere Platten macht, 
aber nur einen Theil derſelben beſäet. 


§. 97. 
Löcherſaat. 


Die Erde wird mit der Hacke oder dem Rechen nur ſo weit wund 
gemacht, daß einige Samenkörner einen lockern Raum finden. Die 
Bedeckung des Samens mit Erde geſchieht durch die Hand oder Hacke, 
und im Allgemeinen iſt dieſe Behandlung dem Einſtufen der Kartoffeln 
ähnlich, daher ſie auch Einſtufung heißt. Nur wird auf den 
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Forſtkulturorten, wenn kein Umbruch ftatt gefunden hat, häufig ein 
Bodenüberzug vorhanden ſein, der vorher entfernt werden muß, und 
dann am beſten auf die Südſeite gelegt wird. 

Die Vortheile der Löcherkultur, bei welcher an Samen und Arbeit 
erſpart wird, liegen in der Wohlfeilheit, und dadurch wird zugleich 
die Möglichkeit gegeben, größere Kulturen in kürzerer Zeit auszuführen. 
Dazu kommt noch, daß in der Vertiefung ſich die Feuchtigkeit mehr 
hält, der Samen und Keimling, ſowie die junge Pflanze in ihrer 
erſten Entwicklung mehr geſchützt iſt, daß auf die Bodenbearbeitung 
mehr Sorgfalt verwendet, Dung- oder Füllerde ꝛc. mit geringen Koften 
angewandt werden kann. Endlich können die auf dem Kulturplatz 
etwa ſchon vorhandenen Pflanzen mehr geſchont werden, man kann 
die paſſenden Stellen beliebig auswählen und die übrigen umgehen. 

Dagegen läßt ſich aber als Nachtheil anführen, daß auf 
naſſem Boden, oder bei naſſen Jahrgängen das Waſſer in den Ver— 
tiefungen gerne ſtehen bleibt. Indeſſen ſind die Vortheile ſehr über— 
wiegend, beim Anbau einiger, beſonders ſolcher Holzarten, welche große 
Samen haben und deren Pflanzen ſchon im erſten Jahr einen ziem— 
lichen Raum einnehmen, oder dem Erſticken durch mäßigen Boden— 
überzug weniger ausgeſetzt ſind, wie z. B. Eichen, Buchen, Kaſtanien, 
Zürbelkiefer u. a., wofür auch bis jetzt die Erfahrung ſpricht. 

Abgeſehen von dem Einſtufen kann die eigentliche Löcher— 
ſaat vollzogen werden, entweder mit dem Finger, wie bei der Garten— 
kultur, was jedoch einen vollkommen lockern und wunden Boden vor— 
ausſetzt und im Großen nicht, wohl aber in Saatſchulen ausführbar 
iſt, oder mit verſchiedenen Werkzeugen, deren bloße Aufzählung dem 
Verſtändigen genügen wird, um ſich das auszudenken, was in dem 
gegebenen Fall das Richtige ſein wird. So nennen wir beiſpielsweiſe: 
das Steckholz, etwa mit einer Spitze von Eiſen, das Steckeiſen, 
den Saathammer, den Saatſchlegel, den Gebirgshammer, 
den Hohlſpaten, Spiralbohrer ꝛc. Wer einmal 10—20 Stufen 
mit Verſtand auf einer beſtimmten Fläche gemacht hat, wird wiſſen, 
auf welche Weiſe er weiter arbeiten muß. In den meiſten Fällen 
wird die Hacke genügen, mit welcher die Leute zu arbeiten gewohnt 
ſind. Findet man dagegen ein anderes Werkzeug bereits als in der 
Gegend erprobt vor, und gewährt es beſondere Vortheile, ſo wäre es 
thöricht, daſſelbe nicht beizubehalten. 

Die Weite und Tiefe der Löcher kann man entweder nach dem 
Augenmaß beſtimmen, wie bei der Hacke, oder durch die Stärfe und 
Länge der Spitzen, und durch die größere oder geringere Kraft, welche 
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man beim Einſetzen oder Einſchlagen der Werkzeuge anwendet, beliebig 
reguliren. Namentlich kann beim Steckholz, Steckeiſen und Saat— 
hammer durch einen eiſernen Querſtift, der durch irgend eine der an— 
gebrachten Oeffnungen geſteckt wird, die Spitze jeden Augenblick länger 
oder kürzer gemacht werden. 

Die Zahl der Samenkörner, welche in ein Loch geworfen werden, 
iſt theils durch ihre Größe, theils durch den Grad ihrer Brauchbarkeit 
bedingt. Bei geſunden Eicheln und Bucheln genügen 1 — 3 Stück, 
bei den übrigen Holzarten werden aber auch mehrere Körner genommen. 
Wir halten dafür, daß es beſſer ſei, mehr Löcher zu machen und die 
Samen mehr einzeln einzulegen, als umgekehrt. 

Eine Verbindung der Riefen- und Plattenſaat mit der Löcherjaat 
beſteht darin, daß in den Riefen oder Platten ſtatt einer vollſtändigen 
Anſaat nur eine Löcherſaat vorgenommen wird, ein Verfahren, das 
bei theuren und ſeltenen Samengattungen der Beachtung werth und 
ſchon früher angedeutet worden iſt. 

Bei Beſprechung der Kultur der einzelnen Holzarten folgt Weiteres. 


§. 98. 
Mittel zur Beförderung der Kultur. 


Es war bereits davon die Rede, daß durch Einweichen in Waſſer, 
theils rein, theils verſchiedene Stoffe enthaltend, die Keimung des 
Holzſamens befördert werden könne, und daß, je beſſer das Keimbett 
ſei, um ſo ſicherer auf günſtige Entwicklung der Pflanzen gerechnet 
werden könne. Auf gewöhnlichem Waldboden iſt kein weiteres Mittel 
nothwendig, wo aber der Boden entkräftet iſt, wird die Einfüͤllung 
eines beſſern Bodens weſentliche Dienſte leiſten, und zwar nicht allein 
bei der Saat, ſondern auch bei der Pflanzung. 

Im Forſtbetrieb kann ſelten eine ſolche Bodenbeimiſchung im 
Großen geſchehen, da ſie zu theuer und zu umſtändlich iſt, man be— 
ſchränkt ſich daher gewöhnlich auf die Fälle, wo vorausſichtlich die 
Pflanzen ohne ſolche entweder gar nicht, oder nur ganz kümmerlich 
wachſen würden, oder wo es ſich um die Inſtandhaltung der Forſt— 
gärten handelt. Man geht dabei von dem Grundſatz aus, daß haupt— 
ſächlich in den erſten Lebensjahren der Pflanze, deren kräftige Aus— 
bildung erwünſcht ſei, damit ſie bälder in Stand geſetzt werde, ihre 
Wurzeln zu entwickeln, dadurch ſich beſſer befeſtigen und ernähren, 
allen Unfällen beſſer widerſtehen zu können, raſcher zu wachſen, den 
Boden alſo beſſer zu beſchirmen. Iſt ſie einmal ſo weit gebracht, 
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dann wird bei fernerer pfleglicher Behandlung jede Holzart dasjenige 
Gedeihen erreichen, welches der Standort erlaubt. 

Dieſe Füller de finden wir entweder im Walde, oder wir be— 
reiten fie künſtlich. Sie iſt nichts Anderes, als ein Dungmaterial, 
das zur Verbeſſerung eines ſchlechteren Keim- oder Pflanzenbettes be— 
ſtimmt iſt. Sie kann gewöhnlich in ſolchen älteren Walddiſtrikten ger 
ſammelt werden, welche bei gutem Boden keine Streunutzungen zu 
ertragen hatten. In Vertiefungen, wo das Laub lange Zeit liegen 
geblieben und verwest iſt, unter alten Buchen mit dichtem Blatt— 
ſchirm u. ſ. w. findet ſich gewöhnlich der beſte, als Füllerde brauchbare 
Humus. Auch Schlammboden aus Teichen, Fluͤſſen ꝛc., aus Gräben, 
oder an Abhängen angelegten Gruben, durch welche Trübwaſſer fließt, 
kann angewendet werden. Man kann aber auch, ganz analog mit der 
landwirthſchaftlichen Düngung, Aſche und dergleichen anwenden, oder 
ſogenannte Kompoſt- oder Faulhaufen von Walderde mit Raſen, 
Laub, Gras, Moos und andern Pflanzen, Straßenkoth, Grabenaus— 
wurf ꝛc. anlegen, von Zeit zu Zeit umſtechen, und nach 1 bis 3 und 
mehr Jahren bei der Saat oder Pflanzung benutzen. Dieſe Kompoſt— 
erde hat aber häufig den Nachtheil, daß ſie viele Samen oder un— 
zerſtörte Reſte von Unkräutern enthält, und dieſe dann im Uebermaß 
fortpflanzt, ſo daß man ſich ihrer in manchen Fällen kaum erwehren 
kann. Auch dauert es immer längere Zeit, bis man die Erde voll— 
ſtändig hergerichtet hat. Je mehr die Kompoſthaufen umgearbeitet, 
und je ſchattiger und feuchter ſie gehalten werden, deſto beſſer wird 
die Erde. Wenn die Kulturfläche eine größere Ausdehnung hat, wer— 
den an verſchiedenen Stellen derartige Haufen angelegt, des leichtern 
Verbringens wegen. Für Kulturen, die vielleicht erſt nach mehreren 
Jahren zur Ausführung kommen, iſt es räthlich, bei Zeiten Kompoſt— 
haufen in der Nähe anzulegen. 

Ein ſehr wirkſames Mittel iſt die Raſenaſche. Sie iſt längſt 
beim Hackwaldbetrieb, auch ſchon in den älteſten Zeiten bei der Land— 
wirthſchaft gebraucht worden. In neuerer Zeit hat Biermans 
ihren Nutzen beſonders hervorgehoben, worauf ſie als Univerſalmittel 
allenthalben angeprieſen wurde. Nicht lange nachher, als nicht alle 
Experimente glückten, waren Manche geneigt, ſie für ganz und gar 
unnütz und ſelbſt für ſchädlich zu halten. Es iſt das die alte Er— 
fahrung! Wir haben vielfach Raſenaſche verwenden ſehen, ſie vielfach 
ſelbſt verwendet, und verſchiedene Erfolge beobachtet. Hauptſächlich 
kommt es auf die Art des Raſens an, und auf den Boden, auf 
welchem er ſich gebildet hat. Ein milder, humoſer Boden liefert die 
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beſſere, ein armer die geringere Raſenaſche. Auf ſehr trockenem Sand— 
boden wird man wohl die geringſte Wirkung wahrnehmen, ebenſo auf 
naſſem Boden, auf friſchem (ſchwitzendem) Sand ſchon eine erhöhte, 
auf ausgemagertem Thon, Lehm ꝛc. eine noch beſſere. 5 
Verſuche werden in jeder Oertlichkeit zeigen, ob hier Raſenaſche 
zweckmäßig iſt oder nicht, wir glauben, daß ihr Hauptnutzen im Forſt— 
haushalt darin beſteht, daß man mittelſt ihrer Anwendung ausgebaute 
Pflanzſchulen wieder kräftigen kann, obwohl wir auch in manchen 
Fällen die Anwendung als Füllerde empfehlen. Nur muß man nicht 
erwarten, daß ſie allenthalben helfen könne. Ihre Wirkung dauert 
in der Regel nicht länger als 2 — 4 Jahre, dann hängt das weitere 
Wachsthum von dem vorhandenen Boden ab. Die Bereitung der 
Raſenaſche findet ziemlich auf dieſelbe Weiſe, wie beim Hackwaldbetrieb 
ſtatt. Es werden nämlich auf gutem Boden Raſen mit 2 — 3 Zoll 
Erde losgeſchält, derſelbe wird zuerſt verkehrt gelegt, dann werden die 
einzelnen Stücke zum Behuf der Austrocknung auf ihre Kanten geſtellt, 
ſobald ſie völlig getrocknet ſind, werden aus ihnen kegelförmige Meiler 
etwa 4“ hoch aufgeſtellt, das Schürloch gegen die Windſeite angebracht 
und der Meiler mit dürrem Reis in Brand geſteckt. Wenn das Feuer 
durchbrechen will, ſo werden friſche Raſen nachgelegt, was mehrere— 
male wiederholt wird, bis das Ganze gehörig durchgebrannt, und kein 
Raſen mehr als ſolcher erkennbar iſt. Um gegen Feuersgefahr zu 
ſchützen, wird die Meilerſtelle mit einem Gräbchen oder einem abge— 
Ihälten Ring umgeben. Je nach der Zuſammenſetzung des Bodens 
hat die Raſenaſche außer der ſchwarzen, noch eine von der gebrannten 
Erde herrührende vöthliche oder gelbliche Färbung. Die Haufen wer— 
den dann mit Raſen gut gedeckt, damit keine Naͤſſe eindringen kann. 
Die Aſche bleibt den Winter über an Ort und Stelle liegen. Bier— 
mans und manche Andere behaupten, daß die Aſche nothwendig über 
Winter liegen müſſe, und daß friſchgebrannte nachtheilige Wirkung 
äußere. Wir wiſſen, daß dies ſehr häufig der Fall iſt, aber ebenſo 
beſtimmt, daß z. B. in dem ſehr kräftigen Boden des Rheinthals die 
friſche, ſo zu ſagen noch warme Raſenaſche, welche erſt im Frühjahr 
gebrannt wird, zur Kräftigung ausgebauter Pflanzſchulen ſehr gute 
Dienſte leiſtet, während die über Winter aufbewahrte gar keine Wir— 
kung, weder gute noch ſchlimme, gehabt hat. Bei der Verwendung 
zur Saat wird entweder die Aſche bloß auf den Samen geſtreut, 
oder mit der Erde vor der Saat vermengt und eingerecht, oder der 
auf die Mengung geſäete Samen mit Raſenaſche bedeckt u. ſ. w. 
Die Füllerde ſoll wo möglich in der Art angewendet werden, 
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daß die ie (oder die Faſerwurzeln) ganz von ihr um⸗ 
geben ſind. 

Bei der Löcherſaat kann, mit Beziehung auf die Koſten, die 
Füllerde am vollſtändigſten angewendet werden, und wohl auch noch 
bei der platzweiſen Saat; weniger bei der Riefen-, und am wenigſten 
bei der Vollſaat. 

Da übrigens durch den Gebrauch der Füllerde die Entwicklung 
der Pflanze kräftig unterſtützt, der Schluß des Beſtandes bälder herbei— 
geführt, und ſomit für die ganze Kultur ein großer Vorſprung ge— 
wonnen wird, jo hat man für den Aufwand einen reichen Erſatz“. 

* Außer dieſer Füllerde iſt auch in neuerer Zeit die Verwendung eines eigens 
zubereiteten Walddüngers vorgeſchlagen worden, nicht nur zur Kräftigung junger 
Pflanzen, ſondern auch für ältere Beſtände. Der Vorſchlag beruht auf dem 
Grundgedanken, daß aus der Unterſuchung der Aſche eines unter normalen Ver— 
hältniſſen erwachſenen Baumes mit Sicherheit gefunden werden könne, welche 
mineraliſchen Beſtandtheile, und in welcher Menge für das Gedeihen deſſelben 
nothwendig find. Wo dieſe einem Boden fehlen, ſollen fie mit demſelben in Ver— 
bindung gebracht werden. Wir maßen uns nicht an, die Idee ſelber anzugreifen, 
glauben aber, daß dieſes Buch vergriffen ſein wird, bevor es nöthig fällt, in der 
Lehre vom Waldbau von der Anwendung jenes Düngers zu ſprechen. 

Das Anſchlemmen oder Begießen des Samens bei und 
nach der Saat kann in Saatſchulen ſehr zweckmäßig ſein, im Großen 
iſt es nicht ausführbar. 
§. 99. 


Behandlung der Kulturfläche nach der Saat. 


Nachdem der Holzſamen auf die Kulturfläche ausgeſtreut worden 
iſt, muß er mit dem Boden in eine ſolche Verbindung geſetzt werden, 
daß die Bedingungen der Keimung und des Wachsthums der jungen 
Pflanze ſo gut wie möglich erfüllt werden. Da dies aber bei faſt 
jeder Holzart verſchieden iſt, werden wir das Nöthige am gehoͤrigen 
Orte bemerken. 

Nach vollendeter Saat können in gewiſſen Fällen noch weitere 
Maßregeln nothwendig oder zweckmäßig werden, die mit ihr in nächſter 
Verbindung ſtehen, und das Gedeihen der Kultur weſentlich bedingen 
(Pflege). Hieher ſind zu zählen: 

a. Die ſorgfältige Ernte des Getreides, im Falle junge Holzpflan— 
zen unter ihm ſtehen, damit dieſe ſo wenig als möglich verdorben 
werden; der Schnitt iſt daher hoch zu führen“ und die Garben find 
an die Wege zu tragen. i 

»Die hohen Stoppeln bieten den jungen een zugleich noch einigen 

Schutz. 
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b. Das Antreten des Bodens im Frühjahr, wenn dieſer durch 
den Froſt aufgezogen, und wenn dadurch die Pflänzlinge in ihrem 
Wurzelverbande geſtört worden find. Bei der Riefen- und Löcherſaat 
iſt dieſes am leichteſten möglich, und bei Rillen kann namentlich das 
Anhäufeln der Saatlinien empfohlen werden. 

c. Das Bedecken der Saat durch Laub, Moos, Reiſig, oder das 
Beſtecken mit letzterem, beſonders von Nadelholz ꝛc., wenn es bei em— 
pfindlichen Holzarten, die im Freien angezogen werden, gegen Froſt, 
Hitze und Wind als zweckmaͤßig erſcheint. Es iſt hiebei Acht zu geben, 
daß die Bedeckung nicht zu dicht aufliegt, weil ſie ſonſt die Keimung 
des Samens oder das Wachsthum der jungen Pflanzen ftören würde, 
ſo wie daß ſie rechtzeitig entfernt wird. 

d. Bei der reihenweiſen Saat iſt auf geeignetem Boden zu Ver— 
tilgung des Unkrauts der bei der Landwirthſchaft übliche Reihen— 
ſchaufler oder die Felgmaſchine hie und da anwendbar, außerdem die 
gewöhnliche Hacke. 

Welchen wichtigen Einfluß das Reinhalten und Behacken der 
Zwiſchenräume auf das Gedeihen einer Waldkultur haben, davon kann 
man ſich an vielen Orten uͤberzeugen. 

e. Wenn ſich nach einigen Jahren zeigen ſollte, daß die Kultur 
nicht vollſtaͤndig gelungen iſt, und wenn der Schluß des Beſtandes auf 
natürlichem Wege in der nächſten Zeit auch nicht erwartet werden 
könnte, ſo muß zur Nachbeſſerung geſchritten werden, wozu ſich aber 
die Pflanzung theils wegen der, ohne Zweifel ſchon an Ort und Stelle 
vorhandenen, tauglichen Pflänzlinge, theils wegen der Gleichförmigkeit 
des Beſtandes mehr empfiehlt, als die Saat. 

f. Wo das Gras ꝛc. Werth hat, kann es, ſobald das Behacken 
nicht mehr anwendbar iſt, ausgeſchnitten werden, dieß muß geſchehen, 
falls das Belaſſen der Kultur nachtheilig waͤre. 


§. 100. 
Zeit und Form der Keimung. 


Die Samen der meiſten Baumarten keimen im naͤchſten Fruͤh⸗ 
jahr nach der Reife“ und bringen die Samenlappen über die Erde 
hervor; doch gibt es von dieſen Regeln auch einige Ausnahmen, und 
wir haben deßwegen die wichtigſten Holzarten in folgende Ueberſicht 
gebracht: 

Bei der Herbſtſaat kommen die jungen Pflanzen im nächſten Frühjahr bälder 
zum Vorſchein, als bei der Frühlingsſaat, weil der Samen den Winter über durch 
die Aufnahme von Feuchtigkeit zur Keimung mehr vorbereitet wird. 
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Stellung und Form der Samen⸗ 


Holzarten. Zeit der Keimung. | lappen. 
Stieleiche. Nach 5 bis 6 Wochen bei der Bleiben im Boden zurück. 
Frühjahrsſaat. 
Traubeneiche. Deßgleichen. Deßgleichen. 
Buche. Deßgleichen. Zwei große, breite, markige, nie⸗ 


tenförmige, oben glänzend 
dunkelgrüne, unten weißliche 


Samenlappen. 
Erle. Deßgleichen. Sehr klein, rundlich, blaßgrün. 
Birke. Deßgleichen. Sehr klein und rund, etwas be- 
haart. 
Ahorn. Bei der Frühjahrsſaat. Bei älte- Lang, ſchmal und oben eirund 


rem Samen, ſehr trockenem] zugeſpitzt. 

Wetter, und wenn der Samen 

tief unter den Boden kommt, 

erfolgt die Keimung oft erſt 

im zweiten Frühjahr. 
Ulme. 3 bis 4 Wochen nach dem Samen-Klein, rundlich und aufſteigend. 
abfall, bei der Frühjahrsſaat 
aber etwas ſpäter. 
Eſche. Bei der Herbſtſaat und in gutem Lanzetförmig und aufſteigend, 
Keimbeet manchmal ſchon im unterſcheidet ſich von Ahorn 
nächſten, außerdem aber im] durch dunklere Streifen. 
zweiten Frühjahr. | 


Hainbuche. Im zweiten Frühjahr. Faſt herzförmig, dick und unten 
weißgrün. 

Linde. Wie bei der Eſche. Handförmig getheilt. 

Pappeln. Nach 3 bis 4 Wochen. Klein, rundlich und wollig. 

Weiden. Deßgleichen. Deßgleichen. 

Akazien. Nach 2 bis 3 Wochen bei derſNierenförmig und blaßgrün. 
Frühjahrsſaat. 

Kiefer. Nach 4 bis 6 Wochen, bei altem|j5 bis 6 feine Samennadeln. 
Samen ſpäter, oft erſt im 
zweiten Jahr. 

Fichte. Deßgleichen. Höchſtens 9, ſternförmig geſtellt. 

Lärche. Deßgleichen, oft noch im 4.— 5.6 bis 7, blaugrün, auf einem 
Jahr. röthlichen Stiele. 

Weißtanne. Nach 4—6 Wochen bei der Früh-]6 bis 7, breit, horizontal geſtellt, 
jahrſaat. unten mit 2 weißen Streifen. 

Arve. Im Herbſt geſäet, theils im näch- bis 12 Samennadeln. Nuß— 


| ſten, theils im zweiten Frühe! jchalen werden in die Höhe 
jahr, im Frühjahr geſäet, ] geſchoben. 
maeiſtens im zweiten Frühjahr. 


Von den Straucharten keimen Cornus, Crataegus, Daphne, 
Evonymus, Hedera, Hippophaé, Ilex, Juniperus, Mespilus, Ligustrum, 
Taxus, Viburnum, bisweilen auch Spartium, erſt im zweiten Frühjahr. 
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§. 101. 
Samenmenge, 


Bei Beurtheilung des für eine gegebene Fläche noͤthigen Samens 
kommen ſo mancherlei Umſtände in Betracht, daß es ſchwer iſt, An— 
haltspunkte zu liefern, daher auch die verſchiedenen Angaben in unſerer 
Forſtliteratur. 


Die Samenmenge iſt von folgenden Umſtänden abhängig: 


1) Vom Standort überhaupt und vom Zuſtand des Bodens ins— 
beſondere. 


2) Von dem Grad der Brauchbarkeit des Samens. 
3) Von den natürlichen Feinden des Samens. 


4) Von der Abſicht, Früher oder ſpäter den Schluß des Beſtandes 
herbeizuführen, oder Pflanzen zum Wiederverſetzen zu erziehen. 

Lange Zeit hat man geglaubt, die Kulturen jo dicht als möglich 
herſtellen zu müſſen, und deßwegen die Saatplätze dick mit Samen 
überſtreut. Dadurch entſtand aber der Nachtheil, daß ein ungemein 
dichter Aufwuchs erfolgte, in welchem die prädominirenden Staͤmmchen 
nur langſam zur Herrſchaft gelangen konnten, daß oft ein allgemeines 
Kränkeln, auf den geringſten Bodenklaſſen theilweiſes Eingehen ſtatt 
fand, und nachtheilige Naturereigniſſe den Beſtand weit empfindlicher 
trafen, als einen ſolchen, wo die Pflanzen mehr einzeln erwachſen 
waren. Daher iſt man von dieſer Anſicht jetzt zurückgekommen, und 
es wird für eine gewiſſe Fläche nur ſo viel Samen beſtimmt, daß 
eine vollſtändige ungehinderte Entwicklung der jungen Pflanzen moͤg— 
lich, und gleichzeitig ein baldiger Schluß des jungen Waldes zu erwar— 
ten ift*. Daß aus der gleichen Abſicht, ſo wie wegen Koſtenerſparniß 
und Zeitgewinn, die Vollſaat ſehr häufig der Riefen-, Pläße- 
und Löcherſaat das Feld geräumt hat, iſt ſchon mehrfach berührt 
worden. 

Aber auch hier hat ſich das entgegengeſetzte Extrem der zu geringen Samen— 


mengen geltend gemacht. Im Zweifel nehmen wir lieber etwas mehr, als zu 
wenig Samen. 


Obgleich ſich nie genaue Verhältnißzahlen über das Samenbe— 
dürfniß bei dieſen verſchiedenen Saatformen, Verhältniſſen und Zwecken 
aufſtellen laſſen, jo kann man doch, unter Benutzung landwirthſchaft— 
licher Erfahrungen, im Allgemeinen ſchließen, daß die Riefenſaat 
höchſtens %,*, die Plaͤtzeſaat „“ und die Löcherſaat /' von 
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demjenigen Saatquantum bedarf, welches die Vollſaat in Anſpruch 
nimmt. 

* Wenn die Riefen auch weniger als die Hälfte der Fläche einnehmen, fo 
werden ſie doch etwas dichter beſäet. i 

»Das Saatbedürfniß hängt hauptſächlich von dem Verhältniß ab, in welchem 
die wundgemachte Fläche zur übrigen ſteht. Auch die Platten werden ſtärker beſäet, 
als die volle Fläche. 

Bei dem Stecken der Körner ift das Saatquantum noch geringer. 

Daß von der Vollſaat bis zur Löcherſaat das erforderliche Samenquantum ſo 
bedeutend fällt, könnte leicht die Anſicht verbreiten, als ob man bei den letzteren 
Methoden weniger Pflanzen auf ein und derſelben Fläche erziehen wolle, als bei 
der erſteren. Es iſt dem aber nicht ſo, die Kulturfläche ſoll vielmehr ſeiner Zeit 
in dem einen, wie in dem andern Falle vollkommen beſtockt ſein; wohl aber läßt 
ſich mit Sicherheit behaupten, daß bei der Vollſaat viele Pflanzen nutzlos abſter⸗ 
ben, während der Samen bei den übrigen Methoden ſchon wegen der ſorgfältigeren 
Bodenvorbereitung zweckmäßiger behandelt werden kann, und deßwegen auch voll 
ſtändiger zur Entwicklung gelangt. 


Nach andern und eigenen Erfahrungen haben wir auf der ander— 
ſeitigen Tabelle den Samenbedarf für die Flächeneinheiten verſchiedener 
Länder für die Vollſaat unter mittlern Verhältniſſen be— 
rechnet, und zwar auch für Samen mittlerer Güte. Minderwichtige 
Holzarten ſind abſichtlich weggelaſſen. Nach obigem Verhältniß ſind 
hieraus die Zahlen für die andern Saatmethoden leicht zu finden: 


Waldbau, 4. Auflage. 21 
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Samenmengen auf die Flächeneinheit in Zollpfunden. 


Bayern] Braun- | Hanno- Heſſen | Heffen, | Meklen-] Oeſter- | m. a Würt⸗ | Frank 5 
Holzarten. abel an Wald gad. Rafal ee 2 5 DE ne 2255 ER En 
Juchert. werk. morg. morgen. Morgen. Morgen. rin Mrg. Joch. Morgen. Acker. Morgen.] Hektare.] tine. 
Stieleiche een 3 682,3 667,9 700,4 500,6 478,1 434,3 |1151,7 | 511,4 1109,1 | 570,6 | 631,1 200g, 5 2191,3 
Traubeneiche nn. | 998,4 565,1 554,1 581,1] 415,2 396,7 360,3 955,5 424,3 920,2 473,4 523,6 1662, 2 11818,1 
Buche 240,4 227,4 222,6 233,4 166,8 159,4 | 144,7 383,9 | 170,5 369, 7 190,1 210,4 667,8 730,4 
. Zn 1 163 6 16,0 315 10,3 77,3 12,1 26,3 13, 14,9 | 47,5 51,9 
BB er r , 1952 51,202 49,8] 25,31 -28,1 | 88017 97,2 
Ahorn EEE U 48,1 45,5 44,5 46,7 33,3 31,9 28,9 76,8 34,1 73,9 38,0| 42,1| 133,6 | 146,1 
D 21,4 | 20,2 19,857 20, 7148| 14,2 12,8 34,1 e e 16/9. | 18, 78 59,4| 64,9 
I 59,8 56,5 55,4 58,1] 41,5 39,7 36,0] 95,5 42,4 92,0 47,3 52,4 166,2 181,8 
Hainbuche | | 
. 42,7 40,4 39,6 41,5 29,6 28,3 25,7 68,2 30,3 65,7 33,8 37,4 118,7 129,8 
b; dbgenugele =. .-, 32,0.| 80,812. 29,77 81,21 22, 212|- 19,377 51,2 22,7 49,3 25,4 28,1 890 97,4 
Kiefer | | 
a. in Zapfen . . . | 273,5 258,8 253,3 | 265,6| 189,8 181,3 | 164,7 436,8 193,9 420,7 216,4 | 239,4 | 759,9 | 831,1 
P. gegen 12,8 12,1 11,9 12,4 8,9 8,5 2,7% 9,1 49,7 10, 112 35,6 38,9 
c. abgeflügelt .. 8,5 8,1 7,8 8,3 5 57 5,1 13,6 6, EI B e 26,0 
Fichte | 
a. in Zapfen. | 273,5 258,8 253,3 | 265,6| 189,8 181,3 164,7 436.8 193,9 420,7 216,4 | 239,4 | 759,9 | 831,1 
D nüt m. 12,3: 124 11,9 12,4 8,9 8,5 7,7 20,5 9,1] 19,7 10,1 11,2 35,6 38,9 
c. abgeflügelt. .. 8,5 8,1 7,8 8,3 5,9 522 51 13,6 671 13,7 6,70 7.5 e 0 
Weißtanne | | | | 
N. gefiel 64,1] 60,6 59,4 62,2] 44,4] 42,5 38,6 102,4 45,5 98,6 50,7 56,1 178,1 194,7 
Nr abgeflüglt . . . 42,7 40,4 39,6 41,5 29,6 28,3 25,7| 68,2 30,3 65,7| 33,8 37,4 118,7 129,8 
arche * | | | 
a. geflügelt „=. 12,8 121 11,9 12,4 8,9 8 e | 9,1 19,7 10,1 112 35,6 38,9 
b. abgeflügelt .. 8,5 8,1 7,8 8,3 5,9 5 e ee, e ee 6,7 757 0823,70 e, 
29, 121,3 118,8 124,5] 88,9| 85,0 ‚77,2| 204,8| 90,9 197,2) 101,4| 112,2 356,2 389,4 


Obwohl der Larchenſamen kleiner ift, und ſomit eine geringere Menge genügen würde, erhält man denſelben im Handel ſtets von etwas minderer Güte. 
Iſt man dagegen im Falle, vollkommenen Samen zu bekommen, fo find 80 Prozent obiger Anſätze hinreichend, 
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Saat der einzelnen Holzarten. 
§. 102. 


Eichelſaat. 


Wir haben bereits in dem von der Holzzucht handelnden Theil 
uns bei den einzelnen Holzarten darüber ausgeſprochen, ob ihre Er— 
ziehung in reinen oder gemiſchten Beſtänden zu empfehlen ſei, und 
müſſen hierauf verweiſen, über die gemiſchten Saaten werden wir 
ſpäter das Nöthige jagen. 

Die Saat der Eicheln wird von ſehr vielen Forſtmännern der 
Pflanzung vorgezogen, wo es ſich darum handelt, die Eiche im Hoch— 
waldbetrieb zu erziehen, weil ſie eine ſtarke Pfahlwurzel hat, und ohne 
deren Verletzung ſchwer zu verſetzen iſt. Es kann aber nicht in Zweifel 
gezogen werden, daß ſelbſt die mit abgeſchnittenen Pfahlwurzeln ver- 
ſetzten Eichen zu ſchönwüchſigen Stämmen erwachſen, ſobald ſie ſorg— 
ſam und beſonders nicht übermäßig weit verpflanzt wurden. 

Da jedoch die Eiche im Freien leicht fortzubringen iſt, kann die 
Saat auf nicht zu ſehr verwildertem Boden als eine ſichere Methode 
angeſehen werden, und daher kommt ſie noch häufig in Anwendung. 
Sie iſt nach verſchiedenen Formen üblich und wir haben namentlich 
zu unterſcheiden: 

1) Die Vollſaat. Sie empfiehlt ſich da, wo an Samen kein 
Mangel, oder die volle Bodenbearbeitung leicht, oder bereits geſchehen 
iſt, oder die Vorbereitung des Bodens durch den Fruchtbau geſchieht. 
In letzterm Fall kann mit der Getreideſaat die Holzſaat verbunden, 
und dadurch für die jungen Pflanzen zugleich ein wohlthätiger Schutz 
hergeſtellt werden. Die Eicheln ſäet man entweder zuerſt aus und 
pflügt ſie flach unter, oder ſie werden erſt nach dem Pflügen ausge— 
ſtreut und untergeegt; endlich konnen ſie auch unmittelbar hinter dem 
Pflug eingelegt werden, der in dieſem Falle jedoch nicht zu tief ein— 
ſchneiden darf. Es können dabei eine oder mehrere Furchen überſprungen 
werden, ſo daß z. B. jeweils in die zweite oder dritte Furche Eicheln 
kommen. Die auf der Oberfläche allenfalls liegen gebliebenen Eicheln 
werden nachträglich eingehackt oder unter den Boden gedrückt. Das 
Anwalzen deſſelben empfiehlt ſich um ſo mehr, als die junge Eiche 
hiedurch etwas ſpäter aufgeht, was, weil ſie oft vom Spätfroſt leidet, 
beſonders in Niederungen auf lockerem und feuchtem Boden, hiegegen 
einigermaßen ſchützt. 

Bei der Herbſtſaat der Eicheln wählt man gewoͤhnlich Winter— 
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roggen, bei der Frühlingsſaat aber Haber oder Staudenforn. Die 
Getreideſaat wird dann erſt vorgenommen, wenn die, eine größere Erd— 
bedeckung fordernden Eicheln untergebracht ſind. Daß nicht ſo viel 
Saatkorn genommen werden darf, als bei der gewöhnlichen Feldbe— 
ſtellung, iſt ſchon mehrfach berührt worden. 

2) Die Riefenſaat. Sie tritt namentlich da ein, wo ein 
vollkommener Umbruch des Bodens nicht ſtatt findet, und der Saat 
eine größere Sorgfalt zugewendet werden will. Je nach der Neigung 
zum Graswuchs werden die Riefen Y,—1’ breit und 2— 57 weit von 
einander angelegt. Die Riefen ſind gehörig wund zu machen und 
aufzulockern, die Eicheln aber durch die Hacke mit Erde zu bedecken. 
Im Sandboden, welcher nach wenigen Fußen Tiefe Horizontalwaſſer 
enthält, hat ſich ein ſehr tiefes Aufpflügen der Riefen, mit dem Unter- 
grundpflug ſowohl für Eicheln, wie Bucheln bewährt. Bei ſchmalen 
Riefen legt man eine, bei größeren aber zwei Reihen Eicheln ein. 
Auch bei einer vorangegangenen landwirthſchaftlichen Benutzung, und 
in Verbindung mit einer Fruchtſaat, iſt die riefenweiſe Saat ſehr 
gebräuchlich. Mäuſe und Wild ſind jedoch den Riefenſaaten beſonders 
gefährlich. 

3) Die Plätzeſaat. Es werden in einer Entfernung von 
3—5' die Plätze in einer Größe von 1—2 Q.-Fuß durch die Hacke 
oder die Spate aufgegraben und in jede Platte 6—10 Eicheln unter- 
gebracht. Können ſie auf magerm Boden mit einer beſſeren als der 
gewöhnlichen Erde, nämlich mit Raſenaſche und der ſogenannten Dung— 
oder Füllerde bedeckt werden, ſo iſt der Erfolg um ſo ſicherer. 

4) Die Löcherſaat. Sie verdient aus den ſchon früher ange— 
gebenen Gründen den Vorzug und theilt ſich wieder ab: 

a. in das Einſtufen. Hier wird mit einem Pflanzbohrer, oder 
einer Doppelhacke, oder einer gewöhnlichen Hacke durch einen oder 
wenige Hiebe eine ſo große Vertiefung in den Boden gemacht, daß 
2—3 Eicheln eingelegt werden können, die ſofort mit der ausgegrabe— 
nen oder aufgehackten Erde wieder bedeckt werden. Bei Nachbefjerung 
größerer Platten in den Schlägen wird dieſes Verfahren häufig an— 
gewendet, es empfiehlt ſich durch ſeine Einfachheit am meiſten. 

b. in das Stecken. Dieſes kann mit der Hand, mit einem 
Steckholz oder Steckeiſen, mit dem Saath am mer oder einem 
ſonſtigen Inſtrument geſchehen, und bedarf keiner weitern Erläuterung. 

Auch bei der Löcherſaat kann eine landwirthſchaftliche Benutzung 
vorangegangen ſein und noch eine Ueberfrucht folgen. 

Ein leichter Bodenüberzug ſchadet den jungen Eichenpflanzen nicht, 
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er dient vielmehr zu einigem Schutz. Je nach der Beſchaffenheit des 
Bodens und Klima's beträgt die Erdbedeckung der Eicheln bei der 
Saat 1—2 Zoll. 

An vielen Orten will man die Beobachtung gemacht haben, daß 
die den Winter über aufbewahrten und im Frühjahr ausgeſäeten 
Eicheln, welche ſchon zu treiben begonnen hatten, durch die zufällige 
oder abſichtliche Verletzung des hervorgebrochenen Keims ſich ſchöner 
und vollkommener entwickelt, und ſich ſpäter mehr zum Verpflanzen 
geeignet hätten, indem ſich eine kürzere Pfahlwurzel, dagegen mehr 
Seiten⸗ und Faſerwurzeln bilden müßten, und man hat vorgeſchlagen, 
die Spitze des Wurzelkeims an der Eichel vor der Ausſaat abzuſchnei— 
den oder abzubrechen. Wir halten nichts auf ſolche Künſteleien. 

Da reine Beſtände von der Eiche im Hochwald nur für ganz 
beſonders taugliche Standorte zu empfehlen ſind, gehören reine Eichel— 
ſaaten auf größern Flächen überall da zu den Seltenheiten, wo es 
ſich nicht um die Anlage von Eichenſchälwaldungen handelt. 

Dagegen hat es Vortheil, da wo man die Eiche einſprengen will, 
ſie nicht einzeln auf der Fläche, ſondern auf, über den ganzen Schlag 
ziemlich gleichförmig vertheilten Plätzen einzuſtufen, wovon ſchon früher 
die Rede war. Bei wechſelnder Bonität wählt man hiezu die beſſern 
Orte, die Größe der Parthieen kann einige Ruthen bis einige Morgen 
betragen. Wenn die Eichen den nöthigen Vorſprung erreicht haben, 
wird ein Bodenſchutzholz zweckmäßig, man kann wohl auch, bevor man 
die Saat vornimmt, oder gleichzeitig mit ihr, ein Seitenſchutzholz, wie 
z. B. Kiefern oder Lärchen anbauen, deſſen Entfernung ſich dann nach 
den Umſtänden richtet. Letzteres iſt beſonders da zweckmäßig, wo 
häufige Spätfröſte vorkommen. 

Im Allgemeinen ſpricht man ſich für die Fruͤhjahrsſaat aus, weil 
die Eicheln durch Wild, beſonders Schwarzwild, Dachſe ꝛc., ſodann 
durch Mäuſe außerordentlich aufgeſucht werden. Dagegen hat das 
Aufbewahren ebenfalls viele Schwierigkeiten, und wo man Eicheln 
genug hat, ziehen wir die Spätjahrſaat vor. Bei einem ſtarken 
Schwarzwildſtand iſt, wenn daſſelbe nicht von der Fläche abgehalten 
werden kann, jede Saat unſicher und die Pflanzung zu wählen. 


§. 103. 
Buchelſaat. 


Obgleich die junge Pflanze gegen Froſt und Hitze empfindlich iſt, 
gibt es doch manche Beiſpiele aus der ältern und neuern Zeit, wo— 
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nach Buchelſaaten ganz im Freien, beſonders auf einem vorher ge— 
lockerten Boden gelungen ſind; da jedoch ein günſtiges Zuſammentreffen 
aller auf die Keimung des Samens und das Wachsthum der Pflanzen 
in der früheſten Jugend einwirkenden Umſtände vorausgeſetzt werden 
muß, ſo iſt das Gedeihen der Saat im Freien von der Anwendung 
verſchiedener Mittel abhängig, wozu gehören: N 

1) Vorausgegangene Anzucht ſchnellwachſender Holzarten, nament- 
lich der Kiefern, Lärchen, Birken ꝛc., und zwar in Riefen, zwiſchen 
welchen nach einigen Jahren die Bucheln ausge ſäet werden, und unter 
deren Seitenſchutz die jungen Buchen ſofort freudig emporwachſen. 
Sobald dieſe den freien Stand ertragen koͤnnen, werden die andern 
Holzarten auf ein- oder mehreremal wieder herausgenommen. 

2) Das Ausſtreuen der Bucheln unter Getreide, wodurch ein 
wohlthaͤtiger Schutz hergeſtellt wird. 

3) Das Behäufeln der jungen Pflanzen, welches aber eigentlich 
nur bei der Rinnenſaat ausführbar iſt, und am zweckmäßigſten dadurch 
bewirkt wird, daß mit der Hacke, dem ſogenannten Reihenſchaufler, 
oder mit dem Häufelpflug, die Buchen bis an die Samenlappen mit 
Erde bedeckt werden, wodurch der empfindlichſte Theil der Pflanzen ge— 
ſchuͤtzt iſt. 

Eine Menge anderer Vorſchläge übergehen wir, weil da, wo 
mit obigen Mitteln die Saat nicht durchgebracht werden kann, nicht 
ſie, ſondern die Pflanzung anzuwenden iſt. Wenn auch hie und 
da ein anderes Mittel zum Zweck geführt hat, ſo gehören ſolche zu— 
fällig gelungene Kunftftüde doch in kein Lehrbuch. 

Will man die Buche in ſolche Schläge, wo kein Samen erwach— 
ſen iſt, oder unter die Samenbäume einer andern Holzart anfäen, fo 
kann die Vollſaat ſowohl, als jede andere Art ſich empfehlen, ſobald 
der Boden die nöthige Empfänglichkeit hat. 

ft derſelbe in dem normalen Zuſtand, wie er in einem haubaren 
geſchloſſenen Ort ſein ſoll, ſo kann ohne weiteres der Samen einge— 
ſtreut werden, wobei man aber nicht ſparen darf; er wird durch das 
nachfolgende Aufbereiten des Holzes genügend untergebracht. Will 
man aber ſicherer gehen, ſo räumt man ſtreifen- oder auch platzweiſe das 
Laub weg, ſaͤet die Bucheln ein, häckelt fie auch wohl ein wenig unter, 
und zieht das Laub wieder darüber. Iſt der Boden verhärtet, ſo hilft 
das Grob- oder auch das Kurzhacken und Ginhädeln, oder Einrecheln 
der Bucheln, Schweineeintrieb und Hacken der nicht umgebrochenen 
Stellen leiſtet gleiche Dienſte zur Bodenvorbereitung. 

In verwildertem Boden hilft Einſtufen auf Platten, wenn der 
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Boden nicht zu arm in der Oberfläche iſt, andernfalls iſt die Pflanzung 
zweckmäßiger. Je tiefer er gelockert werden kann, um ſo beſſer 
ift es. Da, wo es nöthig wird Vorbereitungsſchläge zu führen, da— 
mit die zu ſtarke Laubdecke ſich raſcher zerſetzt, und der ſ. g. Roh— 
humus in milden übergehen kann, muß auch bei Buchenſaaten hierauf 
Rückſicht genommen werden, wie bereits bei der Lehre von der natür— 
lichen Verjüngung angedeutet wurde. Das Ueberwerfen der Fläche 
mit Erde, etwa 1—2 Zoll dick, nach der Saat, wird ebenfalls em— 
pfohlen, beſonders auf unempfänglichem oder leicht verrastem Boden. 

Die Bucheln ſind ebenſo ſchwierig aufzubewahren, wie die Eicheln, 
und bei der Spätjahrſaat denſelben Gefahren ausgeſetzt. Auch hier 
ziehen wir die Spätjahrſaat vor und geben lieber mehr Samen zu, 
da eine dichte Buchenſaat keinerlei Nachtheil auf gutem Boden hat, 
auf einem ſchlechten Boden aber dieſe Holzart nicht rein angebaut 
wird. Entſcheidet man ſich für die Frühjahrsſaat, jo laßt man oft 
die Bucheln der Spätfröſte wegen bis in den Mai liegen, und bringt 
ſie dann, ähnlich wie Malz, in raſche Keimung, unmittelbar vor der 
Ausſaat. Sind ſie zu trocken, jo keimen fie oft erſt im zweiten Früh— 
jahr. Auch dadurch kann man einigermaßen den Uebeln der Spät— 
fröſte vorbeugen, daß man die Bucheln etwas ungleich und die tiefſten 
bis auf 2½ Zoll in den Boden bringt, letztere gehen am ſpäteſten 
auf, bilden aber oft noch einen genügenden Nachwuchs, wenn die 
frühgekeimten erfroren ſind. Kommen alle auf, ſo iſt es um ſo beſſer, 
wir haben noch nie Buchen-Nachwuchs geſehen, dem der zu dichte 
Stand geſchadet hätte, es iſt hier nicht, wie bei der Fichte. 

Die Bodenbedeckung der Bucheln iſt geringer als die der Eicheln, 
fie beträgt nur ½ - 1 ½ Zoll. Im Uebrigen wird ſich aber auf die 
Behandlung der Eichelſaat bezogen. 


§. 104. 
Erlenſaat. 


Da die Samenkörner klein ſind, wird ſich die Löcherſaat weniger 
empfehlen, als die Riefen- und Plattenſaat. Wenn der Samen nicht 
geſpart werden darf, hat auch die Vollſaat ihre Vorzüge, namentlich 
weil die Erlenſaat nur ein oberflächliches Wundmachen des Bo— 
dens erfordert, und dieſes, je nach dem Bodenüberzug, durch die Egge 
oder den Rechen, mithin oft wohlfeiler bewirkt werden kann, als die 
riefen- oder platzweiſe Bearbeitung. 

Der Erlenſamen fordert übrigens einen nicht zu lockern, wunden, 
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nicht zu ſcholligen Boden, kann man Gräben ausheben, und ihn auf 
den Auswurf ſäen, nachdem dieſer einige Zeit geſeſſen hat, oder zwi— 
ſchen je zwei Gräben den Auswurf ausbreiten, ſo geht der Samen 
ebenfalls auf, leidet aber leicht durch Trockenheit. Auf ſehr ſtark von 
Schweinen aufgewuͤhltem, ſandigem, oder auf Schlammboden keimt 
er ebenfalls gut, immer aber unter der Bedingung, daß der Boden 
nicht zu trocken ſei, und daß er im erſten Jahre nicht ſtark mit Gras 
und Unkräutern ſich überziehe. Gerade das iſt aber in weitaus den 
meiſten Fällen auf den Standorten, wie ſie für die Erle paſſen zu 
befürchten, und da wenige Holzarten mit der Sicherheit, wie die beiden 
Erlenarten ſich verpflanzen laſſen, jo rathen wir durchaus nicht zur 
Saat an. Wir haben ſolche ſchon auf viele Arten probirt, aber ſelbſt 
in Saatſchulen meiſtens nur mit ganz geringem, oft gar keinem Erfolg, 
ungeachtet die Güte des Samens keinem Zweifel unterliegen konnte. 
Auf dem Schlamm abgelaſſener Teiche, wenn er ſich feſt zuſammen— 
geſetzt hat, ſo daß er nicht auffriert, oder längs der Gewäſſer, fliegt 
der Same oft von ſelbſt an, und die Pflanzen wachſen freudig fort, 
wenn das Waſſer lange Zeit ſo nieder bleibt, daß es ſie nicht über— 
ragen kann, an ähnliche Orte dürfte auch die Saat paſſen. Am ge— 
wöhnlichſten wird ſie im Frühjahr vorgenommen, da ein zu dieſer Zeit 
erſt hergerichteter Saatplatz auch weniger leicht verfilzt wird. 

Der Samen wird mit der Hand, dem Rechen, der Strauchegge 
oder der Walze an den Boden gebracht, und verlangt eigentlich nur 
eine vollkommene Verbindung mit dem Boden, oder eine ſehr leichte 
Bedeckung. Da die Erlenpflanzen dem Auffrieren, wie ſchon bemerkt, 
ebenfalls ausgeſetzt ſind, ſo möchte das Anwalzen gegenüber von den 
andern Methoden den Vorzug verdienen; doch kann die Rückſicht auf 
die Vögel, welche dem Samen Gefahr nz das leichte Ueberrechen 
empfehlungswerth machen. 


§. 105. 
Birkenſaat. 


Die Birke erfordert denſelben wunden Boden, wie die Erle, nur 
iſt weder ſo viel Feuchtigkeit noch Friſche nothwendig, und iſt das 
Aufgehen weit ſicherer zu erwarten, fo wie auch da, wo die Birke gewoͤhn— 
lich angebaut wird, ein ſtarker Graswuchs in der erſten Zeit nicht zu be— 
fürchten iſt. In der Regel fliegt ſie auf allen angemeſſenen Stand— 
orten von ſelbſt in genügender Menge an, wenn nur wenige Samen— 
bäume vorhanden ſind, und weil man ſie — wenigſtens in weitaus 
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den meiſten Gegenden durchaus nicht mehr rein zu erziehen ſucht, 
kommt ihre Ausſaat höchſtens nur in den ärmeren Bodenklaſſen vor, 
wo ſie in Vermiſchung mit der Kiefer Beachtung verdient, weil ſie 
hier oft auf weit und breit das einzige Laubholz iſt, und mannigfache 
Nutzungszwecke erfuͤllen muß. 

Da die junge Birke mehr von der Hitze als von der Kälte zu 
leiden hat, ſo iſt ihr ein leichter Bodenüberzug von Heiden, Heidel— 
beeren ꝛc. zuträglich und es empfiehlt ſich alſo die platzweiſe Bearbei— 
tung und Anſaat ganz beſonders; doch kann auch die Vollſaat, im 
Falle ſie überhaupt anwendbar iſt, mit einer Roggen-, Staudenkorn— 
oder Haberſaat verbunden werden. Weil der Samen ſehr leicht iſt, 
ſoll die Ausſaat bei windſtillem, und wo möglich bei Regenwetter vor— 
genommen werden, in letzterem Falle iſt jede weitere Maßregel zur 
Unterbringung des Samens ſo ziemlich überflüſſig, aus dem gleichen 
Grunde wird auch bei dem Ausſtreuen des Birkenſamens die Hand 
ſehr nieder gehalten. 

Die Saat eignet ſich, wenn man die Birke als Schutzholz für 
die meiſten andern Holzarten erziehen will, ſehr gut, doch iſt ſie den 
Nadelhölzern in erponirten Orten durch ihr Peitſchen nachtheilig. 


§. 106. 
Ahornſaat. 


Der Samen iſt in der Regel nicht in großer Menge zu haben, 
daher wird die Vollſaat nur ſelten eintreten, obgleich ſie in Verbin— 
dung mit einer Fruchtſaat recht gut gelingt. Bei der Verbindung mit 
der Winterſaat wird der Samen flach untergeeggt, bei Sommerfrüchten 
im Frühjahr aber angewalzt. Indeſſen iſt das Gedeihen bei der Rie— 
fen⸗, Platze- und Löcherſaat nicht weniger geſichert, namentlich wenn 
noch Raſenaſche oder Füllerde angewendet wird. Die Saat gedeiht 
um ſo ſicherer, je baͤlder ſie im Herbſt nach der Einſammlung des 
Samens vorgenommen wird, übrigens hat ſie mehr in Saatſchulen, 
wie im Freien ſtatt, da man größere reine Beſtände nicht zu erzielen 
ſtrebt. Höchſtens ſäet man in Beſamungsſchläge von Buchen ꝛc., 
ſchon weniger in Mittel- und Niederwaldſchläge, wo auch hie und da 
der Maßholder angeſäet wird. N 

Vergl. Thierſch, im Tharander Jahrbuch, 2. Jahrgang, S. 39. 

Klein, in v. Wedekind's Jahrbuch, 30. H., S. 99. 

Da die jungen Pflanzen den Graswuchs nicht ertragen können, 

ſetzt die Saat einen wunden Boden voraus; überhaupt iſt ein lockerer 
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Boden weſentliche Bedingung des Gelingens. Die Spätfröfte find 
der Ahornpflanze bis in das dritte Jahr gefährlich und daher macht 
ſich bei der Vollſaat das Anwalzen des Bodens im Frühjahr räthlich, 
außerdem eine Bedeckung durch Reiſig ꝛc., wie bei der Buche. 

Die Bodenbedeckung beträgt ½ bis 1 Zoll und wird meiſt durch 
die Egge oder den Rechen bewirkt; indeſſen gelingen auch die Saaten 
beim bloßen Anwalzen, namentlich wenn dald darauf Regen eintritt, 
und wenn vom Spätfroſt nichts zu befürchten iſt. 

Die Pflanzung iſt jedoch im Freien vorzuziehen. 


§. 107. 


Ulmenſaat. 


Die Behandlung iſt im Allgemeinen wie beim Ahorn, nur muß 
die Hand bei der Ausſaat niedriger gehalten werden, weil der Samen 
leichter iſt. Aus dem gleichen Grunde ſoll die Saat nur bei wind— 
ſtillem oder Regenwetter vorgenommen werden. Wegen der vielen 
tauben Körner iſt der Samen dicht zu legen. 

Ein wunder, lockerer Boden iſt nicht nur wegen der Verbindung 
des Samens mit der Erde, ſondern auch wegen der jungen Pflanze, 
welche gerne unter dem Graswuchs leidet, Bedürfniß. Dieſe Anſprüͤche 
können bei der Riefen- und Plätzeſaat am vollſtändigſten befriedigt 
werden. 

Der Samen erfordert keine oder nur eine ſehr geringe Erdbe— 
deckung; dagegen iſt das Anwalzen, Antreten durch Menſchen oder 
Vieh ꝛc. zweckmäßig. 

Die Riefen- und Plätzeſaat iſt auch hier der Vollſaat in mancher 
Hinſicht, in weitaus den meiſten Umſtänden aber die Pflanzung der 
Saat überhaupt vorzuziehen. Bei letzterer iſt beſonders darauf zu 
achten, daß man auch den Samen von der richtigen Art, und nicht 
etwa von der Weißulme erhält, deren Holz den techniſchen Zwecken 
nicht ſo entſpricht, wie das der Rothulme. 


§. 108. 


Eſchenſaat. 


Die Bodenbedeckung beträgt ½¼ bis 1 Zoll. Unkraut und Spät⸗ 
fröſte ſind den jungen Pflanzen ſchädlich. Können ſie gegen das 
letztere Uebel durch künſtliche Bedeckung in den erſten Wochen geſchützt 
werden, ſo iſt ſolches nicht zu unterlaſſen. Im Uebrigen iſt die Be— 
handlung ganz wie bei dem Ahorn, und namentlich wird auch ein 
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wunder, lockerer Boden verlangt. Weitaus den ſicherſten Erfolg hat 
man aber auf entſprechendem Standort, wenn man den Samen in 
Dunkelſchläge ſäet. Iſt der Standort nicht geeignet, jo wird man 
wenig Erfolg davon haben, andernfalls aber hält ſich die Pflanze 
3 bis 6 Jahre in ziemlich ſtarker Beſchattung. In Nieder- und Mittel: 
waldſchlägen auf friſchem Boden iſt dieſe Vorſaat Außerft zweckmäßig. 
Gegen Graswuchs, der auf dem normalen Eſchenſtandort gewöhnlich 
ein ſehr ſtarker iſt, iſt fie jo empfindlich, daß man fie nur da auf: 
bringt, wo dieſer durch Beſchattung zurückgehalten wird. 

In der Regel wird der Samen vorher ein Jahr lang eingeſchlagen 
und zur Ausſaat vorbereitet, weil dann der Erfolg um ſo ſicherer iſt. 


§. 109. 
Hainbuchenſaat. 


Auch hier iſt präparirter Same am zweckmäßigſten. Da der 
Samen häufig geräth, leicht zu ſammeln und deßwegen wohlfeiler iſt, 
kann auch die Vollſaat eher angewendet und mit einer Roggen- oder 
Haberſaat verbunden werden. | 

Friſch geſammelter Samen wird gewöhnlich in Nieder- und 
Mittelwaldſchlägen 2—3 Jahre, präparirter ein Jahr vor dem Hiebe 
geſäet. Wo der Graswuchs nicht beſonders ſtark iſt, kann auch im 
Frühjahr nach dem Abtrieb die Saat des letztern und die des erſtern 
ein Jahr vorher erfolgen. 

Riefen und Platten ſind beſonders bei präparirtem Samen ge— 
bräuchlich, den andern wirft man in den Schlag, recht ihn höͤchſtens 
ein wenig unter. Bei ſtarkem Wildſtand iſt aber die Pflanzung mit 
Heiſtern weit ſicherer. 5 

Die Saat kann mit geflügeltem oder abgeflügeltem Samen vor— 
genommen werden, der Erfolg iſt derſelbe. Man hat zwar beim 
abgeflügelten Korn eine gleichförmigere Vertheilung bei der Ausſaat 
zu erwarten, allein man gibt ſich ſelten die Mühe, die Flügel wegzu— 
ſchaffen. 

§. 110. 


Akazienſaat. 


Wir führen ſie hier an, weil manchmal in Gegenden, wo die Akazie 
zu Rebpfählen erzogen, ihr Anbau betrieben wird. Sie ſetzt einen 
lockern, wunden Boden voraus und wird meiſt nach der Riefen-, 
Plätze⸗ oder Löcherform vorgenommen. Die Erdbedeckung iſt / bis 
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½ Zoll und bei der Saat treten im Einzelnen die Regeln der Ahorn: 
ſaat ein. 

Da die junge Pflanze gegen die Kälte etwas empfindlich iſt, iſt 
ihr im Anfange eine leichte Bedeckung von Reiſig, Moos, Laub ꝛc. 
ſehr zuträglich. Der Boden muß im erſten Jahr rein gehalten, und wo 
möglich zwei Jahre hindurch behackt werden. Die Haſen ſind den 
jungen Pflanzen ſehr gefährlich, und daher ſind die Saaten im Freien 
nicht zu empfehlen. 

5473, 
Kiefernſaat. 


Die Kiefer läßt ſich durch Saat in den meiſten Fällen leicht und 
ſicher fortpflanzen, und daher iſt die Saat bei dieſer Holzart bisher 
wohl häufiger als die Pflanzung angewendet worden. Sie hat auch 
immer noch ſehr viele Freunde, und wird deren ſtets behalten. Vor— 
zugsweiſe eignet ſich die Saat überall, wo der Grasfilz nicht zu fürchten 
iſt, und namentlich beſſer wie die Pflanzung, auf flachgründigem, felſigem 
Boden. 

Sie geſchieht ſelten mehr mit ganzen Zapfen, was fruͤher oft 
empfohlen wurde, ſondern meiſtens mit ausgeklengtem Samen. Die 
erſtere Methode paßt eigentlich nur für trockene Sandböden, und hat 
dann die Vortheile, daß das junge Pflänzchen durch den Zapfen etwas 
geſchützt iſt, daß die Koſten des Ausklengens erſpart, und in die Tuͤch— 
tigkeit des Samens weniger Zweifel zu ſetzen iſt; dagegen fallen die 
Samenkörner, namentlich bei naſſer Witterung, nicht vollſtändig aus, 
wenn man auch die Zapfen auf dem Saatplatz mehreremal umwendet, 
der Samen vertheilt ſich nicht gleichförmig, man hat einen größeren 
Samenaufwand, mehr vom Vögelfraß zu befürchten und der Trans— 
port der Zapfen iſt umſtändlich. Die Ausſaat der Zapfen, welche 
friſch ſein müſſen, geſchieht mit der Hand. Auf ganz lockerem, trocke— 
nem Boden, z. B. auf Flugſand, werden manchmal auch Zweige, die 
mit reifen Fruchtzapfen behangen ſind, ausgeſteckt, um die Bindung 
des Bodens, die Beſamung und Beſchützung zugleich zu bewirken, der 
Samen wird aber meiſt vom Sande zu tief zugeweht. 

Auf beweglichem Flugſand iſt überhaupt die Saat weniger em— 
pfehlenswerth, als die Pflanzung. 

In allen andern Verhältniſſen bleibt die Beſamung mit aus- 
geklengtem und abgeflügeltem Samen Regel. Da dieſer ziemlich 
theuer iſt, ſo empfiehlt ſich vorzüglich die Riefen- und Platten-, ſelbſt 
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die Löcherſaat, bei welcher zugleich der Samen in eine Vertiefung 
kommt, die ſpäter der jungen Pflanze einigen Schutz darbietet. Ein 
Bodenüberzug, der nicht ſo ſtark iſt, daß er die jungen Pflanzen im 
Wachsthum hindert, iſt für ihr Gedeihen von keinem nachtheiligen 
Einfluß, oft gelingen die Saaten gerade am beſten unter einem leich— 
ten Heiden⸗, Pfriemen- oder Heidelbeerüberzug, der ſtellenweiſe entfernt 
worden iſt, oder auch auf benarbtem Weideboden. 

Wo aber der Bodenüberzug in förmliche Verfilzung übergeht, 
muß er, wenn Streifen- oder Plattenſaat ꝛc. gewählt wird, entſprechend 
entfernt werden. Oft iſt ein vorſichtiges Abſengen das wohlfeilſte 
Mittel, und bei Vermengung der Aſche mit dem Boden, durch volles, 
oder ſtreifen⸗, oder furchenweiſes Pflügen wirkt dieſelbe noch ſehr 
fördernd. Alle Methoden der Bodenvorbereitung können unter Um— 
ſtänden bei der Kiefer tauglich ſein. Je lockerer der Boden, deſto 
beſſer gedeiht fie, trockenen Flugſand — (nicht ſchwitzenden!) und etwa 
leichten Moorboden ausgenommen. Beſonders tiefe Lockerung erfordert 
der Boden, in welchem Ortſtein vorkommt, welch' letzterer durch eigen— 
thümliche ſtarke Pflüge oder ſtreifenweiſes Riolen zerbrochen und mög— 
lichſt an die Luft gebracht werden muß, damit er verwittert. 

Wenn die Saat unter Getreide vorgenommen werden ſoll, ſo 
wird der Samen gewöhnlich unter Hafer, Roggen oder Staudenkorn 
geſäet. 

Der landwirthſchaftliche Vor- und Zwiſchenbau wird häufig an- 
gewendet, beſonders wo der Boden ſehr zur Verfilzung geneigt iſt. 
Erſterer dauert 1—2, bei kräftigem Boden bis 3 Jahre. Gewöhnlich 
werden zuerſt Hackfrüchte, meiſtens Kartoffeln, im zweiten Jahr, oder bei 
dreijährigem Bau, im dritten, wird dann Winterroggen gebaut, und in dieſen 
im Frühjahr der Kiefernſamen leicht eingeeggt oder gerecht. Der Zwiſchen— 
bau kann je nach der Breite der Reihen und der Güte des Bodens 
2 bis 5 Jahre nach der Saat noch fortgeſetzt werden. 

Auf ſehr lockerem Boden, und wenn wegen zu ſtarkem Unkräuter— 
überzug eine Bearbeitung des Bodens durch Pflügen, Eggen oder die 
Hacke ꝛc. vorangegangen wäre, iſt der Samen anzuwalzen, leicht unter— 
zueggen, anzurechen, oder durch das Eintreiben von Schafen und 
Rindvieh mit der Erde zu verbinden. Am wirkſamſten zeigt ſich aber, 
wie bei den meiſten Saaten, ein warmer Regen, der bald auf die 
Ausſaat folgt. Eine leichte Erdbedeckung auf trockenem Boden, nament- 
lich wenn ſie mit Raſenaſche oder Füllerde vorgenommen wird, iſt 
immerhin räthlich, eine Erdüberwerfung ebenfalls oft zweckmäßig. 
In recht heißen, trockenen Standorten kann ſogar eine Bedeckung der 
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Saat durch Moos, Reiſig, Laub ꝛc. nützlich erſcheinen, doch muß fie 
nach dem Keimen entfernt werden. 

Was die Samenmenge betrifft, kommt es außer den allgemeinen 
Regeln ſehr weſentlich auf den Boden an. Die Kiefer waͤchst 
auf den beſſern Bodenklaſſen ſehr raſch, und es ſcheiden ſich die 
prädominirenden Pflanzen bald aus, daher braucht man hier um 
jo weniger ängſtlich, bezuglich der Samenmenge zu ſein, weil eine 
dichte Saat, beſonders wo auf frühe Durchforſtung oder Leſeholznutzung 
gerechnet werden kann, keinen Nachtheil hat, und der Boden bald ver— 
beſſert wird. Hier iſt es hauptſächlich der hohe Preis des Samens, 
der zur Sparſamkeit treibt. Auf ſehr armem Boden ſind die Grenzen 
enger, denn einmal wird der Samen weniger zahlreich keimen, dann aber iſt 
der zu dichte Stand, wo die Ausſcheidung weniger raſch geht, faſt ſo 
nachtheilig, wie bei der Fichte, ja, wenn man erwägt, daß die Kiefer 
oft noch auf Boden angebaut wird, wo man nicht daran denkt, Fichten 
erziehen zu wollen, kann man den zu dichten Stand für ebenſo nachtheilig 
annehmen. Hier iſt alſo die Samenmenge ſchwieriger zu beſtimmen, 
und die Pflanzung oft rathſamer. 

Die Vögel find dem Kiefernſamen gefährlich, und auch die Mäufe 
ſcheinen ihn dem Fichtenſamen vorzuziehen. Gewöhnlich ſoll er im 
April geſäet werden, damit einestheils das Gefrieren des Bodens nicht 
mehr zu befürchten, anderntheils die Winterfeuchtigkeit für das Gedeihen 
der Saat noch forderlich iſt. Wenn jedoch von den Spätfröften und 
von dem Auffreſſen durch Voͤgel viel zu befürchten tft, jo kann die Saat 
auch bis Ende Mai und Anfang Juni verſchoben werden; ja ſogar 
im Juli und Auguſt vorgenommene Saaten haben noch einen befrie— 
digenden Erfolg geliefert. Bei allen etwas ſpät vorzunehmenden 
Saaten iſt es aber Regel, einen Regen abzuwarten. 

Obgleich die Kiefer keinen ſtarken Schatten lange ertragen kann, 
iſt ihr in den erſten Jahren einiger Schutz zuträglich. Kann darauf 
bei der Saat einige Rückſicht genommen werden, ſo wird es zweck— 
mäßig ſein. Nur auf ſehr lockerm und flachgruͤndigem Boden iſt ſie 
in der erſten Zeit dem Auffrieren ausgeſetzt. 


§. 112. 
Schwarzkiefernſaat. 


Da die junge Pflanze gegen Hitze weniger empfindlich iſt, als 
gegen den Spätfroſt, ſo iſt die feſte Verbindung des Samens mit 
dem Boden bei der Ausſaat beſonders zu empfehlen, was bei der 
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Riefenſaat durch Anhäufeln oder Antreten mit dem Fuß am leichteſten 
bewirkt werden kann. Im Uebrigen wird ſich auf die Lehre von der 
Kiefernſaat berufen. 


1 
Fichtenſaat. 


Im Allgemeinen wie bei der Kiefer, nur kann keine Zapfenſaat 
ſtattfinden, weil die Schuppen der Zapfen nicht vollſtändig aufſpringen, 
um eine gehörige Menge von Körnern ausfallen zu laſſen. Die 
junge Pflanze iſt gegen die Hitze etwas empfindlicher, dem Auffrieren 
weit mehr ausgeſetzt, als die Kiefer, und wird ihr ein dichter Gras— 
überzug gefährlicher, weil fie in den erſten Jahren weit langſamer 
wächst, als jene, daher auch eine etwas ftärfere Bodenbedeckung 
herzuſtellen iſt. Aus dieſen Gründen iſt die Riefen- oder Plattenſaat, 
wodurch jenen Nachtheilen leichter geſteuert werden kann, ſelbſt die 
Löcherſaat, nachdem die Umgebung der Stecklöcher vorher etwas ge— 
reinigt worden iſt, der Vollſaat vorzuziehen, obgleich dieſe mit Rück— 
ſicht auf die Wohlfeilheit des Samens noch eher ausführbar wäre, 
als bei der Kiefer. Je ſtärker die Gefahr vor dem Graswuchs iſt, 
deſto breiter und größer müſſen die Riefen und Löcher gemacht werden. 
Auch die Rückſicht auf das Ausheben eines Theils der Pflanzen zum 
Behuf des Verſetzens bedingt dieſe Maßregel. Eine Ueberſchirmung 
kann die junge Pflanze zwar ertragen, allein ſie hat fie nicht nöthig 
und hält auch nicht lange in dichtem Schirm aus, dagegen iſt den 
jungen Fichten ein Seitenſchutz, beſonders gegen Süden und Oſten 
zuträglich. In frühefter Jugend iſt fie etwas empfindlicher gegen 
Ueberſchirmung, wie nach dem 3. oder 4. Jahr, wo ſie ſie eher er— 
tragen kann. Ganz beſondere Sorgfalt iſt da anzuwenden, wo, wie 
im hoͤhern Gebirge, namentlich in den friſchen und feuchten Orten, 
der Boden ſich mit übermäßigem Unkräuterwuchs überzieht. Hier tft 
die Pflanzung gerathener. Ebenſo da, wo Maſſen von Rohhumus 
ſich gebildet haben, in welchen die Pflanzen ſtets auffrieren oder ver— 
trocknen. Ein mehrjähriges Zuwarten, bis der Humus milder gewor— 
den, iſt hier nöthig. Wenn bei der Platten- und Löcherſaat der Bo— 
denüberzug auf die Seite gelegt worden iſt, ſo wird empfohlen, auf 
der wundgemachten Stelle oder auf dem umgelegten Raſen eine kleine 
Rinne aufzuhacken, und dieſe bei geringem Boden unter Benützung 
von Aſche oder Füllerde zu beſaͤen, um ſo das Gedeihen der jungen 
Pflanzen zu ſichern. Das Gras in den Fichtenkulturen ſoll ſo viel 
möglich von Zeit zu Zeit weggenommen werden. Auf heißen, trockenen 
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Boden taugt eine Fichtenſaat nicht gut. Ebenfalls nicht auf Südoſt⸗ 
und Südſeiten, des Auffrierens wegen. 

In Fichtenkahlſchlägen, wo die Stöcke nicht gerodet worden ſind, 
werden die Saatplätze auf der Nordſeite der Stöcke angelegt. In 
entwäſſerten Sümpfen ſoll die Saat am beſten gedeihen, wenn der 
Samen bloß auf die vorhandene Moosdecke, welche aber wegen 
der vorangegangenen Trockenlegung des Bodens in der 
Verweſung begriffen iſt, aufgeſtreut wird. Die Vorſichtsmaß— 
regeln bei der Saat im Hochgebirge ſind bereits bei der Lehre von der 
natürlichen Verjüngung beſprochen worden. 

Die Fichtenſaat — früher Regel — iſt nach und nach zur Aus— 
nahme geworden, ſobald es ſich um Anbau reiner Beſtände handelt. 
Dafür ſpricht namentlich der Umſtand, daß ſehr dicht aufgegangene 
Fichten, ſelbſt auf beſſerm Boden, einen ungemein langen Kampf 
durchzumachen haben, bis die herrſchenden Stämmchen ſich als ſolche 
hervorgethan haben, daß aber auf armem Boden ein derartiger Beſtand 
nicht nur im Wuchs auffallend zurückbleibt, ſondern auf einzelnen 
Stellen die Pflanzen geradezu abſterben. Ein derart erwachſener Be— 
ſtand bleibt ſtets weniger fähig zum Widerſtand gegen nachtheilige 
Naturereigniſſe. Nur etwa ſehr frühzeitige Leſeholznutzung oder Durch— 
forſtungen, die aber oft in waldreichen Gegenden nicht ſtattfinden 
können, vermögen einigermaßen abzuhelfen. 

Weil man nun, ſelbſt beim beſten Willen, es niemals genau 
abwägen kann, wie viel Samen für die Fläche gerade nöthig iſt, um 
weder zu viel noch zu wenig Pflanzen zu erhalten, da Pflanzungen 
ſicher gedeihen, bälder beweidet werden können ꝛc., jo find fie nach 
und nach zur Regel geworden. Nur da, wo die natürliche Verjüngung 
unterſtützt, oder wo die Fichte als Schutzholz eingebaut werden ſoll, 
und in einzelnen andern Fällen, iſt die Saat noch üblich. Wo dies 
der Fall, iſt es zweckmäßig, entweder den jungen Pflanzen durch Be— 
ſtecken mit Zweigen, oder durch Vor- oder Mitſaat von Kiefern in 
niedern, oder Lärchen in höhern Lagen, einigen Seitenſchutz zu ver— 
ſchaffen. Dieſe können ſpäter nach Belieben entfernt, oder theilweiſe 
belaſſen werden, worüber am gehörigen Ort bereits geſprochen wurde. 


§. 114. 


Weißtannenſaat. 


Die Weißtannenſaat kommt im Großen bei Verjüngungen und 
Beſtandesumwandlungen unter Schugbeftänden häufig vor, und wird 
ſich bei der Wohlfeilheit des Samens, und weil ein ſehr dichter Stand 


337 


auf dem Boden, auf welchen fie gehört, durchaus nicht nachtheilig ift, 
auch wohl in der Zukunft ſtets als räthlich zeigen. Alle Arten von 
Saaten können zum Ziel führen, Riefen- und Plattenſaaten ſind die 
üblichſten. Wenn immer möglich, ſäe man den Samen im Spätjahr, 
da er bis zum Frühjahr ſehr ſchwierig aufzubewahren iſt, und in den 
meiſten Fällen kaum ½ keimfähig bleibt. In manchen Gegenden, 
wo man die Tanne weniger kennt, hält man ihren Anbau für be— 
ſonders ſchwierig, was er keineswegs iſt, wenn man den geeigneten 
Standort wählt, den Samen nicht erſt im Frühjahr ſäet, und 
ſonſt die Pflanzen richtig behandelt. 

Ganz im Freien, ohne Seitenſchutz, iſt die Saat ſo ſchwierig, wie 
die der Buche, wenn auch einzelne Saaten gelingen, ſo ſind das 
Ausnahmen. 

Mit Seitenſchutz von Forſtunkräutern, namentlich Epilobien, Him— 
beeren, Kreuzkraut, Farnen und andern, kann man auf Nordoſt⸗, 
Nord⸗ und Nordweſtſeiten, auf nicht zu trockenem Standort, die Saat 
ſicher aufbringen, in entgegengeſetzten Lagen iſt es ſchwieriger, und 
dort iſt ein dichtes Beſtecken der Saatorte, oder ein Bedecken derſelben 
mit Tannreiß ꝛc. zweckmäßig. Die Decke darf aber nicht zu dicht 
ſein, und da ſie öfter erneuert werden muß, wird die Sache zu um— 
ſtändlich und iſt die Pflanzung einfacher. Mit irgend einem Schutz— 
holz, ſei es, welches es wolle, wenn es nur einige Jahre vorher an— 
gebaut wurde, ſo daß es alsbald wirkſam iſt, ſobald die Tannen— 
pflanze aufgeht, iſt nichts leichter, als ſie durchzubringen. Beſonders 
eignen ſich Kiefern und Lärchen, aber auch Eichen, ſelbſt Birken, Aspen, 
Saalweiden und Sträucher. Mit gutem Erfolg benutzt man auch 
die Zwiſchenräume der Reihen in Buchen-, Eichen- ꝛc. Pflanzſchulen, 
zum Anſäen der Tanne, dieſe ſind dann alſo zugleich Saatſchulen 
für die Tanne, aus welchen letztere ausgehoben und in die Pflanzſchule 
verſetzt wird. 

Die Ausſaat unter Haber und das Untereggen und Anwalzen 
hat ſich gleichfalls bewährt, wird aber nur ausnahmsweiſe vorkommen, 
etwa bei landwirthſchaftlichen Zwiſchennutzungen. Bei Nachbeſſerung 
der Schläge, wo der Samen noch einigen Schutz hat, empfiehlt ſich 
insbeſondere die Riefen- oder Plätzeſaat. 

Die Saat verlangt einen wunden, lockern Boden und eine Be— 
deckung von etwa / — ½ Zoll. Iſt der Boden etwas ausgemagert, 
ſo kann Füllerde oder Raſenaſche angewendet werden. 

Ueber die Behandlung der Saatorte gibt die Beſchreibung der 


natürlichen Verjüngung der Tanne den nöthigen Aufſchluß. 
r Waldbau, 4. Auflage. 22 
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$. 115. 
Lärchenſaat. 


Da der Samen von der Lärche häufig unbrauchbar war, und 
da auch bei der Bodenvorbereitung und bei der Ausſaat ſelbſt manche 
Fehler gemacht wurden, ſo ſind früher ſehr viele Saaten mißlungen. 
Dazu kommt noch, daß man ſelten lauter friſchen Samen erhält, ge— 
wöhnlich iſt er mit altem vermiſcht, welcher oft erſt nach mehreren 
Jahren keimt, dieſe Pflanzen werden aber meiſtens durch das inzwiſchen 
aufgewachſene Unkraut erſtickt und kommen höchſtens auf, wo man 
die ältern Pflanzen ausgehoben hat. Man beſchränkt ſich daher um 
ſo mehr auf Saatſchulen, von welchen aus ſpäter die Verſetzung der 
Pflanzen ins Freie ftattfindet, als der Anbau der Lärche in reinen 
Beſtänden ganz verwerflich iſt. Man erzieht auf dieſe Weiſe eine 
genügende Menge von Pflanzen, von der Stärke, wie man ſie gerade 
braucht, um Lücken damit auszubeſſern. 

Ganz anders verhält ſich aber die Sache, wo man die Lärche 
als Schutzholz anbauen will, wozu ſie ſich ſehr eignet, oder wenn 
man ſie unter anderen Holzarten einſprengen will. In ſolchen Fällen 
wird ſie immer noch häufig angeſäet. Die Art der Saat richtet ſich 
dann nach der der andern Holzart. 

Im Uebrigen gilt das von der Kiefer und Fichte Geſagte auch 
von der Lärche. Eine Einweichung des Samens, wodurch auch die 
alten Körner zu bälderem Keimen gebracht werden, iſt beſonders an— 
zuempfehlen. 1 

Da die Lärche in der Jugend ſehr ſchnell wächst, ſo wird ihr 
das Unkraut weniger gefährlich; auch iſt ſie bei uns gegen Witterungs— 
einflüſſe ziemlich unempfindlich, nur leidet ihr Wuchs an ſehr windigen 
Orten. Wo ſie in Miſchung angebaut wird, iſt ihre baldige Aufaſtung, 
die ſie recht wohl erträgt, nothwendig, weil ſie ſonſt die mitaufwach— 
jenden andern Holzarten ſehr im Wuchſe zurückhäͤlt. 


§. 116. 
Arvenſaat. 


Sie wird in den Wäldern nie im Großen vorkommen, ſondern 
ſich mehr auf einzelne Orte, die in den Schlägen für ſie paſſen, be— 
ſchränken, wo man ſie in dem Schutze von Steinblöcken, Stöcken, alten 
Stümpfen, Lagerholz, Reißhaufen ꝛc. einſtuft. Wenn der Wildſtand 
bedeutend iſt oder viel Vieh eingetrieben wird, iſt jedoch wenig von 
der Saat zu hoffen. In der Saatſchule wird der Samen ½ bis 
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1 Zoll tief mit Erde bedeckt, und am zweckmäßigſten wie die Bohnen 
oder das Welſchkorn geſteckt, wozu ſich der Gebirgshammer von Zötl 
beſonders empfiehlt. Die Anzucht der Arven im Freien geſchieht aber 
in der Regel durch Pflanzung. 


§. 117. 
Gemiſchte Saaten. 


Welche Miſchungen die einzelnen Holzarten ertragen, und welche 
beſonders paſſend find, iſt ſchon bei mehreren Veranlaſſungen berührt 
und bei der Lehre von den gemiſchten Beſtänden ausführlich beſprochen 
worden. Es ſind daher nur noch die Fälle aufzuzählen, in denen 
eine gemiſchte Saat ſtattfindet, und in welcher Art ſie ausgeführt wird. 

1) Wenn ein gemiſchter Beſtand zur Beibehaltung erzogen wer— 
den ſoll. 

2) Wenn eine Holzart die Beſtimmung erhält, eine andere in 
der Jugend zu ſchützen, oder ihren Wuchs zu befördern. Zu dieſer 
Beſchützung eignen ſich namentlich die Kiefern, Lärchen und Birken, 
zur Beförderung die Erlen, Pappeln und Weiden, welche beide letztere 
aber mehr durch Stecklinge angezogen werden, ſelbſt wenn ſie den 
Zweck der Beſchützung erfüllen ſollen. Die Kiefer empfiehlt ſich na— 
mentlich zum Schutz für alle Holzarten, die auf ſehr ſonnigen, trockenen 
Stellen geſäet werden. Wenn man einen vollſtändigen Schutz erreichen 
will, müſſen die ſchützenden Holzarten einige Jahre vorher und zwar 
am beſten in Riefen geſäet werden, zwiſchen welche ſofort der Samen 
der empfindlicheren Holzart eingeſtreut wird. Sobald dieſe ſich ſelbſt 
überlaſſen werden kann, muß das Schutzholz nach und nach aufgeäſtet, 
abgegipfelt oder herausgenommen werden, denn ſonſt ſchadet es mehr 
als es nützt. Einzelne Stämmchen können unter Umſtänden aber 
übergehalten, und ſpäter durch Aushiebe entfernt werden, wenn ſie 
eine nutzbare Stärke erreicht haben. Kann aber das Schutzholz den 
Umtrieb aushalten, ſo kann daſſelbe einzeln oder auf Stellen, wohin 
es beſſer paßt, als das zu ſchützende, oder wo es daſſelbe bereits 
unterdrückt hat, belaſſen werden, wovon früher die Rede war. 

Manche Holzarten kommen auf gewiſſen Standorten in der Jugend 
oft äußerſt langſam zu einem raſchern Wuchs, ſo lange ſie rein, oder 
in einer Miſchung mit ſolchen ſtehen, welche denſelben Wachsthums— 
gang haben. Namentlich ſind dies diejenigen Holzarten, welche in der 
Jugend einigen Schutz lieben, oder ein buſchiges Wachsthum haben, 
wie Buchen, Eichen, Weißtannen, Fichten, Ulmen, hie und da Eſchen. 
Sie ſtehen oft 5, 10 und mehr Jahre, ohne daß man ein Fortſchreiten 
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in gedeihlicher Weile wahrnimmt. Indeſſen fliegen nicht ſelten Weich— 
laubhoͤlzer, wie Birken, Sahlweiden und andere Weidenarten, Aspen, 
Erlen ꝛc., oder auch Kiefern, im Hochgebirge Lärchen an, entwickeln 
ſich raſch und überwachſen und beſchirmen die andern, jo wie die 
Fläche überhaupt. 

Von dieſem Augenblick an kommen letztere in ein ſtärkeres Wachs— 
thum, und man hat dann bloß dafür zu ſorgen, daß die angeflogene 
Holzart die angebaute nicht unterdrückt. Dies iſt eine allbekannte 
Wahrnehmung, man wartet daher nicht auf das zufällige und un— 
gleich erfolgende Anfliegen, ſondern baut die für den Standort und 
die Holzart paſſenden Schutzhölzer vorher, oder gleichzeitig, oder auch 
wohl, wenn es unterlaſſen und ſpäter als nöthig erkannt wurde, nach— 
her an. Ob es über die ganze Fläche oder auf Platten oder in Reihen 
geſchieht, halten wir für ziemlich gleichgültig, doch verſteht es ſich von 
ſelber, daß, wenn man für die Hauptholzart eine beſtimmte Form ge— 
wählt hat, der Anbau des Schutzholzes dieſer Form entſprechen muß. 

3) Wenn der Samen der gewünſchten Holzart zu ſelten oder 
zu theuer wäre, als daß der ganze Platz vollſtändig mit ihr beſtockt 
werden könnte. Namentlich werden deßwegen die Eichenſaaten mit 
der Kiefer, Lärche, Birke und Hainbuche ꝛc. vermiſcht werden. Seiner 
Zeit nimmt man dieſe zu Hülfe gerufenen Holzarten nach und nach 
wieder weg. Wenn oft nur ½ des für die Vollſaat angenommenen 
Samenquantums von derjenigen Holzart angeſäet wird, die man bei— 
zubehalten wünſcht, ſo kann damit doch ein vollkommener, reiner, oder 
wenigſtens ein herrſchender Beſtand hergeſtellt werden. 

4) Wenn ſobald als moͤglich Zwiſchennutzungen erwartet werden, 
zu welchem Zweck man mit langſam wachſenden Holzarten auch ſchnell 
wachſende anzieht, z. B. Birken, Lärchen, Kiefern, Erlen, Akazien. 

5) Wenn die Waldungen gegen Inſekten und Winde mehr ge— 
Ihügt werden ſollen. 

Was die Bodenbedeckung bei den gemiſchten Saaten betrifft, ſo 
wird immer derjenige Samen zuerſt ausgeſtreut und untergebracht, 
der die meiſte Bedeckung erfordert; wenn z. B. die Eiche mit der 
Birke angeſäet werden ſoll, jo können die Eicheln entſprechend tief unter— 
geeggt, hierauf aber der Birkenſamen ausgeſtreut und angewalzt werden. 

Das nöthige Samenbedürfniß bei gemiſchten Saaten hängt durch— 
aus von dem Verhältniß ab, in welchem man die Vermiſchung herzu— 
ſtellen wünſcht, und es wird ſich daher guf die Angaben über Samen— 
menge bezogen. 

In dem Verhältniß, in welchem eine Holzart die Fläche einnehmen 
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ſoll, wird auch die von ihr zu nehmende Samenmenge per Morgen 
bemeſſen. Allein es kommt dabei ſehr viel wieder auf die beabſichtigte 
Dauer des Schutzholzes an, und läßt ſich für einzelne Fälle keine 
Vorſchrift geben, höchſtens andeuten: Soll z. B. die Kiefer mit der 
Fichte angebaut, letztere aber für immer als Schutzholz belaſſen werden, 
fo konnen 5—6 Pfund Fichten-, und 2—3 Pfund Kiefernſamen per 
Morgen hiezu dienlichk ſein. Die Kiefern, welche alsbald im Höhen— 
wuchs hervorragen, werden dann vielleicht erſt nach 20 Jahren unter 
ſich geſchloſſen ſein, während die Fichte ſchon nach wenigen Jahren 
geſchloſſen war und den Boden beſchützte, jo wie die ſtarke Aſtver- 
breitung der Kiefer hinderte, oder jeweils die untern Aeſte derſelben 
zum Abſterben brachte. Wollte man dagegen nur einzelne Kiefern in 
einem bleibenden Fichtenbeſtand, jo würde % Pfund Kiefern-, und 
7½ Pfund Fichtenſamen per Morgen die richtige Miſchung ſein u. ſ. w. 

Bei der Ausſaat können entweder die Riefen, Plätze oder Löcher 
nach den verſchiedenen Holzarten mit einander abwechſeln, oder man 
miſcht die Samen vorher im Sack oder in der Hand, was jedoch 
ſtets eine ungleiche Vertheilung bewirkt, indem die ſchwereren oder 
auch die kleinern Samen meiſt zu unterſt kommen. Wir haben die 
Ausſaat jedes Samens für ſich ſtets vorgezogen. 


Pflanzung. 
Pflanzung mit Sehlingen. 
Vorbereitung zur Pflanzung. 2 


§. 118. 
Bearbeitung des Bodens. 

Wir haben bereits als einen beſondern Vorzug der Pflanzung 
herausgehoben, daß bei ihr keine ſo ſorgfältige und ausgedehnte Bo— 
denbearbeitung nothwendig ſeie, wie bei der Saat, und wir beſchränken 
uns daher, diejenigen Fälle zu bezeichnen, in welchen eine vollſtändige 
oder theilweiſe Vorbereitung des Bodens auch bei der Pflanzung noth— 
wendig oder zweckmäßig erſcheint. 

1) Ein vollſtändiger Umbruch des Bodens wird vorgenommen, 
wenn eine landwirthichaftliche Benutzung auf der Fläche vorangehen 
ſoll, oder bei der Anlage von Pflanzſchulen. Er iſt zweckmäßig wenn 
die Fruchtbarkeit des Bodens dadurch weſentlich erhöht werden kann, 
und endlich wird eine ſorgfältigere Bodenbearbeitung um ſo mehr 
räthlich, je kleiner die zu verſetzenden Pflanzen ſind. Wo ſie daher 
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ohne großen Koftenaufwand auf dazu geeignetem Boden, z. B. durch 
Pflügen, geſchehen kann, ſollte man ſie nicht unterlaſſen, wenn nicht 
etwa die Benutzung von Gras oder Weide auf der Fläche, nach der 
Anpflanzung beabſichtigt wird, oder andere Umſtände gegen die Boden— 
lockerung überhaupt ſprechen. 

1) Eine oberflächliche Bearbeitung des Bodens wird bei 
ſtarkem Unkräuterüberzug jedenfalls für kleine Pflanzen nützlich ſein. 

3) Eine ſtellenweiſe Bearbeitung wird erfordert, wenn die 
Pflänzlinge von dem umgebenden Bodenüberzug Gefahr leiden würden, 
oder das Wachsthum derſelben durch die Bodenvorbereitung befördert 
werden kann. 

Diejenige Bodenbearbeitung, welche darauf berechnet iſt, den ein— 
zuſetzenden Pflanzen den nöthigen Raum zu verſchaffen, gehört in die 
Lehre vom Aufgraben der Pflanzlöcher. 


§. 119. 
Saat- und Pflanzſchulen. 


Alle Pflanzen, die ſehr geſchloſſen oder unter anhaltender 
ſtarker Ueberſchirmung in Schlägen oder Kulturen aufgewachſen 
ſind, taugen zum Verſetzen ins Freie nicht, wogegen es aber doch auch 
viele, unter günſtigeren Verhältniſſen erwachſene und folglich ganz 
brauchbare Pflänzlinge gibt, die herausgehoben werden können, ohne 
das Wachsthum und die einſtige Vollkommenkeit des übrigen Beſtandes 
zu beeinträchtigen. Wo aber ſolche fehlen, oder nicht genügen, nicht ſtark 
genug ſind, wo eine andere Holzart zu erziehen iſt, und möglichſte Aus— 
bildung jeder Pflanze erſtrebt wird, bedarf man beſonderer Orte hiezu. 

Es wird unter Saat- und Pflanzſchule ein Unterſchied gemacht. 

Unter Saatſchule verſteht man insbeſondere denjenigen Platz, 
auf welchem der Samen in der Abſicht ausgeſaͤet wird, junge, kräftige 
Pflanzen zum Verſetzen zu erziehen. Wachſen dieſe ſehr gedrängt auf, 
und wird zum Verpflanzen ins Freie ſchon eine gewiſſe Stärke und 
eine vollkommenere Entwicklung der Wurzeln vorausgeſetzt, ſo wird 
ihr Standort vorher noch einmal verändert, d. h. fie werden von der 
Saatſchule aus in eine Stellung gebracht, in der ſich Wurzel, Krone 
und Stamm mehr ausbilden können. Dieſer Ort heißt dann Pflanz— 
ſchule oder auch Pflanzgarten, und bei größerer Stärke der 
Setzlinge — Baumſchule. Letztere Benennung gebraucht man auch 
wohl für den Fall, als Saat- und Pflanzſchulen beiſammen vor— 
kommen, und dieſelbe Fläche bald zur einen, bald zur andern benutzt wird“. 

* Die früher häufig, hie und da noch üblichen Benennungen Plantage, 
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Saat- und Pflanzkamp, Pepiniere ꝛc., dürften denn doch einmal aus der 
deutſchen Sprache ausgeſchieden werden, da es unpaſſend erſcheint, fremde Worte 
zu gebrauchen, wo ganz bezeichnende in der Mutterſprache gegeben ſind. 


In die Pflanzſchule kommen aber nicht allein ſolche Pflanzen, 
welche in der Saatſchule erzogen worden ſind. Nicht ſelten findet 
man nämlich in Schlägen oder in Kulturorten ſehr ſchöne jüngere 
Pflanzen, welche bei der Pflege, die man ihnen in der Pflanzſchule 
widmen kann, nicht nur ebenſo kräftig ſich ausbilden, wie die in 
Saatſchulen erzogenen, ſondern auch den weitern Vortheil gewähren, daß 
man ein Jahr früher ſie benutzen kann, daß man die Gefahren, welchen 
die Pflanzen im erſten Jahr ausgeſetzt ſind, bereits hinter ſich hat, und an 
Fläche, wenn auch wenig, doch immerhin einiges gewinnt. Man kann 
ein- bis mehrjährige Pflanzen auf dieſe Weiſe in die Pflanzſchule brin— 
gen, ſelbſt eben aufgekeimte wachſen erfahrungsmäßig freudig fort. 

Auch die Stecklinge kommen unmittelbar in die Pflanzſchule. 

Die Größe der Baumſchule, oder wo mehrere in einem Bezirk 
vorkommen, ihre geſammte Fläche, richtet ſich nach dem Pflanzenbedarfe, 
nach der Stärke und Ausbildung, welche die Pflanzen erreichen ſollen. 
Für jeden Wald wird man hierwegen beſondere Veranſchlagungen zu 
machen haben, und es ſollte ſtets bei der Forſteinrichtung auf dieſen 
wichtigen Gegenſtand Bedacht genommen werden. Wenn man den 
ungefähren Pflanzenbedarf kennt, iſt es doch nothwendig, wenigſtens 
eine um ½ bis ½ größere Fläche zu wählen, theils weil niemals 
alle Pflanzen wachſen, wenigſtens nie alle ſich normal ausbilden, theils 
weil man auch für unvorherzuſehende Fälle gerüſtet ſein muß. Wenn 
innerhalb der Baumſchule Wege durchaus nöthig ſind, ſo verwende 
man hiezu nur die unumgänglich erforderliche Fläche. 

Die Zeit, in welcher man die Pflanzen brauchen 
wird, iſt genau zu überlegen, damit man immer die nöthige Zahl 
zur Verfügung habe, beſonders iſt für den Bedarf der einzelnen Jahre 
ſchon in ſo viel Jahren vor der Kultur Rückſicht zu nehmen, als zur 
Erziehung der Pflanzen in gewünſchter Stärke nothwendig ſind. Es 
iſt weit beſſer, daß man zuviel Pflanzen habe, als umgekehrt, denn 
im erſtern Falle wird man meiſtens Liebhaber finden, während der 
letztere oft in der Wirthſchaft ſehr nachtheilige Folgen haben kann. 

Die Koſten, welche die erſte Anlage und die Unterhaltung der 
Saat- und Pflanzſchulen im Gefolge haben, ſtehen, bei richtiger Be— 
handlung, mit ihrem Nutzen in ſehr günftigem Verhältniß. Wem es 
daher ernſtlich um die vollkommene und nachhaltige Verbeſſerung ſeiner 
Waldungen zu thun iſt, der wird etwaige Schwierigkeiten, wenn auch 
nicht auf einmal, doch nach und nach überwinden. Wie viele Fälle 
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gibt es, wo nicht einmal eine Umfriedigung nothwendig ift, und wo 
deßhalb die Baumſchulen mit unbedeutenden Koften bald da, bald dort 
im Wirthſchaftsbezirk hergeſtellt und unterhalten werden konnen. 

Bei der Anlage einer Saat- und Pflanzſchule find folgende Um— 
ſtände in das Auge zu faſſen: 

Die Auswahl des Platzes. Man unterſcheidet wandernde 
und ſtändige Baumſchulen, beide haben eigenthümliche Vorzüge und 
Nachtheile, die ſich aus Folgendem leicht herausfinden laſſen, wenn man 
dabei irgend eine beſtimmte Oertlichkeit ins Auge faßt: 

Es iſt ſehr zweckmäßig, wenn die Saat- oder Pflanzſchule da 
angelegt wird, wo in nächſter Zeit größere Kulturen auszuführen find, 
nicht nur um den Transport der Pflanzen auf die Kulturſtelle leichter 
und wohlfeiler zu machen, ſondern auch um die Standorte in größere 
Uebereinſtimmung zu bringen. Wenn es daher ohne zu große Um— 
ſtände und Koſten geſchehen kann, ſo werden die Baumſchulen verlaſſen, 
ſobald ſie ihren ſpeziellen Zweck für irgend eine Lokalität erfüllt haben, 
und werden da aufs neue angelegt, wo in der nächſt folgenden Zeit 
weitere größere Kulturen zu vollziehen ſind. Man hat dabei den 
weitern Vortheil, daß der Boden keiner beſondern Verbeſſerung bedarf, 
wenn er durch Erziehung der Pflanzen erſchöpft iſt. Daß man auf 
der Fläche jo viele Pflanzen beläßt, als zu ihrer Beſtockung nöthig 
ſind, verſteht ſich von ſelbſt. 

Oft aber hat man zu einer ſolchen wandernden Baumſchule 
keinen geeigneten Platz an den ſchicklichen Orten, dagegen einen ſolchen 
da, wo man ihn öfter gelegenheitlich beſuchen, und von wo aus man 
die Pflanzen leicht an den Kulturort transportiren kann, oft wird es 
nöthig, die Baumſchule ſorgfältig einzufriedigen, man ſcheut das öftere 
Roden und Riolen neuen Bodens, hat dagegen Gelegenheit, denſelben 
ſtets in Kraft zu erhalten u. ſ. w. In ſolchen Fällen empfehlen ſich 
ſtändige Baumſchulen“. 

»Wenn ſonſtige Umſtände es erlauben, die Baumſchulen in der Nähe der 
Wohnungen des Forſt- oder Waldhutperſonals anzulegen, ſo hat dieß weſentliche 
Vortheile, die aus dem öfter möglichen Beſuch derſelben entſpringen. Aus gleichem 
Grund verlegt man ſie gerne an Wege, die man öfter zu machen hat, überhaupt 


an einen leicht zugängigen Ort, bringt auch wohl Gebäulichkeiten zum Schutz vor 
übelm Wetter, zum Aufheben des Geſchirrs ꝛc. daſelbſt an. 


Im Allgemeinen ſoll der Boden zu den beſſern Klaſſen gehoͤren, 
damit geſunde, kräftige Setzlinge erzogen werden können“. Es iſt 
nicht unangemeſſen, wenn eine und dieſelbe Pflanzſchule verſchiedenen 
Boden hat, was bei einer größeren Ausdehnung und einer abhängigen 
Lage häufig der Fall ſein kann. 
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Daß Boden und Lage der Pflanzſchulen gerade jo feien, wie die des Kultur- 
platzes, iſt allerdings wünſchenswerth, aber ein ſolches Zuſammentreffen höchſt zu— 
fällig. Doch bleibt bei der Auswahl des betreffenden Platzes ſtets unerläßliche 
Bedingung, daß die Verhältniſſe einer vollkommenen, kräftigen Entwicklung der 
jungen Pflanzen günſtig ſind. Soll ſpäter ein ganz ſchlechter Boden von der 
Saatſchule aus bepflanzt werden, und ſteht zu befürchten, daß die in einem kräf— 
tigen Boden erzogenen Pflanzen nicht gedeihen werden, ſo iſt es Regel, entweder 
mit Ballen zu verſetzen, oder wo dieſes nicht möglich iſt, den Pflanzlöchern mit 
Raſenaſche oder Füllerde zu Hülfe zu kommen. 

Die Lage ſoll weder zu hoch, noch zu nieder ſein. Ebene 
oder ſanft abhängige Orte ſind die beſſern. In Beziehung auf die 
Himmelsgegend ſind öſtliche und ſüdliche Lagen ſo viel wie möglich 
zu vermeiden, um das Erfrieren und Vertrocknen der jungen Pflanzen 
zu verhüten. Wenn die Lage der Pflanzſchule, rückſichtlich der Er— 
höhung über die Meeresfläche und der Himmelsgegend, der Lage des 
einſtigen Kulturplatzes entſpricht, ſo iſt es am beſten. Nur für höhere 
Lagen im Hochgebirge iſt dieß nicht paſſend, hier bleibt man gerne 
in etwas tiefern, mehr geſchützten Orten, an welche man häufiger 
kommt, und wo die Erziehung der Pflanzen weniger ſchwierig iſt. 
Es iſt deßwegen ſehr anzurathen, in einem Bezirk von verſchiedenen 
Standortsverhältniſſen mehrere kleine Pflanzgärten zu unterhalten; eine 
Maßregel, die ſich auch wegen Erleichterung des Transports rechtfertigt, 
jedoch von der Nothwendigkeit und den Koften der Umfriedigung ab— 
hängig iſt. Für größere Forſtbezirke, und bei verſchiedenem Wald— 
eigenthum, ſind ohnehin mehrere Baumſchulen, als in der Natur der 
Sache liegend, geboten. 

Oft iſt es für Saatſchulen wünſchenswerth, wenn Waſſer in 
der Nähe iſt, um die Saatbeete und jungen Pflanzen ohne große Mühe 
nöthigenfalls begießen zu können. 

Wenn der zur Saatſchule beſtimmte Platz unmittelbar vorher 
dicht mit Holz beſtanden war und milden Humus hat, ſo iſt er jeder 
andern Stelle vorzuziehen. 

Der Boden muß ſo ſorgfältig behandelt und unterhalten werden, 
wie der in einer Obſtbaumſchule. Von der Bodenbearbeitung über— 
haupt haben wir früher ſchon geſprochen. 

Häufig geht der Anlage einer Saatſchule eine 1 oder 2jährige 
landwirthſchaftliche Benutzung voran, wenn der Boden ein ſehr kräf— 
tiger iſt. Auf ſolchem kann die Vorbereitung des Bodens zur Pflanz— 
ſchule durch Kartoffelbau nach vorangegangenem Stock- und Wurzel— 
roden empfohlen werden, weil ſonſt der Graswuchs uͤberhand nimmt, 
und die Saatbeete beim beſten Willen und Fleiß nicht rein gehalten 
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werden können. Wenn jedoch fo ſchnell wie möglich junge Pflanzen 
erzogen werden ſollten, und deßhalb der zum Pflanzgarten beſtimmte 
Platz nicht gebaut werden kann, ſo ſoll wenigſtens ein vollſtändiger 
Umbruch auf 1 bis 2“ Tiefe ftattfinden. Je tiefer, deſto beſſer in ſehr 
vielen Fällen. Doch kommen auch Umſtände vor, wo das tiefe Riolen 
des Bodens nicht gerade empfehlenswerth iſt, wie z. B. bei ſchlechtem 
Untergrund, oder bei Eichen, weil dadurch ein ſehr ſtarker Pfahlwurzel— 
bau befördert wird, während die Seitenwurzeln verhältnißmäßig nur 
gering bleiben. Die ſtarke Pfahlwurzel iſt aber beim Verpflanzen hin— 
derlich, und ihr Verluſt jedenfalls der Pflanze nicht nützlich. Hier wird 
es zweckmäßig fein, den Boden nur in der Oberfläche, etwa ½ 1 Fuß 
tief zu lockern, und zugleich die Samen einzeln etwas entfernt einzulegen, 
damit die Seitenwurzeln ſich ungehindert entwickeln können. 

Die Beete ſollen möglichft horizontal liegen, um das Abſchwemmen 
zu verhüten, was beſonders bei leichten Samen und flachwurzelnden 
Holzarten abſolut zu berückſichtigen iſt. An Bergſeiten iſt deßwegen 
die Anlage von Terraſſen, deren obere Fläche eben liegt, zweckmäßig, 
zum wenigſten muß durch einen oben herumgeführten Graben das 
Waſſer abgeleitet werden, und wenn nöthig, muͤſſen kleinere Gräben 
jeweils oben an den Beeten gefertigt werden. 

Stets iſt darauf zu ſehen, daß der gute Boden nicht zu tief ver— 
graben und roher Boden nicht zunächſt der Oberfläche gebracht wird. 
Je reiner der Boden verarbeitet wird, deſto beſſer iſt es. Ein Kraut— 
garten iſt hiefür ein naheliegendes Muſter. 

Wenn der Boden aus gewöhnlichem Waldboden beſteht, wie er in pfleg— 
lich behandelten Beſtänden ſich bildet, bedarf es einer weitern Beihülfe nicht. 

Iſt er ſehr zum Verfilzen geneigt, ſo iſt es oft beſſer, geringern 
Boden zu wählen und ihn mit Raſenaſche zu kräftigen, damit die 
Unkräuter nicht ſchon im erſten Jahr ſich einſtellen. 

Boden, welcher zu wenig Kraft hat, wird durch Einbringen guter 
Walderde, Kompoſterde, oder Raſenaſche in entſprechender Menge ver— 
beſſert. Selbſt Dünger, wie bei der Landwirthſchaft, iſt verwendbar. 
Einſtreu von Laub, Nadeln ꝛc. iſt zweckmäßig. Die beſſere, obere 
Bodenſchicht muß etwa ½ Fuß hoch fein. Hoͤchſt ſelten wird man 
mehr als einmal Pflanzen derſelben Art, die mehrere Jahre zur Aus— 
bildung bedürfen, wiederholt auf der Fläche mit gleichem Erfolge er— 
ziehen konnen, hoͤchſtens kommt das auf Marſchboden, oder einem be— 
ſonders fräftigen andern vor. Entweder muß eine, mindere Anſprüche 
auf Bodenfraft machende Holzart folgen, oder eine Bodenverbeſſerung 
vorgenommen werden. Letztere kann auch durch Einbau ſolcher Pflanzen 
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geſchehen, welche als Gründünger im Spätjahr untergebaut werden, 
wie z. B. Klee, Wintererbſen, Wicken c. Im Sandboden iſt die gelbe 
Lupine bereits mit Erfolg verwendet worden. 

Bei der Saat, ſo wie beim Verſetzen in der Pflanzſchule, em— 
pfiehlt ſich beſonders die Riefen- oder Reihenform, weil dadurch nicht 
nur die Reinigung, das Felgen und Anhäufeln, das Ausheben der 
Pflanzen, überhaupt jede Arbeit leichter bewerkſtelligt werden kann, 
ſondern weil auch die Ueberſicht erleichtert und der Anblick für das 
Auge gefälliger iſt. Wie breit die Saatrinnen abſtehen ſollen, hängt 
davon ab, wann die Pflanzen verſetzt werden ſollen. Die Entfernung 
ſoll nicht ſo gering ſein, daß die Wurzeln und die Pflanzen der einen 
Reihe die der andern berühren. 

Unter Umſtänden kann für Holzarten, welche in der Jugend einen 
engen Stand lieben, auch das Beet ganz beſäet werden, wie z. B. 
Buchen und Weißtannen. Doch ziehen wir die Rinnen vor. 

Es wird beim Ziehen der Linien durchaus die Schnur angelegt 
und der Holzſamen in der Art untergebracht und bedeckt, wie es ſchon 
früher bei jeder einzelnen Holzart angegeben worden iſt. Vortheilhaft 
iſt es, beim Säen und beim Verſetzen kleiner Pflanzen in die Pflanz— 
ſchule (Verſchulen, Pikiren), ſich mehrerer Bretter zu bedienen, welche 
ſo breit ſind, als der Reihenabſtand, und durch Einſchnitte die Pflan— 
zenentfernung kenntlich machen. Dieſe Bretter werden nach der Schnur 
gelegt, der Arbeiter befindet ſich auf ihnen, dadurch wird das beſonders 
bei naſſem Boden nachtheilige Betreten der Fläche vermieden. Wenn 
er am Ende des einen Brettes angekommen iſt, legt er ein zweites 
vor und zieht das erſte nach, ſobald er am Ende des zweiten iſt, um 
es abermals vorzulegen. Jeder hat alſo zwei Bretter nöthig. 

Die empfindlicheren jungen Holzpflanzen ſind zu bedecken, oder 
wenigſtens ſo mit Zweigen zu beſtecken, daß ſie einigen Schutz haben. 
Die Decke darf nicht zu ſtark ſein, und muß, wenn ſie der Spätfröſte 
wegen angewendet wird, bei Tag entfernt werden. Ein Mehreres 
gehört zum Forſtſchutz. 

Eine ſorgfältige Behandlung der Pflanzſchule iſt um ſo mehr 
geboten, als die deßfallſigen Koſten wegen der geringeren Fläche von 
keiner großen Bedeutung ſind, und als man die beſtimmte Aufgabe 
vor ſich hat, kräftige und geſunde Pflanzen in kurzer Zeit zu erziehen. 

Für die Ausſaat in einer Pflanzſchule wird per Morgen weit 
mehr, oft das 10- und 15fache, an Samen gerechnet, als für die 
gewöhnliche Waldkultur. In dem Falle jedoch, daß die Pflanzen aus 
der Saatſchule unmittelbar an den Ort ihrer Beſtimmung gebracht 
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werden ſollen, muß um jo dünner geſäet werden, je länger ſie in der 
Saatſchule bleiben. 

Größere Samen, wie Eicheln, Kaſtanien, werden in regelmäßigen 
Entfernungen eingelegt, kleine aus der Hand, oder mit einem einfachen 
Trichter gefäet. * 

Die Reinigung und das Behacken in der Pflanzſchule bewirkt 
einen vollſtändigeren Zutritt der Atmoſphärilien, und dadurch, ſo wie 
durch die Vertilgung des Unkrauts, eine Vermehrung der Nahrungs— 
theile. Nur auf ſehr leichtem Boden kann die öftere Bearbeitung 
ſchädlich werden. Das Reinigen der Saatbeete geſchieht am beſten 
nach einem Regen, nachdem die Oberfläche des Bodens wieder etwas 
abgetrocknet iſt, weil ſich nicht nur das Unkaut leichter ausziehen läßt, 
ſondern weil auch die etwa aufgezogenen Holzpflanzen durch Andrücken 
wieder in ihre vorige Lage gebracht werden können. Nach dem Aus— 
jäten der Saatbeete iſt es zweckmäßig, fie mit feiner Erde zu über— 
ſtreuen und nachher zu begießen. Das Behacken dagegen geſchieht 
bei trockenem Wetter, was den raſchen Wiederausſchlag der Unkräuter 
einigermaßen hindert, und wodurch zugleich der Boden reiner behackt 
und nicht ſchollig werden kann. Sobald ſich an der Oberfläche nach 
Schlagregen, die nicht gehörig eindringen, eine Kruſte bildet, muß ſie 
in möglichſter Bälde leicht aufgehädelt oder aufgekratzt werden. Wie 
oft man jäten oder hacken ſolle, hängt nicht allein von der Neigung 
des Bodens zur Verunkrautung, ſondern auch von der Witterung ab. 
Gewöhnlich wird es genügen, einmal im Frühjahr und dann in der 
Mitte des Sommers, in naſſen Jahren wird aber ein dreimaliges Hacken 
meiſtens nöthig. Wenn das Unkraut den jungen Pflanzen Schutz 
gewährt, oder ohne Beſchädigung für dieſelben nicht mehr herausge— 
nommen werden kann, muß das Jäten entweder ganz unterbleiben oder 
beſchränkt werden. Wenn nöthig, wird das Unkraut über den Pflanzen 
abgeſchnitten. Man ſollte aber ſo lange nicht warten, ſondern das 
Unkraut im Aufkeimen jäten. Beim Jaäten tft beſonders auch darauf 
zu achten, daß man die Wurzeln, ohne Reſte im Boden zu laſſen, 
herausbringt. Namentlich gilt dieß von den die Pflanzen jo nach— 
theilig umſpinnenden Schlingpflanzen, wie Winden, Hopfen ꝛc., wo _ 
jedes Wurzelreſtchen wieder ausſchlägt. Aus dem Unkraut, ſo wie 
aus dem Abraum der Wege, aus Laub, Walderde ꝛc. werden Dung— 
haufen (Kompoſt) angelegt und von Zeit zu Zeit umgeſtochen. Je 
länger ſolche Kompoſthaufen liegen bleiben und je mehr ſie ver— 
arbeitet- und zum Faulen gebracht werden, deſto beſſer taugen ſie. 

Wenn die Baumſchule der Beſchädigung durch Menſchen, Wild 
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oder Weidvieh ausgeſetzt wäre, jo iſt ſie durch Gräben, Stangenzäune, 
Flechtwerke, Planken oder lebendige Hecken zu ſchützen. 

Durch eine hohe, dichte Umzäunung wird in rauhen Lagen zu— 
gleich ein wohlthätiger Seitenſchutz für die jungen Pflanzen hergeſtellt; 
doch iſt bei der Umzäunung noch zu berückſichtigen, ob die Pflanzſchule 
eine bleibende, oder nur eine vorübergehende Beſtimmung hat, um 
keine unnöthigen Koſten aufzuwenden. Wie ſolche Umzäunungen ge— 
fertigt werden, lehrt der Forſtſchutz. 

Wo möglich ſoll die Baumſchule mit einem einfachen, aber ver— 
ſchließbaren Häuschen zum Schutz der Arbeiter bei ſchlechtem Wetter, 
zum Aufbewahren des Geſchirrs, des Holzſamens ꝛc. dann verſehen 
ſein, wenn ſie eine ſtändige und von Wohnorten weit entfernt iſt. 

Da in einer Baumſchule in der Regel mehrere Holzarten erzogen 
werden, ſo wird ſie hienach in gewiſſe Abtheilungen gebracht. Doch 
iſt damit nicht gemeint, daß auf beſtimmten Abtheilungen immer dieſelben 
Holzarten gebaut werden ſollen, ſtets ſoll zwiſchen denſelben abge— 
wechſelt werden. Größere Gärten, welche zugleich die Beſtimmung 
haben, für eine weite und entferntere Umgebung zu wirken, ſind mit 
Abfuhrwegen zu durchkreuzen. 

Bei anhaltend trockenem Wetter ſind die erſt aufgegangenen 
Pflanzen zu begießen, wenn es ohne große Umftände geſchehen kann. 
Wenn man aber das Begießen einmal angefangen hat, ſo muß es ſo lange 
täglich fortgeſetzt werden, als das trockene Wetter dauert, und daher 
iſt es beſſer, es lieber nicht anzufangen, wenn man nicht die Gewiß— 
heit hat, es fortſetzen zu können. Es iſt ohnehin nicht in allen Fällen 
nützlich. 8 

Jedes Frühjahr iſt fleißig nachzuſehen, ob der Winter- oder Spät- 
froſt die Pflanzen nicht aufgezogen hat; im betreffenden Falle iſt durch 
Antreten, oder Anhaͤufeln, oder Ueberſtreuen von Erde nachzuhelfen, 
oder es ſind die Pflanzen ſogleich auszuheben und zu verſetzen. 

Bei größerer Sorgfalt, und wenn ſtärkere Pflanzen erzogen wer— 
den ſollen, werden an den bereits mehrere Jahre alten Laubholzpflan— 
zen die zu langen Seitenäſte jedes Frühjahr vor Eintritt der Saft— 
bewegung, oder auch im Spätjahr ſcharf abgeſchnitten. 

Manche beſchneiden ſolche Heiſter erſt im letzten Frühjahr vor 
der Verpflanzung ins Freie, ſo daß ſie alſo einen Sommer über be— 
ſchnitten in der Pflanzſchule ſtehen. 

Ehe die Pflänzlinge an den Ort ihrer eigentlichen Beſtimmung 
gelangen, werden ſie vorher im Pflanzgarten in folgenden Fällen ein— 
oder mehreremal verſetzt: 
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Wenn ſie zu gedrängt mit einander aufwachſen und deßwegen 
ihre Wurzeln und Kronen nicht vollkommen ausgebildet werden könnten; 
wenn ſie ſpäter mit Ballen und einzeln verſetzt werden wollen, und 
wenn ſie zum Verſetzen ins Freie eine gewiſſe Stärke erreicht haben 
müſſen, wie die Heiſter zum Oberholz in den Mittelwaldungen, für 
Viehweiden ꝛc. 

Es iſt bekannt, daß ältere Pflänzlinge beſſer gedeihen, wenn ſchon 
im Pflanzgarten eine Verſetzung mit ihnen ftattgefunden hat, weil da— 
durch die Bildung kleiner Wurzeln in der unmittelbaren Umgebung 
des Wurzelſtocks ſehr begünſtigt, dagegen die zu weit auslaufender 
verhindert wird. Beſonders macht ſich das Verſetzen auch dann räthlich, 
wenn die auf einem beſſern Boden erzogenen Pflanzen künftig auf einen 
ſchlechtern zu ſtehen kommen ſollen; man hat in dieſem Falle bei der 
Auswahl des Bodens wo möglich jetzt ſchon auf einen ſolchen Uebergang 
Rückſicht zu nehmen, was übrigens auch von Manchen beſtritten wird. 

Das erſtmalige Verſetzen, welches bei l- oder 2jährigem Alter 
der Pflanzen vorgenommen wird, geht leicht und mit Sicherheit von 
Statten. Man kann die jungen Pflanzen zwar bei feuchtem Wetter 
mit der Hand herausziehen, doch iſt es ſicherer, ſie mit dem Meſſer 
oder einem beſondern Inſtrument, und zwar mehrere in einem Ballen, 
auszuſtechen . Noch beſſer iſt es, wenn man an der Seite der Pflan— 
zenlinie eine Vertiefung aushebt, die ſo groß iſt, als ungefähr die 
Wurzeln lang ſind. In dieſe Vertiefung werden nun, durch einen 
auf die andere Seite eingeſetzten Spaten, die Pflanzen mit dem um— 
gebenden Erdballen gedrückt, und ſofort jede Pflanze von der andern 


getrennt. 

Hie und da iſt es üblich, daß nicht alle Pflanzen ausgehoben werden, in 
der Meinung, daß die zurückbleibenden den nöthigen Raum zur vollſtändigeren 
Entwicklung hiedurch erhalten, und daß ſie nur nöthigenfalls wieder angetreten 
werden müſſen. Nach unſerer Erfahrung kraͤnkeln ſolche Pflanzen aber lange Zeit, 
wir laſſen daher ſtets alle herausnehmen und neu ſetzen. Nur wenn der Platz 
verlaſſen werden ſoll, machen wir eine Ausnahme, und finden beſonders hier die 
Beſtätigung von der Richtigkeit des oben Geſagten, denn erſt ſpät kommen fie in 
freudigen Wuchs. Dabei iſt auch nicht zu überſehen, daß, weil man ſtets die 
beſten wegnimmt, die belaſſenen in der Regel von Anfang an zurückgebliebene 
Pflanzen ſind, die oft den Keim des Verderbens vom Samenkorn her in ſich 
tragen. 

Das Einſetzen dieſer kleinen Pflanzen kann auf verſchiedene 
Arten bewirkt werden, und zwar: 

Indem man mit dem Finger, oder einem kegelförmig zugeſpitzten 
Stecken ein Loch macht, den Setzling aufrecht hineinſtellt und mit der 
Hand oder dem Fuß ſanft andrückt. 
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Man kann einen gewöhnlichen Spaten ſenkrecht einſtoßen, die 
Erde ſodann etwas auseinander drücken und den Setzling in die 
Oeffnung aufrecht hineinfallen laſſen, worauf der Spaten ausgezogen 
und der Boden wieder geſchloſſen wird. Dieſes Verfahren geht bei 
kleinen Pflanzen ſehr ſchnell von Statten. Der Spaten wird von 
einer Perſon an der gezogenen Schnur eingeſetzt, während eine 
andere die Pflanzen einlegt und andrückt. Mit einem alten Beil 
geht es ebenfalls. 

Das zweite Verſetzen, wenn je ein ſolches eintritt, was wir 
gerade nicht für nöthig halten, geſchieht bei 2—4' Höhe der Setzlinge, 
und erfordert wieder einen Spaten oder den Pflanzbohrer, von welchem 
ſpäter noch weiter die Rede ſein wird. 

Beim Nadelholz findet in der Regel kein weiteres Verſetzen in 
der Pflanzſchule ſtatt. Man verſetzt ſie entweder 1- bis 27, höchſtens 
Zjährig aus dem Saatbeet unmittelbar ins Freie, oder verſchult fie 
im 1 — 2jährigen Alter in die Pflanzſchule, wo fie 2 — 4 Jahre 
bleiben *. 

Es iſt vorgeſchlagen worden, um die Wurzelbildung der Setzlinge in den 
Saatſchulen zu befördern, die Pfahlwurzeln der in einer Reihe ſtehenden Pflanzen 
im 3⸗ bis Ajährigen Alter mit dem Stoßſpaten ſchief, und die Seitenwurzeln 
vertikal, in einem Umkreiſe von etwa einem halben Fuß abzuſtoßen, damit ſich 
mehr Saugwurzeln um den Wurzelſtock bilden, und das Gelingen beim künftigen 
Verpflanzen mehr geſichert ſeie. Vielfach hat man ſich aber dagegen ausgeſprochen, 
indem nicht ſelten Wurzelkrankheiten dadurch hervorgerufen werden. Cbenſo it 
es mit dem von Biermanns vorgeſchlagenen Aufheben der ſo abgeſtochenen Pflan⸗ 
zen, um ſie im Wuchs zurückzuhalten. 

Sehr zweckmäßig ſoll es ſein, ſowohl in der Saat-, wie in der 
Pflanzſchule, wenn man den Boden zwiſchen den Pflanzreihen mit 
Moos oder Laub einige Zoll hoch belegen kann, es ſchützt dieſelben 
einigermaßen, hält den Boden friſch und verhindert das Verunkrauten. 
Allerdings veranlaßt es Koſtenaufwand, und fehlt es hie und da an 
Material. Die Vertheidiger dieſes Mittels behaupten, daß die Koſten 
ſich dadurch erſetzen, daß man das Behacken erſparen könne. Gerade 
in dieſem aber glauben wir den beſſern Wuchs in der Baumſchule 
zu erzielen, wir ſind deßwegen der Meinung, daß leßteres doch ſtatt— 
finden könne, wenn man die Bedeckung jeweils zur Seite bringt und 
nachher wieder darüber zieht. Selbſt erprobt haben wir es noch nicht, 
weil wir mit bloßem Behacken unſern Zweck ſtets erreicht haben. 

Damit iſt das Bedecken der Saat ſelber nicht zu verwechſeln, 
welches bei der gehörigen Vorſicht, daß die Decke nicht zu lang bleibt, 
zweckmäßig, wenn auch nicht in allen Fällen nöthig iſt. 
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Beim Ausheben der Pflanzen ſoll man zu ſchwache oder ver— 
früppelte Pflanzen wegwerfen, ſeltenere Pflanzen verſetzt man jedoch 
öfter nochmals in die Pflanzſchule, wo manche ſich wieder erholen und 
brauchbar werden. Bei den etwa aus Stecklingen, Wurzelbrut oder 
Abſenkern erzogenen Pflanzen gibt es am meiſten Kümmerlinge. 

Mit den Arbeitern, welche man zur Unterhaltung der Baumschule 
angenommen hat, ſoll ſo wenig wie möglich gewechſelt werden, da 
die feinern Geſchäfte eine gewiſſe Geſchicklichkeit erfordern. 

Es iſt zweckmäßig, über alle Arbeiten, die in der Baumſchule, 
ausgeführt werden, ein fortlaufendes Regiſter zu unterhalten, in wel— 
chem jede Abtheilung ihre beſondere Nummer und Seite hat. Bei 
größern Baumſchulen wird es beſonders ſich empfehlen. 

In rauherem Klima, bei geringem Wildftand, wenn nur Nadel- 
holzpflanzen erzogen werden ſollen, und wo es zur Bedingung wird, 
die Pflanzen aus dem Saatbeet mit dem Ballen zu verſetzen, iſt we— 
der ein ſorgfältiger Umbruch, Bearbeitung und Reinhaltung des Bo— 
dens, noch eine Umfriedigung nothwendig, ſondern es wird bloß am 
Traufe, oder auch innerhalb der künftigen Schlag- und Kulturfläche 
ein Platz in entſprechender Größe mit dem Pflug und der Egge um— 
gebrochen, ein Jahr mit Kartoffeln oder Haber gebaut, alsdann dicht 
mit Nadelholzſamen angeſäet. Nach einigen Jahren werden die Pflan— 
zen, wenn der Boden nicht zu ſteinig iſt, mit dem Pflanzenbohrer, 
andernfalls mit der Hacke ausgehoben und an den Ort ihrer Be— 
ſtimmung gebracht. Ein leichter Grasüberzug, welcher ſich bilden wird, 
iſt dem Ausheben mit dem Ballen förderlich, weil er denſelben zu— 
ſammenhält. 

Manchmal finden ſich ſogenannte Waldäcker, welche zur Anlage 
ſolcher Saaten gut geeignet ſind. In normalem Waldboden genügt 
es oft, wenn eine gewiſſe Fläche kurzgehackt oder ſonſt bearbeitet, der 
vorhandene Beſtand in Schlag geſtellt, und alsdann eine tuͤchtige Be— 
ſamung eingebracht wird. Man kann auf dieſe Art, wie ſich von 
ſelbſt verſteht, verſchiedene Holzarten unter dem Schutzbeſtand anbauen, 
z. B. Weißtannen und Buchen unter Kiefern, Eſchen unter Eichen 
u. ſ. w. Uebrigens ſind das Ausnahmen und eigentliche Baumſchulen 
ſtets vorzuziehen, aus welchen man entſprechende Pflanzen auch ohne 
Ballen ſicher verſetzen kann. 

Nach Biermans werden auf den Kulturflächen kleine Saat— 
beete angelegt, aber nur in der Breite von 3 bis 4“ und nicht ſehr 
lang. Der Raſen wird, wie ſchon oben Seite 316 gejagt worden 
iſt, verbrannt, und wenn er nicht hinreichend wäre, auch noch anderer 
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Raſen dazu genommen. Die Aſche wird auf einen kegelförmigen 
Haufen gebracht, den Winter über liegen gelaſſen und im Frühjahr 
auf die bereits oben angegebene Weiſe bei der Saat verwendet, welche 
alsdann ſehr dicht aufgeht. Die Pflanzen bleiben nicht über zwei 
Jahre in der Saatſchule und werden nöthigenfalls in eine Pflanz— 
ſchule, auf eine Entfernung von einigen Zollen, unter Zuhülfenahme 
neuer Raſenaſche, verſetzt. Auf friſchen Kohlplatten werden von Bier— 
mans ſowohl Saat- als Pflanzſchulen am liebſten angelegt. Das 
Unkraut wird in den Saatbeeten nicht ausgeriſſen, ſondern nur ab— 
geſchnitten *. 

* Diefes Verfahren, bei welchem die Verwendung von Raſenaſche die Haupt— 
rolle ſpielt, wurde in der zweiten Hälfte der 1840er Jahre in weitern Kreiſen be— 
kannt, erregte allgemeines Aufſehen, wurde von der einen Seite als Univerſal— 
mittel geprieſen, und kurze Zeit darauf von der andern als ganz und gar un— 
tauglich verſchrieen. Beides mit Unrecht. Es iſt die Zuhülfenahme der Raſenaſche, 
wie ſchon früher angeführt, unter Umſtänden ſehr geeignet den Boden zu kräftigen, 
und jedenfalls hat Biermans Veranlaſſung zu Tauſenden von Verſuchen, und 
dadurch dem Kulturweſen einen ungemeinen Aufſchwung gegeben. 


Wirkliche Pflanzung. 
Allgemeine Grundſätze. 


§. 120. 
Zeichen einer geſunden Pflanze. 


Die Beurtheilung des Gejundheitszuftandes der jungen Pflanzen 
iſt für den Forſtmann von großem Intereſſe, denn das Gelingen der 
Kultur hängt von der Beſchaffenheit der Setzlinge weſentlich ab. 
Werden die Pflanzungen mit krankhaften Setzlingen vorgenommen, 
ſo ſind nicht nur die Koſten umſonſt aufgewendet, ſondern es wird 
auch die Beſtockung der Fläche vielleicht auf längere Zeit hinausgerückt. 
Zur vollſtändigen Brauchbarkeit eines Pflänzlings gehören: 

1) Eine vollkommene, dichte und regelmäßige Wurzel, namentlich 
ein äſtiger Wurzelſtock mit vielen feinen Würzelchen; 

2) ein gerades, kräftiges Stämmchen; 

3) eine geſunde Krone mit bei entſprechendem Alter regelmäßigen 
Seitenzweigen. Beſonders wenig brauchbar ſind die ſehr geſchloſſen 
oder in ſtarker Ueberſchirmung aufgewachſenen, bereits mehrjährigen 
Pflanzen, welche entweder keine Zweige gebildet oder ſich auf die 
Seite gelegt haben, beim Verſetzen ins Freie ſind ſie am wenigſten 
tauglich. 

Waldbau, 4. Auflage. 23 
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J) vollkommen ausgebildete Knoſpen, oder, jo lange fie grünen, 
volle Belaubung und lebhafte grüne Farbe der Blätter; — 

5) geſunde Markroͤhre, wo es ſich um Wurzelbrut handelt; 

6) entſprechende Jahrestriebe; 

7) ein gehöriges Alter; der Maßſtab hiefür hängt aber nicht allein von 
der Holzart, ſondern auch von dem künftigen Standorte des Setzlings ab. 

8) Die Pflanze ſoll durch Froſt, Hitze, Wild, Weidevieh ꝛc. nicht 
Noth gelitten, oder etwaige Beſchädigungen bereits ausgeheilt haben, 
überhaupt vollſtändig geſund ſein. 

9) Der bisherige und künftige Standort des Pflänzlings ſollen 
in Beziehung auf Boden, Lage und Ueberſchirmung wo noͤglich ziem— 
lich gleiche Verhältniſſe haben. Wenn die beiden Standorte Extreme 
ſind, z. B. trockener und naſſer, guter und ſchlechter Boden, ſo gedeiht 
die Pflanzung vorausſichtlich nicht gut. Soll jedoch die Kultur auf 
einem magern Boden vorgenommen werden, ſo muß wenigſtens der 
Setzling auf einem etwas beſſern Boden erzogen worden ſein, denn 
ſonſt iſt er vom Anfange an kruͤppelhaft. 

Stock- und Wurzelausſchläge ſtehen den Samenpflanzen weit 
nach, und es ſind alſo jene nur im äußerſten Nothfalle, oder nur bei 
Holzarten zu wählen, wo ſie erfahrungsmäßig brauchbar find, wie 
z. B. Wurzelbrut von Weißerlen. 

Bei Pflanzen von zweifelhafter Brauchbarkeit empfiehlt ſich das 
Verſetzen mit dem Ballen ganz beſonders ö. 

»Der Anfänger merke ſich das Ausſehen normaler Pflanzen der ihm vor— 
kommenden Holzarten, und er wird hieraus bald die Brauchbarkeit derſelben beſſer 
beurtheilen lernen, als aus Beſchreibungen. 


. 
Alter und Größe der Pflänzlinge. 


Es iſt Erfahrungsſache, daß die jungen Pflanzen beim Verſetzen 
beſſer gedeihen, als die älteren, und daher gilt die Pflanzung mit 
jenen als Regel, welche auch in Hinſicht auf den Koſtenpunkt gerecht— 
fertigt iſt. Je jünger die Pflanzen ſind, deſto leichter laſſen ſie ſich 
ausheben, transportiren und wieder einſetzen. Es kommt jetzt viel 
häufiger wie fruͤher vor, daß einjährige Holzpflanzen ins Freie ver— 
ſetzt werden. Zwei bis fünf Jahre ſind jedoch im Großen als 
maßgebend anzunehmen. 

Zu den Ausnahmen gehören: 

1) Die Anzucht von Holz auf beweidet werdenden Flächen (Hei— 
ſter, im ſogenannten Pflanzwald). 
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2) die Anzucht von Oberholz in den Mittelwaldungen; 

3) die Nachbeſſerung älterer Hochwaldſchlaͤge und Kulturen; 

4) ein rauhes Klima, namentlich in den Hochgebirgen; 

5) die Gefahr vor Froſt, Ueberſchwemmung, Maikäferlarven, 
Wild und Weidevieh; 

6) ein zum Graswuchs geneigter Boden und die Beſorgniß vor 
Grasfreveln; 

7) die Abſicht, zugleich den Boden zu befeſtigen; 

8) die Verbindung mit gewiſſen landwirthſchaftlichen Zwecken. 

Endlich ſollen 

9) die Pflanzen, welche Schutz und Schatten in der früheſten 
Jugend nöthig haben, und 

10) diejenigen, welche in dieſer Zeit gegen Witterungseinflüſſe 
ſehr empfindlich find, erſt in größerer Stärke ins Freie verſetzt werden- 

Unter Berückſichtigung dieſer Verhältniſſe muß der Forſtmann die 
Stärke und das Alter der Pflänzlinge beim Verſetzen beſtimmen. 

Bei den einzelnen Holzarten wird das Nähere beſprochen werden. 

Die Pflanzungen, welche mit noch ſtärkeren und älteren Stämmen 
vorgenommen werden, gehoren in das Gebiet der Kunſtgärtnerei. Daß 
übrigens bei ſehr ſorgfältiger Behandlung das Verſetzen der Stämme 
bis zu einem Fuß untern Durchmeſſers und darüber gelingt, beweiſen 
namentlich viele in England und Schottland, und ſpäter auch in 
andern Ländern an Straßen, in Gärten, Parken ꝛc. ausgeführten 


Pflanzungen. 
8. 122 


Zeit der Pflanzung. 


Es kann im Großen hauptſächlich vom Abfall des Laubes bis 
zum Wiederausbruch deſſelben verpflanzt werden, da aber der Boden 
den Winter über gefroren oder mit Schnee bedeckt iſt, ſo theilt ſich 
die Pflanzung von ſelbſt in die Herbſt- und Frühjahrspflanzung. 
Ueber die Vorzüge der einen vor der andern iſt ſchon viel geſtritten 
worden. An und für ſich wird die Sache ziemlich einerlei ſein, wenn 
in beiden Fällen die nöthige Sorgfalt und Umſicht 
ſtattfindet. Hauptſächlich wird es auf die Arbeitskräfte ankommen, 
nach ihnen muß man ſich richten, und demgemäß nicht mehr auf das 
Frühjahr verſchieben, als man dort ſicher bewältigen kann. Bei großen 
Kulturen müſſen daher in der Regel beide Jahreszeiten benutzt werden. 
Wenn jedoch die Pflanzung im Herbſt nicht vorgenommen werden 
könnte, ſo iſt ſehr anzurathen, in dieſem wenigſtens ſchon die Pflanz— 
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löcher zu machen, wodurch man nicht nur einen weſentlichen Vor— 
ſprung, ſondern auch den Vortheil gewinnt, daß der ausgeworfene 
Boden viel milder nnd reiner wird, was beſonders für ſchweren 
Boden gilt, mit deſſen Schollen im Senbjahr oft en nichts anzu⸗ 
fangen iſt. 

Ein Hauptfehler bei der Herbſtpflanzung iſt eine zu ſpäte Vor— 
nahme derſelben, was die genaue Verbindung der feinern Wurzel— 
ſpitzen mit dem Boden hindert, weil derſelbe in der Regel bald nach 
der Pflanzung gefriert, beſonders wenn kein Schnee ihn ſchüͤtzt. In 
ſolchen Gegenden, wo die Landbevölkerung bis Mitte November mit 
Feldarbeiten beſchäftigt iſt, verbietet ſich die Herbſtpflanzung ſchon um 
deßwillen von ſelber, von der Kürze der Tage nicht zu reden. Anders 
dagegen iſt es z. B. am Harz, wo man daher ſchon Ende Auguft 
Fichtenpflanzen zu ſetzen pflegt. 

Für die Frühjahrspflanzung ſpricht weiter der Umſtand, daß die 
Pflanze in der Baumſchule, ſelbſt in Schlägen ꝛc., beſſer in ihrem 
bisherigen Standort überwintert, als in friſchgeſetztem Zuſtand im 
Freien, wo ſie z. B. eher den Wildbeſchädigungen ausgeſetzt iſt, wie 
im Frühjahr, zu welcher Zeit das Wild weit mehr Aeſung findet, auch 
ſind die Mäuſe weniger zu fürchten. 

Im Herbſte tritt oft ſo große Trockenheit ein, daß ſchon hiedurch 
die Pflanzen ſehr leiden, ſie überdauern ſie aber beſſer in ihrem bis— 
herigen, als im neuen Stande, dagegen hat man im Frühjahr ſtets 
die Winterfeuchtigkeit noch im Boden, und vermag ſchon durch dieſe 
die Pflanze raſch anzuwachſen. Die Herbſtpflanzungen ſcheinen auch 
deßhalb einen weniger günſtigen Erfolg zu zeigen, weil die beſchnittenen 
Pflänzlinge an der Schnittfläche durch den Winterfroſt leiden und 
deßhalb in den erſten Jahren langſamer wachſen, als wenn die Pflan⸗ 
zung zeitig im Fruͤhjahr geſchieht. 

Wenn wir auch im Allgemeinen der Frühjahrspflanzung den 
Vorzug geben, jo wollen wir doch gerne anerkennen, daß es viele Fälle 
gibt, wo die Herbſtpflanzung ihre beſondern Vorzüge hat, wie z. B. 
auf einem Boden, der im Frühjahr gewöhnlich lange Zeit überſchwemmt 
iſt, oder bei Pflanzen, die im Frühjahr ſehr bald ausſchlagen und 
vom Froſt nichts zu fürchten haben. Auch im höhern Gebirge, wo 
im Frühjahr der Schnee oft noch hinderlich wäre, wenn die zu ver— 
fegenden Pflanzen bereits ausſchlagen, iſt die Herbſtpflanzung zuver- 
läſſiger. 

Die Pflanzen laſſen ſich zwar auch bei voller Saftbewegung, 
alſo zu jeder Jahreszeit, verſetzen, doch wird alsdann bei jüngern 


357 


Pflanzen das unmittelbare Einſetzen, bei ältern aber das Ausheben 
mit dem Ballen, die Anwendung von Aſche, Füllerde ꝛc., und das 
öftere Anſchlemmen mit Waſſer zur Bedingung. Der Gefahr, der 
Umſtändlichkeit und der Koſten wegen wird daher im Forſthaushalt 
die Sommerpflanzung nur höchſt ſelten vorkommen. Die Nadelhölzer 
ertragen übrigens das Verſetzen im Spätſommer recht gut, die jüngern 
auch daſſelbe im Frühjahr, wenn ihre Triebe bereits entwickelt ſind, 
nur müſſen ſie beim Transport gut verwahrt, und ſo ſchnell wie 
möglich in reinen, friſchen Boden verſetzt werden, wobei erfahrungs— 
mäßig die Raſenaſche gute Dienſte leiſtet. 

Auf einem Thon- und Lehmboden ſoll unmittelbar nach einem 
Regen nicht gepflanzt werden, weil, wenn nachher die Erde wieder 
trocknet, leicht Riſſe und Höhlungen entſtehen. Eine abgetrocknete Erde 
verbindet ſich weit vollſtändiger mit den Wurzeln. 


$. 123. 
Ausheben der Pflanzen. 


b Bei dem Ausheben der Pflänzlinge iſt es eine nothwendige Be— 

dingung, die Wurzeln und das Stämmchen ſo wenig als möglich zu 
verletzen. Für Saat- und Pflanzſchulen haben wir die Regeln bereits 
angegeben. Nach der Größe der Setzlinge und nach der Beſchaffenheit 
des Bodens ſind außerdem folgende Methoden im Gebrauch: 

1) Kleine Pflanzen auf lockerem Boden werden gewöhnlich mit 
einem einfachen Meſſer herausgeſtochen. Das Ausziehen mit der 
Hand, was hie und da noch im Gebrauch iſt, hat häufig eine Ver— 
letzung und Zerreißung der Faſerwurzeln zur Folge, und iſt überhaupt 
nur bei feuchtem, ſehr humoſem, und daher beſonders lockerem Boden 
ausführbar und hier ohne Bedenken zuläſſig, ſobald der Boden hin— 
reichend erweicht und die Pflanze ohne Verletzung zu ziehen iſt. So 
z. B. in Schlägen aufgegangene, 1 — 2jährige Eſchen, Ahorne ꝛc., 
von welchen ſeit mehr wie 20 Jahren in den Rheinwaldungen Mil— 
lionen gerupft und mit beſtem Erfolg in die Pflanzſchulen verſetzt 
worden ſind. 

Bei erſt wenige Tage oder Wochen alten Keimlingen iſt es jedoch 
durchaus nachtheilig, dieſe werden am einfachſten mit einem Löffel von 
Sturzblech ausgehoben, weil beim Ausziehen ſelbſt im lockerſten Boden 
die Wurzeln abbrechen, oder wenigſtens unnatürlich geſtreckt werden. 

2) Bei Pflanzen von mittlerer Stärke und bei feſterem Boden 
wird der Setzling mit einem Spaten oder einem andern paſſenden 
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Werkzeug fo herausgeſtochen, daß um die Wurzeln ein fegelfürmiger 
Ballen Erde bleibt. Ueber die Vorzüge und Anwendbarkeit der Ballen— 
pflanzung verweiſen wir auf ſpätere Beſprechung. Stehen aber die 
Pflanzen riefenweiſe, ſo wird der ganzen Länge nach, ſo nahe als 
möglich an der Pflanzenreihe, eine Vertiefung gezogen, und werden von 
der andern Seite her die Pflanzen mit einem Spaten in der Art in die 
Vertiefung hineingeſtoßen, daß die Wurzeln noch von der Erde um— 
geben ſind. Außerdem können auch die Pflanzen durch zwei Männer, 
die zu gleicher Zeit ihre Spaten gegen einander einſetzen, ausgehoben 
werden. Das Herausgraben der Pflanzen mit der Hacke iſt nur bei 
größerer Vorſicht und Mühe anwendbar. 

4) Bei größeren Pflanzen, insbeſondere bei Heiſtern, geſchieht das 
Ausheben ſehr zweckmäßig mit einem ſogenannten Stoßſpaten, der 
in der Pflanzſchule von Hohenheim eingeführt iſt. Mit dieſem Werk— 
zeug werden ringsum in einer Entfernung von /¼ —1 % Fuß, je nach 
der Stärke des Stammes, nachdem die Erde etwas aufgegraben worden 
iſt, die Wurzeln durchſtoßen, endlich die Pfahlwurzel abgeſtochen und 
ſofort der Stamm mit dem Ballen ausgehoben. Noch mehr Wirkung 
hat das 15 — 20 Pfund ſchwere, in Norddeutſchland übliche Ro d— 
eijen. 

5) Wenn es nöthig fällt, ſehr große Pflanzen zu verſetzen, jo gräbt 
man ſie im Winter ringsum los, ſo daß ein entſprechender Ballen an 
der Pflanze bleibt. Sobald ein ſtarker Froſt eintritt, wird der Ballen 
mit Waſſer begoſſen, damit er feſt gefriert, die Pflanze wird nach und 
nach umgelegt oder auch wohl mittelſt eines kleinen Gerüftes aufge— 
zogen und ausgehoben, wenn nöthig der Ballen nochmals ringsum 
begoſſen, damit er feſt zuſammenhält, und endlich der Baum an den 
Ort ſeiner Beſtimmung transportirt, woſelbſt natürlich ſchon das Loch 
früher gefertigt wurde, überhaupt alles in Bereitſchaft iſt, um ihn 
alsbald einzuſetzen, aufzurichten und zwiſchen den Ballen und die 
Wände des Loches die an einem Orte, wo ſie nicht gefroren iſt, auf— 
bewahrte beſſere Erde zu bringen. Sobald das Wetter milder wird, 
muß eine nachträgliche Befeſtigung geſchehen. Auf dieſe Weiſe konnen 
große Stämme verſetzt werden, wir kennen z. B. Fichten, welche 50 Fuß 
hoch waren, als ſie verpflanzt wurden. 

6) In neuerer Zeit ſind beim Ausheben kleinerer und mittlerer 
Pflanzen verſchiedene Pflanzeiſen, Hohlſpaten und Pflanz— 
bohrer in Aufnahme gekommen, die, wie alle Kulturinſtrumente, wenn 
ſie von eingeübten Arbeitern auf einem gewiſſen Boden angewendet werden, 
einen oft ſehr bedeutenden Erfolg zeigen, in andern Händen und andern 
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Standortsverhältniſſen aber wenig oder feinen Werth haben. Selbſt die 
größten Anpreiſungen haben bis jetzt noch bei keinem dieſer Inſtrumente ſich 
im Allgemeinen bewährt, dagegen würde es eine ſehr große Be— 
fangenheit verrathen, wenn man ſie ſo ohne weiteres verwerfen wollte. 
Man ſuche ſie durch Anſchauung kennen zu lernen und wird alsbald 
erkennen, ob und wo ſie zu gebrauchen ſind. Man hat bei ihnen den 
Vortheil, daß auf paſſendem, namentlich auf ſteinfreiem Boden, das Ge— 
ſchäft ſchneller von Statten geht, die Zeit der Pflanzung weniger Einfluß 
ausübt, die Wurzeln vollkommener von Erde umſchloſſen bleiben, die 
Pflanzlöcher zugleich in derſelben Größe gebohrt werden können, und das 
Einſetzen erleichtert wird, ſo daß faſt gar keine Unterbrechung der 
Vegetation ſtattfindet und das Gelingen der Pflanzung möglichſt ge— 
ſichert iſt “. 

»Mit beſonderer Vorliebe und Sachkenntniß iſt der hievon handelnde Abſchnitt 
in der bereits angezeigten Encycl. der Forſtwiſſenſchaft von C. Heyer, 
IV. Band, F. 47 u. f. geſchrieben. 


§. 124. 
Transport und Aufbewahrung der Pflanzen. 


Je kürzere Zeit die Wurzeln der Pflanzen entblöst find, 
um ſo weniger nachtheilig iſt es! Dieſen Satz ſollte man jeden 
Kulturarbeiter auswendig lernen, und jeden Morgen vor der Arbeit 
wiederholen laſſen. Der Nichtachtung deſſelben iſt ſchon manche Kultur 
zum Opfer gefallen, und andere haben deßwegen oft Jahre lang zu 
kümmern. Man ſucht dann die Urſachen überall, nur nicht da, wo 
ſie wirklich zu finden wären, weil es dazu in der Regel zu ſpät iſt. 

Während der Zeit, die vom Ausheben bis zum Wiedereinſetzen 
der Pflanzen verſtreicht, ſind daher die Pflanzen gegen Vertrocknung 
und Verletzung jo gut als nur immer möglich zu bewahren. Es er— 
folgt nämlich, namentlich bei ſpäten Pflanzungen ohne Ballen, das 
Vertrocknen und Erſtarren der feinen Saugwurzeln, deren die verſetzte 
Pflanze ſo höchſt nothwendig zur alsbaldigen Ernährung bedarf, ſehr 
ſchnell, und zwar bei Nadelhölzern häufiger, als bei Laubhölzern. 
Man ſieht allerdings, daß oft Pflanzen, die Wochen lang irgendwo 
herumliegen, oder ſolche, die aufs Aeußerſte an der Wurzel verſtümmelt 
ſind, doch noch wachſen, allein abgeſehen davon, daß manche Holzarten 
ſolche Mißhandlungen eher ertragen, wie andere, dürfte man wohl 
fragen, wie ſie erſt gewachſen ſein würden, wenn man ſie beſſer be— 
handelt hätte? Es ſind deßhalb folgende Regeln zu beobachten: 

1) Bei unbedeutender Entfernung und bei kleinen Individuen 
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transportirt man die Pflanzen in der Hand, oder man legt fie in 
Körben ſchief aufeinander, und bringt ſie ſo an den Ort ihrer Be— 
ſtimmung; in beiden Fällen aber jo viel möglich bedeckt. 

2) Bei größerer Entfernung und bei Pflanzen mittlerer Starke 
werden ſie in dichten Büſcheln in einem Korb, Tragbahre, Schubkarren 
oder Wagen zuſammengeſtellt, und mit feuchtem Moos, Aſche, Kom— 
poſt ꝛc. umgeben, auch wohl in naſſe Tücher eingeſchlagen, die von 
Zeit zu Zeit befeuchtet werden, in welchem Zuſtande die Pflanzen 
mehrere Tage friſch bleiben. Kann man dieß nicht ausfuͤhren, ſo 
legt man fie wenigſtens fo, daß die Kronen des einen Büuſchels ſtets 
die Wurzeln des andern decken, was bei Nadelholz ſehr ſchützend iſt. 

3) Zum Transport größerer Pflanzen (Heiſter) werden 
gewöhnliche Wägen gebraucht, die man auf beiden Seiten mit Brettern 
belegt. In dem Vordertheil des Wagens liegen die Wurzeln, wenn 
möglich in Ballen feſt aufeinander, die Gipfel ſehen aber hinten 
hinaus. N N 

4) Wenn die Wurzeln während eines weiten Transports ſehr 
ſorgfältig verwahrt werden ſollen, jo werden fie bei größeren 
Pflanzen vorher beſchnitten, bei kleineren auch unbeſchnitten in eine 
aus zaͤhem Lehm mit ½ Aſche oder friſchem Kuhmiſt und Waſſer 
bereitete breiartige Maſſe eingetaucht, oder auch mit Moos gut um— 
wickelt und häufig begoſſen, wodurch der Zutritt der Luft und ſomit 
das Austrocknen der feinen Wurzeln verhindert wird. Selbſt wenn 
die Pflanzen ſchon angefangen haben, zu treiben, iſt dieſe Maßregel 
noch von Erfolg. 

5) Die Stellen, an welchen ſich die Pflanzen bei weitem Trans— 
port allenfalls reiben könnten, werden mit Moos oder Stroh bedeckt; 
außerdem werden ſie in Büſcheln gelegt und mit Stroh eingebunden. 

Wenn die Pflanzen am Kulturort angekommen ſind, und nicht 
ſogleich eingeſetzt werden könnten, ſo ladet man ſie einſtweilen an einem 
ſchattigen Orte ab, ſtellt ihre Wurzeln in Waſſer, oder bedeckt ſie mit 
Kleidungsftüden, Moos, Erde ꝛc. und duldet nicht, daß fie alsbald 
in die Pflanzlöcher vertheilt, d. h. hineingeworfen werden, um Stun— 
denlang blos zu liegen. Die Bedeckung mit Erde heißt man insbe— 
ſondere Einſchlagen. Man zieht nämlich einen Graben, legt die 
Pflanzen mit ihren Wurzeln dicht aufeinander, bedeckt dieſe mit lockerer 
Erde, und hindert dadurch den Zutritt der Sonne und Luft. Auf 
dieſe Art kann die Aufbewahrung ohne Schaden oft lange Zeit dauern, 
ſogar den Winter über. Wenn ganze Ballen eingeſchlagen werden, 
ſo iſt es der Vorſicht angemeſſen, die Erde anzuſchlämmen, damit 
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feine Wurzel hohl zu liegen kommt. Letzteres ift auch beim gewöhn— 
lichen Einſchlagen zu verhüten. 

Nochmals machen wir darauf aufmerkſam; Es bleibt ſtets eine 
weſentliche Bedingung des Gedeihens einer Pflanzung, daß die 
Wurzeln vom Ausheben bis zum Wiedereinſetzen der 
Pflanzen der Einwirkung der Sonne und der Luft nicht 
ausgeſetzt werden. Die Pflanzen ſollen ferner bei Früh- und 
Spätfröſten gar nicht, oder nur ganz gut verwahrt und nie uneinge— 
ſchlagen über Nacht liegen gelaſſen werden. Wenn es nur irgend 
möglich iſt, verſetze man die Pflanzen noch am Tage des Aushebens, 
laſſe alſo von früh Morgens an, und nie mehr Pflanzen ausheben, 
als gerade jeweils hinreichen, damit das Geſchäaft nicht ſtillſteht. 

6) Ballen und Büſchel werden in Körben, auf Tragbahren, 
Leitern, auf denen Bretter liegen, oder auf irgend eine andere, den Um— 
ſtänden angemeſſene Weiſe getragen, bei weiterm Transport auf Schieb— 
karren oder Wagen, die mit Reiß oder Stroh ꝛc. ausgeſchlagen ſind, 
geführt. 

8. 125: 


Beſchneiden der Pflanzen. 


Die Pflanzen erleiden durch das Ausheben nicht nur häufig 
Verletzungen an den Wurzeln, ſondern es wird auch ihr Lebensprozeß 
durch die Veränderung des Standpunkts fuͤr den Anfang überhaupt 
etwas geſtört; das Gleichgewicht ſucht man nun dadurch wieder 
herzuſtellen, daß bei ſtärkeren Pflanzen die Wurzeln und die Zweige 
beſchnitten werden. Kleinere Pflanzen erfordern das Beſchneiden nicht. 

Das ſtarke Beſchneiden, welches ſich hie und da von der Garten— 
zucht und dem Obſtbau in den Waldbau übertragen hat, iſt für unſere 
Zwecke, die nicht auf Verzierung oder auf Beförderung der Frucht— 
bildung, ſondern auf Vermehrung der Holzerzeugung gerichtet ſind, 
ſchädlich, und wenn auch die ſtark beſchnittenen Pflanzen wegen des 
ſchon vorräthigen Bildungsſaftes im erſten Jahre ſtarke Triebe machen, 
ſo hört doch ſchon im zweiten der freudige Wuchs wieder auf. 

Für das Beſchneiden gelten bei der Waldkultur folgende allge— 
meine Regeln: 

1) An den Wurzeln werden zuerſt die verletzten Theile mit einem 
ſcharfen Meſſer abgeſchnitten. 

2) Die Pfahlwurzel iſt in dem Falle möglichſt zu ſchonen, 
wenn die Pflanze wenig Seitenwurzeln hat, ſelbſt auf die Gefahr 
hin, daß ſie beim Einſetzen eine nicht ganz ſenkrechte Lage erhalten 
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würde *. Nur die ganz unregelmäßigen Theile der Wurzeln, welche 
das Wiedereinſetzen erſchweren, ſind wegzunehmen. 

Reum ſagt, daß eine umgebogene Wurzel beſſer ſeie, als eine beſchnittene, 
doch iſt dieß nicht von ſolchen Biegungen richtig, welche ganz abnorm find, und 
theils langes Kümmern und ſchlechten Wuchs, theils frühes Eingehen zur Folge 
haben. 

3) Die bejhädigten größeren Wurzeln find in der Nähe einer 
kleineren Wurzel ſcharf abzuſchneiden, damit die Schnittfläche leichter 
wieder zuheilt oder überwulſtet. 

4) Die feinen kleineren Wurzeln ſind jedenfalls zu erhalten, weil 
auf dieſen das Geſchaͤft der Einſaugung hauptſächlich beruht. Sehr 
häufig findet man gerade hierauf am wenigſten Sorgfalt verwendet, 
obwohl dieſe Faſerwurzeln am erſten der Pflanze Nahrung aus der 
Erde zuführen. Ihr Verluſt allein vermag ſchon einen kümmerlichen — 
Wuchs für ſo lange herbeizufuͤhren, bis ſie wieder erſetzt ſind. 

5) Von den Zweigen ſind in der Regel nur ſo viele wegzu— 
nehmen, als beim gewöhnlichen Ausputzen ſtehender Pflanzen wegge— 
ſchnitten worden waͤren. Ueberhaupt läßt man eine Krone ſtehen, die 
mit den Wurzeln im Verhältniß iſt. Je ſchlechter und trockener der 
Boden und je ſonniger der Standort iſt, um jo langſamer wachſen 
die Wurzeln an, um ſo ſtärker iſt aber der Reiz zur Ausſcheidung 
in den Blättern, und um ſo mehr müſſen daher die Zweige beſchnitten 
werden. 

6) Bei größeren Aeſten iſt ein Stift, und an demſelben ſind 
einige kleine Zweige und Knoſpen ſtehen zu laſſen. 

7) Der Schnitt iſt außerdem nahe am Stamm, Über dem Aſt— 
wulſte, von unten nach oben und möglichft glatt zu führen, damit die 
Stelle bald wieder ausheilt. 

8) Die einfachen Gipfel der Pflanzen ſind nur in dem Falle zu 
beſchneiden, wenn man den Stock- oder Wurzelausſchlag begünſtigen 
will, alſo hauptſächlich in Buſch-, Nieder- und Mittelwaldungen, oder 
bei kleinen Pflanzen, wenn ſie zu ſchwankig ſind; hat aber eine Pflanze 
zwei oder mehr Gipfel, jo bleibt nur der ſchönſte und ſonſt geeignetſte 
ſtehen. 

9) In manchen Gegenden werden die etwas ſtärkeren Pflanzen, 
und vorzugsweiſe die Eichen, einen bis einige Zolle über dem Wurzel— 
ſtock abgeſchnitten und eingeſetzt, um gleich von Anfang mehrere Stod- 
ausſchläge zu bezwecken. Man nennt dieſes die Stutzerpflanzung. 
Sie iſt für den Niederwald paſſend. 

10) Bei der Ballenpflanzung iſt das Beſchneiden weniger noth— 
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wendig und ausführbar, und es werden gewöhnlich nur die hervor- 
ſtehenden Wurzeln oder abnormen Zweige, oder Doppelgipfel abge— 
nommen. 0 

11) Die Nadelhoͤlzer ertragen das Beſchneiden weniger als die 
Laubhölzer, weil ſie die empfangenen Wunden nicht ſo leicht wieder 
ausheilen, und ſich überhaupt mehr aus der Luft ernähren. Aus 
dieſem Grunde werden die etwa zu langen Seitentriebe bloß ein— 
geſtutzt, oder die Spitzknoſpen der Seitenzweige abgebrochen, außer— 
dem bei doppelten Gipfeln der eine ſcharf am Stamm weggeſchnitten. 
Die Fichten und noch mehr die Lärchen, ſelbſt die Tannen können ein 
mäßiges Beſchneiden beſſer ertragen als die Kiefern. Die verletzten 
Theile muͤſſen jedenfalls weggeſchnitten werden. 

Wie beim ganzen Pflanzgeſchaͤft, jo wird insbeſondere beim Be— 
ſchneiden der Pflanzen eine gewiſſe Kunſtfertigkeit verlangt, die ſich 
nicht durch Beſchreibung, ſondern nur durch Uebung erwerben läßt. 
Da es bei den einzelnen Holzarten verſchiedene Rückſichten gibt, werden 
wir bei dieſen das Nöthige noch angeben. 


§. 126. 
Entfernung der Pflanzen von einander. 


Es muß lediglich der Beurtheilung des Forſtwirths überlaſſen 
bleiben, mit Rückſicht auf die Holzarten, Kulturmittel, Boden, Lage 
und Klima, ſowie auf die Zwecke des Walbbeſitzers die Entfernung 
der Pflanzen feſtzuſetzen. Wir beſchränken uns hier deßwegen auf die 
Angaben der Nachtheile bei beiden Extremen. 

Wenn zu dicht gepflanzt wird, ſo ſind große Koſten umſonſt 
aufgewendet, und es fehlt dann oft an Mitteln, größere Flächen in 
Beſtand bringen zu können. Es tritt bald ein gegenſeitiges Drängen 
der Pflanzen ein, und dieß hat zur Folge, daß die Bäume nicht ſtark— 
ſchäftig oder ſtufig werden, wenn man nicht in kurzer Zeit wieder 
durchforſten will. 

Pflanzt man dagegen zu weitläufig, ſo werden die Stämme 
ſtatt freudig und gerade in die Höhe zu wachſen, ſich mehr in ſtarke 
Aeſte verbreiten, krumm und unanſehlich werden, wenn dann auch 
ſpäter der Schluß eintritt, ſo iſt allerdings nun ein raſcherer Längen— 
wuchs zu hoffen, allein der Stamm beſteht dann gewiſſermaßen aus 
drei Theilen, dem untern, ſchaftreinen, aber kurzen — dem alten 
Pflanzſtamm, dem der untern Mitte — die ehemalige Krone des 
Pflanzſtamms, wo er eine Menge ſtarker Aeſte, Aſtſtümpfe, oder 
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wenigſtens Aſtknoten, häufig auch faule Stellen haben wird, und bald 
mehr, bald weniger gekrümmt iſt, und endlich dem obern Theil — 
welcher ſeit herbeigeführtem Schluß erwachſen und meiſtens nur dann 
regelmäßig iſt, wenn der untere Theil moͤglichſt vollkommen aufwuchs, 
häufig wird er dagegen ebenfalls krumm und abfällig ſein, nicht ſelten 
aber wird der Hauptſtamm in mehrere Gipfel ſich theilen, beſonders 
bei den wichtigſten Laubhölzern. 

Außerdem wird der Schluß nur ſpät hergeſtellt, inzwiſchen leiden 
die Stämme vom Sonnenbrand, oder überziehen ſich mit Stamm— 
ſproſſen, der Boden, anſtatt baldigſt verbeſſert zu werden, verwildert, 
beſonders wenn die Fläche nicht beweidet wird, und verliert, weil auch 
der Laubabfall zu gering iſt, ſeine bisherige Kraft. Außerdem erfolgt 
ein kleinerer Materialertrag, es ſind namentlich längere Zeit keine oder 
nur geringe Durchforſtungen möglich, und endlich find die jo erzogenen 
Beſtände von weit geringererm Sortimentswerthe, als die geſchloſſen 
erwachſenen. 

Wir halten die Regel feſt, im Zweifel lieber zu 
enge, als zu weit zu pflanzen, beſonders wenn man werth— 
volle Nutzhoͤlzer in moͤglichſter Maſſe erziehen will“. 

»Wer damit nicht einverſtanden iſt, dem rathen wir die ausgedehnten Heiſter⸗ 
pflanzungen vom jüngſten bis zum höchſten Alter, auf den der Weide eingeräumten 
Flächen in Norddeutſchland zu beſuchen, wo nach beſtehenden Obſervanzen auf 
16 bis 24 Fuß Entfernung gepflanzt werden muß, und den Zuſtand dieſer Stämme 
mit dem einzelner, enger gepflanzten Horſte auf derſelben Fläche, oder mit dem 
der auf 12, 10 und noch weniger Fuß Entfernung verpflanzten Stämme, in ganz 
ähnlichen Verhältniſſen zu vergleichen. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß die Entfernung je nach der Holzart 
verſchieden ſein kann, deßwegen werden wir hierauf noch mehrmal 
zurückkommen müſſen, außerdem aber wird man auf ſchlechtem Boden 
und in rauhem Klima, weil hier Wuchs und Schluß langſamer erfolgen, 
meiſtens geſchloſſener pflanzen, als in gutem Boden und Klima. 

Diejenigen Holzarten, welche in der Jugend erfahrungsmäßig am 
Stamm leiden, krumm werden, oder ſich allzuſehr in die Aeſte aus— 

breiten, oder welche den Boden bald beſchirmt haben wollen, wie 
Buche, Weißtanne, Eiche und Kiefer ſind enger zu pflanzen, als andere, 
wie z. B. Fichten. 

Je ſtärker die Pflanzen find, um jo größer darf die Entfer— 
nung ſein. | 

Für den Niederwald kann weiter gepflanzt werden, als für den 
Hochwald, weil es hier weniger auf beſondere Stammausbildung, 
ſondern mehr auf künftigen Stockausſchlag ankommt, wogegen im 
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Mittelwald zu Oberholz beftimmte Pflanzen, wenn fie nicht durch 
Unterholz in Schluß kommen, wie beim Hochwald zu ſetzen ſind. 
Bei dem Kopfholzbetrieb, der Waldfeldwirthſchaft, beim Hackwald 
und auf Viehweiden hängt die Entfernung der Holzpflanzen von den 
Zwecken der Landwirthſchaft ab, was hier nicht in Betracht kommen kann. 
Im Allgemeinen war man in neuerer Zeit mehr für weite als für 
enge Pflanzungen vielfach geſtimmt, nicht nur mit Rückſicht auf die 
vermeintlich dadurch zu erzielende Steigerung des Holzzuwachſes, ſon— 
dern auch wegen Beſchränkung der Kulturkoſten. Man hatte dabei 
aber überſehen, daß nicht jede Holzart gleiches Verhalten bei gleicher 
Pflanzweite zeigt, daß die Steigerung des Zuwachſes nicht allein von 
dem Zuwachs der einzelnen Stämme, ſondern auch von ihrer Menge, 
daß der Werth des Ertrags nicht allein von der Maſſe, ſondern auch 
von dem Sortimentsverhältniß abhängig iſt. Auch iſt der Schluß, daß 
wenn in einem Beſtand aus weitläufiger Pflanzung eine Reihe von 
Jahren hindurch ein viel ſtärkerer Zuwachs ſtattfindet, dieß auch für 
die Zukunft maßgebend ſein müſſe, ein keinesweges begründeter. Dieß 
hat denn auch die vorſichtigern Forſtleute, aller Anpreiſungen ungeachtet, 
ſtets von zu weiten Entfernungen zurückgehalten, und ſie hüten ſich 
wohl, die Entfernungen zu groß zu machen, weil ſie wiſſen, daß 
einzelne günſtige Beiſpiele noch keinen allgemeinen Maßſtab geben 
können, und man bei jedem außergewöhnlichen Ereigniß Bodenver- 
ſchlechterung, lückige Beſtände und Nachbeſſerungen ſicher zu erwarten hat. 
Eine Entfernung von 4 Fußen mag bei 1- bis 5jäh— 
rigen Pflanzen als Regel angenommen und hienach können 
die verſchiedenen Gruͤnde der Abweichung bemeſſen werden, eine größere 
Entfernung ſtärkerer Pflanzen, namentlich der Heiſter hängt eben von 
der Stärke ſelbſt ab. Einiger Anhalt läßt ſich hier aber doch finden. 
Es iſt nämlich eine bekannte Sache, daß durch den Schluß der Be— 
ſtände eine Reinigung von den unterſten Aeſten ſo erfolgt, daß letztere 
ohne bemerkenswerthe Spuren zu hinterlaſſen, abſterben. Ebenſo be— 
kannt iſt aber auch, daß bei mangelndem Schluß, und beſonders, wo 
Lücken vorkommen, die Aeſte, ins Freie hinausragend, ſich viel länger 
erhalten, ſtärker werden, und ſelten ſo vollkommen abſterben, wie im 
allſeitig geſchloſſenen Beſtand, oder wenn ſie auch dürr werden und 
theilweiſe abfallen, bleiben oft ſo nachtheilige Stümpfe ſtehen, daß ſie 
den Stamm im höhern Alter jedenfalls ſtellenweiſe, wenn nicht ganz 
untauglich machen. Man kann daher annehmen: Die Entfernung 
der Pflanzen nach allen Richtungen darf nur eine ſolche 
ſein, welche es möglich macht, daß in Folge des Schluſſes 
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die unterften Aeſte abſterben müſſen, bevor fie ſich fo 
entwickeln können, daß ſie eine Stärke erreichen, bei 
welcher das Abſterben nicht ohne Hinterlaſſung nach— 
theiliger Stellen erfolgen kann. Möge dabei nicht außer 
Augen gelaſſen werden, daß wenn dieß bei gleichſeitiger Entfernung 
der Pflanzen, es noch mehr bei ungleichſeitiger, alſo beſonders bei der 
Reihenpflanzung, von der nachher die Rede iſt, gelten muß. 

Die nach Obigem zweckmäßigſte Entfernung läßt ſich am ſicherſten 
durch die Erfahrung ausmitteln, wir glauben aber, wo dieſe fehlt, 
eine Entfernung von mehr als 10 Fuß nicht empfehlen zu duͤrfen. 
Da es auf einige Zolle hin oder her nicht ankommt, duͤrfte die Zahl 
bei allen deutſchen Maßen ziemlich dieſelbe bleiben, nur bei Großh. 
Heſſiſchem Maß werden 12 Fuß die von uns gemeinte Entfernung 
bedeuten. 


n 
Form der Pflanzung. 


Man wählt bei der Pflanzung, wenn ſie nicht als unbedeutende 
Nachbeſſerung von Schlägen und Kulturen erſcheint, gerne eine regel— 
mäßige Form, weil ſie für das Auge gefälliger iſt, eine gleiche Ent— 
fernung der Pflanzen unter ſich bewirkt, die Gewinnung von Futter— 
und Streugewächſen frühzeitig und ſelbſt die Weidnutzung unſchaͤdlicher 
geſtattet, als im andern Falle, und weil endlich die erforderliche oder 
verwendete Pflanzenzahl ſich leichter berechnen läßt. 

Man hat folgende Formen: 

1) die Reihenpflanzung. 


Die Pflanzen werden hier in eine Linie geſetzt; die Linien ſowohl, 
als die einzelnen Pflanzen in der Linie, haben ſtets beſtimmte Ent— 
fernungen; doch ſind die Pflanzenreihen weiter von einander entfernt, 
als die Pflanzen in denſelben. Die obige Zeichnung wird dieſe Form 
verdeutlichen. 

Die Reihenpflanzung hat gegenüber von andern Formen die 
Vorzüge, daß die Bodenbearbeitung bei kleinen Pflanzen erleichtert iſt, 
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weil oft eine ganze Linie auf einmal in Form eines Grabens vorbe- 
reitet werden kann, wodurch auch mehr lockere Erde gewonnen, und 
die Feuchtigkeit in dem Graben länger erhalten wird. Ferner ſind 
die Pflanzpunkte leichter zu beſtimmen, es iſt eher eine Streu-, Gras— 
und Weidenutzung möglich, die erſtmaligen Durchforſtungen können 
regelmäßiger vorgenommen werden, und endlich ſind ſowohl Neben— 
nutzungen als Holz bequemer aus dem Walde zu ſchaffen. 

Dagegen haben die Pflanzen keine ganz gleiche Wurzel- und 
Aſtverbreitung, was jedoch von keinem zu großen Einfluß iſt, weil ſich 
alsdann die Wurzeln und Zweige mehr nach den Seiten ausdehnen. 
Die Beſtimmung der Punkte, auf welche die Pflanzen zu ſtehen kom— 
men, kann bei dieſer oder den andern Formen der Pflanzung um ſo 
mehr übergangen werden, als ſie jedem, der nur einigermaßen ſich in 
der Feldmeßkunſt umgeſehen hat, geläufig ſein müſſen. Mit gewöhn— 
lichen Viſirſtäben und einem Maßſtab wird man die Sache am ein— 
fachſten machen und dabei die Vortheile alsbald wahrnehmen, welche 
die Oertlichkeit bietet *. 

Es erſcheint überhaupt ſonderbar, wenn man, während man glaubt, nicht 
Mathematik genug in die Köpfe der Forſtkandidaten eintrichtern zu können, in 
der Lehre vom Waldbau, deren Verſtändniß doch ſchon eine gewiſſe Summe von 
Kenntniſſen vorausſetzt, weitläufige Anleitung über die Ausſteckung von Linien 
gibt, die jeder Straßenwart oder Gartenknecht ohne mathematiſche Vorkenntniſſe 
in zehn Minuten begreift. 

Der Abſtand der Reihen und die Entfernung der Pflanzen unter 
ſich richtet ſich nach den allgemeinen Regeln und nach den Eigen— 
ſchaften der Holzarten, 6 Fuß Abſtand und 2½ —3 Fuß Entfernung 
dürften für kleine, und 12 Fuß Abſtand und 8 Fuß Entfernung für 
große Pflanzen gerathen ſein. 

2) Die Staffelpflanzung. 


Eine Reihenform mit kürzeren, aber abwechſelnden Linien, wie ſie 
auch bei der Saat vorgeſchlagen worden iſt. 


* 
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3) Die Dreipflanzung. 


Die Grundform iſt ein gleichſeitiges Dreieck. 

Es werden nämlich auf den nach der Schnur gezogenen Linien 
die von der Entfernung der Pflanzen abhängigen Punkte mit einem 
Stab in der Art bezeichnet, daß je auf der andern Linie der erſte 
Punkt um die Hälfte der Pflanzenentfernung vor oder zurückgeſetzt 
wird. Die Gärtner haben für dieſe Form, welche ſie den Gänſefuß 
nennen, die meiſte Vorliebe. 

4) Die Vierpflanzung. 


Die Grundform ift hier ein Quadrat, fie iſt die einfachſte und 
am meiſten übliche, und kann ſowohl der Drei- wie der Fünfverband 
auf ſie zurückgeführt werden. 


5) Die Fünfpflanzung. 


Die Grundform iſt gleichfalls aus einem Quadrate gebildet, in 
deſſen Mitte jedesmal noch eine Pflanze geſetzt iſt, ſo daß die Pflanzen 
in einem gleichſchenkligen Dreiecke ſtehen. 

Die Wahl dieſer oder jener Form iſt mehr Sache der Liebhaberei, 
höchftens entſcheidet die Leichtigkeit oder Fertigkeit bei Ermittlung der 
Punkte, welche übrigens beim Waldbau nicht die große Genauigkeit 
erfordert, wie bei der Obſtbaum- und Gartenpflanzung. 


Dr 
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Das Ausſtecken der Punkte, auf welche Pflanzen zu ſtehen kom— 
men, iſt nicht immer als Zeitverluſt zu betrachten, wenn man bedenkt, 
wie viel Zeit im Ganzen dadurch verloren geht, daß außerdem die 
Arbeiter oft ein wenig ausruhen und ſich beſinnen, wohin ſie wieder 
ein Pflanzloch machen wollen, und daß ſie nicht ſelten einander hin— 
dern, während bei einem regelmäßigen Verband das Geſchäft ohne 
Störung und gleichförmig von Statten gehen kann. Nur wo die 
Sache allzugenau gemacht werden will, entſteht mehr Aufenthalt, als 
mit dem Zweck ſelber vereinbar iſt. 

Wir empfehlen den regelmäßigen Verband überall, wo der Boden 
keine Hinderniſſe bietet, und die Lage eben oder wenigſtens nicht ftarf 
geneigt, wo die Fläche von Bedeutung, und wo die Waldanlage nicht 
zur Verſchönerung einer Gegend beſtimmt iſt, denn ſteif und lang— 
weilig bleibt eine regelmäßig angepflanzte Waldparthie ſo lange als 
dieſe Regelmäßigkeit leicht bemerklich iſt. Dieſen regelmäßigen Ver— 
band aber überall, ſelbſt auf den kleinſten Blößen, an den ſteilſten, 
mit Steinen und Stöcken bedeckten Halden anbringen zu wollen, ge— 


hört zu den einfältigſten Pedanterien, die im Forſtbetrieb vorkommen 


konnen. Manchmal muß man froh fein, bald da, bald dort eine 
Pflanze, hier 3, dort 6 Fuß entfernt, da anbringen zu können, wo ſie 
entweder tauglichen Boden oder den nöthigen Schutz findet, von Roll— 
ſteinen und Felswänden nicht zu ſprechen! 


§. 128. 


Berechnung der Pflanzenzahl. 


Wenn die auf eine gewiſſe Fläche gehende Pflanzenzahl berechnet 
werden ſoll, ſo wird folgendermaßen verfahren: 

1) Bei der Reihenpflanzung. Die in einer Linie ſtehenden Pflan— 
zen werden nach ihrer Entfernung von einander, und nach der Länge 
der Reihen gefunden, und dieſe Zahl mit der Zahl ſämmtlicher Reihen 
multiplicirt; oder es wird die Entfernung der Reihen mit der Ent— 
fernung der Pflanzen in denſelben nach Fußen multiplicirt und mit 
dieſer Zahl in die Quadratfuße der Geſammtfläche dividirt. 

2) Bei der Dreipflanzung werden die Fuße der Entfernung von 
einander ins Quadrat erhoben; dieſe Quadratzahl verhält ſich zu der | 
Fläche, auf welcher eine Pflanze fteht, wie 1156 : 1000*. 

* Diefe Verhältnißzahl wird auf folgende Art ermittelt: 

Während bei der Vierpflanzung ein Setzling ein Quadrat einnimmt, ſteht der— 
ſelbe bei der Dreipflanzung, wenn man ſich zwei Dreiecke verbunden denkt, in 
einem Parallelogramm, welches gleiche Grundlinie mit dem Quadrat hat. Der 

Waldbau, 4. Auflage. 24 
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Inhalt des Quadrats wird gefunden, wenn man die Seitenlinie oder die Ent 
fernung der Pflanzen von einander mit ſich ſelbſt multiplicirt, d. h. in das Qua⸗ 
drat erhebt. Beträgt dieſe Entfernung z. B. 4‘, fo ſteht auf 16 Q. F. eine Pflanze. 
Der Inhalt des Parallelogramms, auf dem bei der Dreipflanzung eine Pflanze 
ſteht, iſt der Grundlinie, multiplicirt mit der Höhe, gleich. Wenn man nun von 
der Höhe des einen Dreiecks einen Perpendikel auf die Grundlinie fällt, ſo zeigt 
dieſer die Höhe des Parallelogramms an, und dieſer Perpendikel wird dadurch 
gemeſſen, daß man die Hypothenuſe des Dreiecks, die der Entfernung der Pflanzen 
gleich iſt, nach dem bekannten Pythagoräiſchen Lehrſatz ins Quadrat erhebt, das 
Quadrat der bekannten Cathete davon abzieht und aus dem Reſt die Quadrat⸗ 
wurzel ſucht, welche ſofort die Höhe des Dreiecks und des Parallelogramms ans 
zeigt. Hierauf wird der Inhalt des Quadrats mit dem des Parallelogramms 
verglichen, wobei obige Verhältnißzahl erſcheint. 

3) Bei der Vierpflanzung wird die Entfernung der Pflanzen 
von einander nach Fußen gleichfalls ins Quadrat erhoben, und mit 
dieſer Zahl in die Quadratfuße der ganzen Fläche dividirt. Es ſtehen 
z. B. die Pflanzen 4“ weit von einander, jo kommt auf 16 Q. F. 
eine Pflanze, und hienach kommen auf einen württemb. Morgen von 
38,400 Q. F. 2400 Pflanzen. 

4) Bei der Fünfpflanzung wird noch einmal ſo viel als bei Nr. 3 
genommen, in der Vorausſetzung, daß das Quadrat, in deſſen Mitte 
noch eine Pflanze ſteht, ebenſo groß iſt, als dort.. 

Hienach kann die Pflanzenzahl für jedes beliebige Landesmaß 
leicht erhoben werden. 


8. 129. 
Aufgraben der Pflanzlöcher. 


Die Pflanzlöcher ſollen mindeſtens eine ſolche Ausdehnung er— 
halten, daß die Wurzeln des Setzlings, ſie moͤgen mit einem Ballen 
umgeben ſein oder nicht, vollkommen Raum finden, ohne daß ihre 
natürliche Lage verrückt wird. Sehr häufig, namentlich aber auf 
ſteinigem und feſtem Boden, werden die Pflanzlöcher noch etwas 
größer gemacht. Je größer das Pflanzloch, und je mehr alſo die 
Wurzeln der einzuſetzenden Pflanzen lockern Boden finden, um ſo 
beſſer iſt es; nur bei feuchtem Boden werden die Löcher flacher aus— 
gegraben, bei naſſem Boden ſetzt man ſogar den Pflaͤnzling auf die 
Oberfläche, und wirft die benachbarte Erde ſo an, daß ein kleiner 
Hügel entſteht, welcher durch eine Vertiefung begrenzt iſt, in der ſich 
das überflüſſige Waſſer ſammelt und leichter verdunſtet oder ablauft. 
Ein feſter Untergrund muß, wenn thunlich, durchſtochen werden. An ſteilen 
Bergwänden wird unterhalb des Pflänzlings eine kleine Erhöhung aufge— 
worfen. Bei der Verſetzung kleiner Pflanzen macht man die Löcher 
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mit einem Steckholz, Steckeiſen oder mit der Hacke, bei größeren 
und ſtärkeren Pflanzen aber muß letztere, oder der Hohlſpaten, oder 
der Pflanzbohrer, oder der Spaten in Anwendung kommen, und es 
wird im letztern Falle die ausgegrabene Erde folgendermaßen vertheilt: 

Die oberſte und meiſt mit einem Ueberzug verſehene Erdfläche 
wird zuerſt abgenommen, die Erde wird von dem Ueberzug abgeklopft 
und auf die eine Seite des Pflanzlochs gelegt, der Ueberzug kommt 
abwärts, oder gegen die Sonnſeite zu liegen. Dann folgt die beſſere 
mit Humus durchſetzte Erde, die durch ihre dunkle Farbe leicht zu er⸗ 
kennen iſt und nebſt obiger beim Verpflanzen den wichtigſten Dienſt 
leiſtet; ſie wird gleichfalls abgeſondert gelegt; hierauf folgt der rohe, 
mineraliſche Boden (Untergrund), der ebenfalls von dem übrigen ge⸗ 
trennt wird. 

Auf einem ſehr günſtigen Standort, und bei kleinen Pflanzen 
iſt es nicht rätblich, die Löcher lange vor der Pflanzung zu machen, 
weil ſonſt die Feuchtigkeit und die ſonſt an den Humus gebundenen 
flüchtigen Nährſtoffe verloren gehen. Auch wenn der Boden trocken 
und locker iſt, ſind die Pflanzlöcher unmittelbar vor dem Einſetzen 
zu fertigen. Ein feſter, thoniger Boden und ſtärkere Stämme dagegen 
machen das Aufgraben der Pflanzlöcher längere Zeit vor der Pflan⸗ 
zung nothwendig, damit die Verwitterung befördert, alſo die Erde 
locker und mürbe wird. Namentlich werden in ſolchen Fällen die 
Löcher ſchon im Herbſt angefertigt, während die Pflanzung erſt im 
Frühjahr folgt. Auch die Zeit, über welche man verfügen kann, 
kommt hier, wie ſchon früher bemerkt wurde, in Betracht. Wenn ein 
langer Zeitraum zwiſchen dem Aufgraben der Löcher und dem Ver⸗ 
pflanzen liegen ſollte, wird vor dem Einſetzen der Boden noch einmal 
locker gehackt, oder mit dem Spiralbohrer aufgelockert. 

Sind die Pflanzen mit dem Pflanzbohrer ausgehoben worden, 
jo werden mit dieſem gewöhnlich auch die Locher gegraben, jo daß 
der Ballen ziemlich genau paßt. Auch außerdem empfiehlt ſich der 
Pflanzbohrer zum Aufgraben der Löcher, weil er in günſtigem Terrain 
das Geſchäft mehr fördert als die Hacke oder der Spaten. Wo er⸗ 
ſterer ſich nicht hiezu eignet, iſt bereits bemerkt worden. Wenn ſich 
in den Löchern den Winter über, oder bei Regenwetter, Waſſer ſammeln 
ſollte, ſo iſt dieſes vor dem Einſetzen der Pflanzen auszuſchöpfen; 
überhaupt ſoll das Pflanzloch nicht zu naß ſein, und es findet daher 
keine Pflanzung unmittelbar nach einem Regen ſtatt, weil auch der 
Boden dann viel zu ſchollig iſt. 

Wenn die Reihenpflanzung vorgenommen werden ſoll, und der 
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Boden, fo wie die vorhandenen Zugkräfte, die Anwendung des Pfluges 
erlauben, kann der bei der Landwirthſchaft übliche Grabenpflug 
empfohlen werden. Mit dieſem Werkzeug wird der Graben in einer 
Tiefe von ungefähr einem Fuß auf einmal aufgeſchnitten und die 
Erde auf beide Seiten geworfen, das Geſchaſt alſo ſehr erleichtert 
und beſchleunigt. Das Einſetzen ſelbſt geht alsdann raſch von Statten 
und das Gelingen der Pflanzung iſt in dem vollſtändig aufgelockerten 
Boden mehr als je verbürgt *. 

Eine Maulbeerpflanzung, die auf dieſe Art zu Hohenheim an dem Rand 
einer Wieſe, mithin auf einem ganz vernarbten Boden vorgenommen worden iſt, 
gedeiht vortrefflich; der Graben wurde bei einer Tiefe und Breite von einem Fuß 
auf einmal gezogen. Der Grabenpflug, welcher 4 Pferde erfordert, findet ſich 
beſchrieben und abgebildet in der Anleitung zum praktiſchen Ackerbau von Direktor 
v. Schwerz. Zwei Menſchen und 4 Pferde bewirken mit dieſem Pflug im näm— 
lichen Zeitraum ſo viel als 50 Perſonen. Auch der bereits empfohlene Waldpflug 
iſt hiezu anwendbar. 


§. 130. 


Einſetzen der Pflanzen. 


Starke Heiſter ſollen beim Einſetzen wo moͤglich die nämliche 
Richtung nach der Himmelsgegend wieder erhalten, die ſie vorher ge— 
habt haben. Deßwegen wird vor dem Ausheben, etwa auf der Süd» 
ſeite, an der Rinde ein beliebiges Zeichen, z. B. ein kleiner Einſchnitt, 
gemacht. Bei gewohnlichen Waldpflanzen kann natürlich da- 
von keine Rede ſein. Die Wurzel ſoll die nämliche Lage und 
Vertiefung wieder bekommen, die fie vorher hatte. Aus— 
nahmsweiſe wird etwas tiefer gepflanzt, namentlich wenn ſich voraus— 
ſichtlich der Boden nach und nach etwas ſetzt; bei lockerem und trockenem, 
bei tiefgründigem und humusreichem Boden. Diejenigen Holzarten, welche 
größere Anſprüche auf Bodenkraft machen, z. B. Buche, Eiche, Ahorn, 
Eſche, Ulme, Hainbuche, Weißtanne ꝛc., ertragen das tiefere Einſetzen 
beſſer als die übrigen, wie z. B. Kiefer und Birke, doch muß man 
ſich vor zu tiefem Setzen ebenſowohl hüten. 

Die Vorcheile des tieferen Einſetzens beſtehen nicht nur in voll— 
ſtändiger Benutzung des Humus und der Feuchtigkeit, ſondern auch 
in größerer Befeſtigung der Pflanzen, wodurch das Anwachſen weſentlich 
erleichtert iſt. In derartigen Fällen möchten wir aber den Satz in 
Vertiefungen, wovon bereits die Rede war, eher empfehlen. 

Beim Einſetzen der einzelnen Pflanzen 125 8 wird ge⸗ 
wöhnlich folgendermaßen verfahren: 

Der Boden des Pflanzlochs wird, wenn es ſich um größere 
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Pflanzen handelt, zuerft mit dem abgeſchälten zerhackten Raſen aus— 
gelegt, falls ſolcher vorhanden und nicht etwa gebrannt worden iſt; 
dann folgt eine kleine Schichte von der rein mineraliſchen Erde, hierauf 
der humoſe Boden, in welchem der Stamm ſofort ſenkrecht eingeſetzt 

wird. Die Wurzeln werden hiebei zurecht gelegt, und mit feiner, guter 
Erde, Kompoſt, Raſenaſche ꝛc. fo bedeckt, daß keine Zwiſchenräume 
ſtattfinden können. Zu aller Vorſicht wird auch noch mit der Hand 
unter die Wurzeln gegriffen und jede allenfallſige Höhlung ausgefüllt. 
Ein ſtarkes Schütteln und Rütteln iſt bei dem Einſetzen zu vermei— 
den, weil die feineren Wurzeln dadurch eine widernatürliche Lage er— 
halten, ein leichtes aber angemeſſen. Sind die Wurzeln vollſtändig 
bedeckt, ſo wird der übrige Theil des Bodens aufgeworfen. Wahrend 

des Einſetzens, namentlich aber während der Bedeckung der Wurzeln 
mit guter Erde, wird dieſe mit der Hand oder dem Fuß etwas ange— 
drückt, und zwar im Anfange ſchwach, ſpäter aber ſtärker. Dabei iſt 
immer darauf zu ſehen, daß die Pflanze in ſenkrechtem Stand erhalten, 
und nicht erſt nachher gewaltſam in ſolchen gebracht wird. Beim 
Andrücken des Bodens hat man ſich übrigens zu hüten, daß die 
Wurzeln nicht gequetſcht oder vom Stamme abgelöst werden. Nach 
dem Andrücken iſt noch etwas Boden aufzuwerfen, oder auch Moos, 
Laub ꝛc. aufzulegen, namentlich auf trockenem Boden und in ſonniger 
Lage“. Wenn die Pflanzen angeſchlämmt, ſo muß das Antreten 

nachher unterlaffen werden. Bei vielen kleineren, dicht verſchlungenen 
Wurzeln iſt das Anſchlaͤmmen, nachdem das Loch halb gefüllt iſt, ſehr 
zu empfehlen. Es geht jedoch in der Regel nur in Pflanzſchulen, 
ſeltener im Großen an. 

Vergl. Zimmer, v. Gall, Biermans, v. Lorenz, Mördes, v. d. Ho op 
in v. Wedekind's Jahrbuch, 30. H., S. 155. Das Moos wird mit kleinen 
Steinen beſchwert, wodurch ſich die Feuchtigkeit beſſer erhält. 

Bei ſehr kleinen Pflanzen, die noch keine ſtarken Seitenwurzeln 
haben, wird das Loch durch ein ſogenanntes Setzholz (Pflanzſtockh, 
das in einem kegelförmig zugeſpitzten, ſtarken Stecken beſteht, in einer 
ſolchen Tiefe in den Boden geſtoßen, daß die Wurzeln ihre natürliche 
Lage wieder erhalten können. Bei ſehr langen, äußerſt ſchwachen 
Pfahlwurzeln, wie bei den auf ſehr lockerem Sand erwachſenen ein— 
jährigen Kiefernpflanzen, welche ſich nur mit Mühe einſchieben laſſen, 
empfiehlt Pfeil, ſolche vorher in einen Topf mit Lehmwaſſer zu 
tauchen und ſodann auf dem Sand umherzuziehen, damit die Wurzel 
ſchwerer wird, und ſich leichter in ſenkrechter Richtung in das Pflanz— 
loch bringen läßt. Hierauf wird das Setzholz in der Nähe der geſetzten 
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Pflanze wieder eingeſtoßen und gegen die Pflanze gedrüdt, damit dieſe 
ſich feſter mit dem Boden verbindet. Wenn die Pflanzen klein ſind, 
iſt es zweckmaͤßig, in ein Pflanzloch zwei oder mehrere Pflanzen zu 
ſetzen, in einer Entfernung, wie es die Größe des Pflanzlochs erlaubt. 
Dieſe Methode hat ſich ausgezeichnet im Großen bewährt. 

Laubholzpflanzen, welche ſchon getrieben, oder Pflanzen, welche 
auf dem Transport durch Vertrocknen Noth gelitten haben, legt man 
vor dem Verſetzen ins Waſſer und beſchneidet ſie ſtark. 

Wird eine Pflanzung auf ſchlechtem Boden vorgenommen, ſo iſt 
es Regel, entweder die Ballenpflanzung zu wählen, oder beſſere Erde 
(Füllerde, Kompoſt, Raſenaſche) herbeizuſchaffen, um in die nächſte 
Umgebung der Faſerwurzeln einige Hände voll zu bringen, ſo daß 
das Anwachſen des Pflänzlings mehr geſichert iſt “*. 

»Iſt die Ballenpflanzung nicht ausführbar, und kommen die Pflanzen von 
einem guten in einen ſchlechten Boden, jo wird durch die Anwendung der Fuͤllerde 
das Anwachſen der Pflanzen und die ungeſtörte Entwicklung der Wurzeln geſichert. 
Haben letztere einmal diejenige Tiefe des Bodens erreicht, die ihnen ſtets einige 
Feuchtigkeit mitzutheilen im Stande iſt, und treten die Pflanzen in Schluß, ſo 
wird der Einfluß des urſprünglich ungünſtigen Standorts immer mehr verſchwin— 
den. Der günſtige Erfolg, der von dieſer Operation zu erwarten ſteht, wiegt den 
vermehrten Kulturaufwand weit auf. (Siehe auch die Anwendung der Füllerde 
bei der Saat, §. 98, S. 314.) 

Uebrigens erfordert das Einſetzen dieſelbe Kunſtfertigkeit, wie das 
Ausheben und Beſchneiden, und die Uebung muß ſich hier wirkſamer 
zeigen, als die genaueſte Beſchreibung. Bei kleinern Pflanzen wird es 

in der Regel von Weibsperſonen am ſorgfältigſten beſorgt. 

Je älter und ſtärker die Pflanzen ſind, deſto ſorgfältiger iſt das 
ganze Kulturgeſchäft zu behandeln. 

Soll die Pflanzung auf einem naſſen, mit einem dichten Ueber— 
zug verſehenen Boden vorgenommen werden, ſo wird entweder ein 
Raſenſtück abgeſchält und auf die Seite gelegt, jo daß zwei Raſen⸗ 
decken aufeinander zu liegen kommen, welche über kurz oder lang in 
Verweſung übergehen, und der Pflanze, welche mit Hülfe von Raſenaſche, 
Kompoſt ꝛc. in den umgeſchlagenen, durchſtochenen Raſen geſetzt wird, 
ſeiner Zeit neue Nahrungstheile zuführen; oder es werden auf den abge⸗ 
ſchälten Platz die mit dem Ballen ausgehobenen Pflanzen aufrecht ge— 
ſtellt, und ringsum durch lockere, fruchtbare Erde angehäufelt. Der 
Erfolg iſt in beiden Fällen ſehr lohnend. Endlich kann auch nach 
§. 138 die Hügelpflanzung in Anwendung kommen. 
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5887131. 
Begießen der Pflanzen. 


Wenn auf einem trockenen Boden während oder nach der Pflan— 
zung die Setzlinge mit Waſſer begoſſen werden, erreicht man den 
Vortheil, daß die zu Brei gewordene Erde ſich vollſtändiger mit der 
Wurzel verbindet, und daß die Pflanze für den Anfang mehr Nah— 
rungsſtoffe erhält. Bei größeren Pflanzen iſt das Begießen noch 
empfehlungswürdiger, als bei kleinern; indeſſen iſt die Operation bei 
einem großen Kulturbetrieb höchſt ſelten ausführbar, ſchon in Pflanz— 
ſchulen wird ſie nur ſelten vorkommen. 

Wo es aber die Mittel erlauben, iſt das Begießen, ſobald das 
Pflanzloch zur Hälfte oder ganz mit Erde gefüllt iſt, für jeden Boden, 
nur nicht für naſſen, zu empfehlen. Bei größerer Sorgfalt, die jedoch 
mehr vom Gärtner als vom Forſtmann verlangt werden wird, geſchieht 
das Begießen mittelſt eines Strohſeils, das von der Oberflache des 
Bodens bis an die Wurzeln reicht. 

In Saat- und Pflanzſchulen iſt oft zuweilen Gelegenheit gegeben, 
ohne weſentlichen Aufwand eine Bewäſſerung einrichten zu können, 
auch bei Anpflanzung bisheriger Wieſen kommt dieß hie und da vor. 
Da verſteht es ſich denn von ſelbſt, daß man ſolche Umſtände ſo gut 
als möglich zu benutzen ſucht. Die einfachen Kenntniſſe, welche hiezu 
nöthig ſind, dürfen wir von jedem Forſtmann vorausſetzen. 


§. 132. 
Befeſtigen der Pflanzen. 


Es kommt bei der Forſtkultur bloß in den Fällen vor, wo ſtärkere 
Laubholzpflanzen oder Heiſter zu ſchlank aufgewachſen ſind, eine be— 
deutende Höhe haben, und wenn zu befürchten wäre, daß ſie vom 
Vieh, Wild, Schneedruck, Duftanhang, Wind ꝛc. umgebogen und ab— 
gebrochen würden. 

Das Befeſtigen geſchieht entweder durch Pfähle oder durch Erd— 
hügel. Im erſten Falle wählt man je nach dem Grade der Gefahr 
1 bis 3 Pfähle und befeſtigt fie durch Wieden an die Pflanzen, in— 
dem man zugleich etwas Stroh oder Moos unterlegt; erhält die 
Pflanze nur einen Pfahl, ſo wird er gewöhnlich ſchon vor der Pflan— 
zung in die Erde geſchlagen, und zwar auf der Südſeite. Bei drei 
Pfählen geſchieht das Einſchlagen erſt nach dem Satz. Der unterſte 
Theil der Pfähle ſoll etwas angekohlt werden, weil die Kohle gegen 
die Fäulniß ſchützt, und zwar muß ſich die Verkohlung noch einige 
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Zolle über den außerhalb des Bodens befindlichen Theil des Pfahls 
erſtrecken. Die Pfähle dürfen anfänglich nur leicht an die Pflanzen 
befeſtigt werden, damit ſie ſich mit dem Boden ſetzen koͤnnen; auch ſollen 
ſie nur bis dahin reichen, wo die Krone beginnt, um Reibungen in 
dieſer zu vermeiden. 7 

c Bei ſolchen Holzarten, welche aus der Rinde Wurzeln treiben, 
und deßhalb einen tiefen Stand verlangen, wie hauptſächlich Pappeln 
und Weiden, wohl auch Buchen, Hainbuchen, Ahorn, Ulmen, Eſchen, 
Erlen und Linden kann die Befeſtigung durch einen Erdaufwurf ge⸗ 
ſchehen, der mit der Größe der Pflanzen im Verhältniß ſteht. Dieſe 
Aufwürfe ſollen aber nicht zu hoch ſein, weil ſonſt der untere Theil 
des Stamms zu ſehr bedeckt und der Zutritt der Luft abgeſchloſſen 
werden würde; bei naſſem Boden, auf welchem die Pflanzen nur 
flach eingeſetzt werden, laſſen ſich die Hügel am meiſten rechtfertigen. 
Bei kleineren Pflanzen kann die Befeſtigung auch durch zwei Rafenftüde 
geſchehen, welche mit der Kreuzhacke ausgeſtochen werden und zwiſchen 
welche die Pflanze zu ſtehen kommt. Auch ein Raſenſtück genügt 
bisweilen als Schutz gegen das Hin- und Herbiegen durch den Wind. 
Das Abſtutzen des Gipfels ſehr ſchlanker Stämme als Mittel gegen 
jenes Uebel und gegen Schnee, Duft und Regen iſt nur bedingt, und 
auch nur bei einzelnen Holzarten, wie bei der Erle, Buche, Hainbuche, 
ſeltener bei der Eiche anwendbar. 

Bei der Ballenpflanzung iſt in der Regel eine beſondere Befeſti— 
gung entbehrlich. 

§. 133. 
Pflege der Pflanzung. 

Mit Ausnahme des Begießens, welches jedoch im Großen nicht 
anwendbar iſt, unterliegen die Waldpflanzen nicht der ſorglichen Pflege, 
wie die Obſt⸗ und Zierbäume; doch können unter gewiſſen Umſtänden 
folgende Mittel in Anwendung kommen: 

1) das Bedecken der Pflanzlöcher mit Moos, Laub ꝛc., namentlich 
bei größeren Stämmen und auf ſehr trockenem Standort; 

2) das Ausfüllen der entſtehenden Vertiefungen; 

3) das Antreten der jungen Pflanzungen im Frühjahr; 

4) die Erneuerung des Anbindens; 

5) das Abſchneiden der Stammſproſſen und der dürr gewordenen 
Theile der Pflanzen, z. B. bei der Eiche; 

6) die Entfernung der Unkräuter, namentlich des Graſes, wobei ſich 
zugleich das Behacken, wie beim Obſtbau oder beim Pflanzgarten, empfiehlt. 
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7) Wenn eine Düngung angewendet werden wollte, iſt ſie nicht 
unmittelbar am Stamm, ſondern in ſeinem Umkreiſe über den zahl— 
reichſten Faſerwurzeln vorzunehmen; 

8) den Pflanzen iſt wieder eine gerade Richtung zu geben, wenn 
ſte ſich umbiegen ſollten. 

9) Die Bäume durch Anwendung künſtlicher Mittel vom normalen 
Wuchs abzuleiten und ihnen eine beſondere Form zu geben, um ſie 
ſeiner Zeit zu gewiſſen techniſchen Zwecken, wie zum Schiffsbau, taug— 
licher zu machen, wovon hie und da ſchon die Rede war, wird nicht 
leicht zur Aufgabe des Forſtmanns werden. 


$. 134. 
Vertheilung der Pflanzarbeiten. 


Das ganze Pflanzgefhäft kann ſehr erleichtert werden, wenn die 
Arbeiten beim Pflanzen zweckmäßig ineinander greifen, und wenn die 
einzelnen Arbeiter in dieſem oder jenem Zweig beſondere Fertigkeit 
beſitzen. Es können daher je für das Ausheben, den Transport, das 
Beſchneiden der Pflanzen, die Beſtimmung der Punkte, das Ausgraben 
der Löcher, Einſetzen und Befeſtigen der Pflanzen ꝛc. beſondere Leute 
beſtimmt werden. Das Maß für jede Arbeit hängt aber von den 
Lokalverhältniſſen, von der Stärke der Pflanzen und dem nähern oder 
weitern Transport ab; das Ausheben, Beſchneiden und Einſetzen er— 
fordert die meiſte Sachkenntniß und Gewandtheit. 

Als einiger Anhaltspunkt mag bei Vertheilung der Pflanzarbeiten 
folgender Maßſtab gelten: 

Die Reihen werden vor Allem, und nachher die Punkte für die 
Pflanzlöcher ausgeſteckt, letztere mit Reißern oder Aufhacken einer Stelle 
bezeichnet. 

Wenn die Pflanzen klein ſind, ſo reinigt eine Perſon die Pflanz— 
ſtelle und macht die Pflanzlöcher; eine andere Perſon beſorgt das 
Ausheben und den Transport, und eine dritte das Einſetzen. Hiezu 
können Mädchen und Weiber verwendet werden, wohl auch Knaben 
über 15 Jahren. i 

Bei großen Pflanzen geſchieht das Ausheben der Pflanzen durch 
eine, oder nach Bedarf mehrere geübte Perſonen, das Graben der 
Pflanzloͤcher von Handlangern, die zugleich beim Abladen der Pflanzen 
aushelfen; geſchickte Arbeiter behandeln das Beſchneiden und andere 
das Setzen; jeder von den letztern allenfalls mit einem weniger geübten 
Gehülfen. Männer und ſtarke Burſche find hier vorzuziehen. 
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§. 135. 
Allgemeines über verſchiedene Pflanzmethoden. 


Nachdem wir ſo die wichtigſten Arbeiten des gewöhnlichen Pflanz⸗ 
geſchäftes beſprochen haben, iſt es nöthig, auch einiger beſondern Me— 
thoden zu gedenken, welche theils aus dem bisher Vorgetragenen ihre 
Begründung ableiten, theils aber an und für ſich eigenthümlich, und 
nicht bloße Abänderungen der Handgriffe ſind. 

Hieher gehören: Die Ballenpflanzung, die Büſchelpflan— 
zung und die Hügelpflanzung. 

In der neuern Zeit haben ſich aber außer dieſen verſchiedene 
andere Verfahrungsarten durch ganz beſonders günſtige Reſultate auf 
gewiſſen Oertlichkeiten und ſelbſt auch in weitern Kreiſen geltend ge— 
macht, wenn gleich weniger durch im Ganzen verſchiedene Behandlung, 
doch durch, beſonders beim Verſetzen ſelber, ſich zeigende Eigenthümlich— 
keiten. Faſt jeder Forſtmann, welcher größere Kulturaufgaben zu loſen 
hatte, dachte ſich irgend eine Manipulation aus, bei welcher er weſentlich 
das Geſchäft forderte, ſobald die Arbeiter einmal daran gewöhnt waren, 
und ſo wird es auch der Fall bleiben, ſo lange man überhaupt 
kultivirt. Alle dieſe, bald da, bald dort angewendeten Handgriffe und 
Verfahrungsweiſen zu beſchreiben, iſt bereits zur Unmöglichkeit gewor— 
den, da jeden Tag neue entſtehen, ſofort als untrügliche ausgegeben, 
und eine Zeitlang dafuͤr gehalten werden, oft aber ganz geräuſchlos 
wieder verſchwinden, oder nur in wenigen Lokalitäten, wohin ſie paſſen, 
von Dauer ſind. 

Drei dieſer Methoden der Pflanzung haben jedoch in der Literatur 
eine eingehendere Beurtheilung gefunden, und ſind nicht nur da, wo 
ſie zuerſt angewendet wurden, auf größern Flächen erprobt, ſondern 
auch anderwärts, theils mit gutem, theils mit geringerm Erfolge nach— 
geahmt worden. Es wird daher gerechtfertigt erſcheinen, wenn wir 
ſie etwas ausführlicher beſprechen. Man bezeichnet ſie nach den Namen 
Derjenigen, welche ſie im Großen angewendet und bekannt gemacht 
haben, als die Methoden von Bier mans, von Buttlar und von 
Alemann. 


$. 136. 
Von der Ballenpflanzung. 


Das Ausheben und Verſetzen der Pflanzen mit dem Ballen, ſo— 
bald derſelbe die nöthige Größe hat, daß er den Haupttheil der Wur— 
zeln einſchließt, und der Boden wenigſtens fo weit zuſammenhaͤngt, 


379 


daß der Ballen beim Ausheben auch um die Wurzeln haftet, gewährt 
mitunter folgende weſentliche Vorzuͤge: 

1) Die Wurzeln werden nicht ſo leicht verletzt, und iſt auch ihrer 
Austrocknung vorgebeugt. 

2) Die Vegetation wird hoͤchſt unbedeutend oder gar nicht unter— 
brochen, und iſt auch der Einfluß des Wee des Windes und der 
Wärme geſchwächt. 

3) Beim Beſchneiden und Einſetzen koͤnnen weniger Fehler be— 
gangen, wenigſtens können ſolche leicht vermieden werden; endlich hat 
die Ballenpflanzung 

4) in ſolchen Gegenden einen beſondern Werth, wo es zu Voll— 
ziehung des Geſchäfts auf anderem Wege noch an tauglichen Ar— 
beitern fehlt. | 

Das Ausheben mit dem Ballen kann auf verſchiedene Weiſe ge- 
ſchehen, nämlich durch den gewöhnlichen Spaten, den Pflanzbohrer 
oder den Hohlſpaten, welcher an vielen Orten dem gewöhnlichen 
Pflanzbohrer vorgezogen wird, indem er auf jedem Boden anwendbar 
iſt, das Geſchäft fördert, die Pfahlwurzel vollſtändiger hervorbringt, 
und weil der Ballen beſſer in das ausgeſtochene Loch paßt. 

Beim Ausheben des Ballens iſt, beſonders bei kleinern Pflanzen, 
vorher mit der Hand zu ſondiren, damit man den Wurzelknoten genau 
findet, ſonſt wird ſich, da viele Pflanzen unmittelbar über der Erde 
oft leicht gebogen ſind, ſehr häufig der Uebelſtand ergeben, daß man 
auf einer Seite alle Wurzeln abſticht, ſomit eine nur halb bewurzelte 
Pflanze herausbringt, die unmöglich gehörig anwachſen kann. Solche 
Pflanzen ſind es vorzugsweiſe, die den Abgang bei der Ballenpflanzung 
bilden. Achtet man aber darauf, ſo müſſen die Pfahlwurzeln und 
die Mehrzahl der Seitenwurzeln ſtets in der Mitte des Ballens un— 
verletzt bleiben, und die Pflanzen unbedingt anwachſen, wenn der 
Ballen nicht von vornherein zu klein iſt und wenn er um die Wurzeln 
erhalten wird. Wir haben dieſen Umſtand ſeiner Zeit noch nicht ge— 
kannt, ſpäter aber kennen lernen, und können verſichern, daß wo er 
beachtet wird, es faſt nicht möglich iſt, daß eine Pflanze in Folge des 
Verſetzens eingehe, wenigſtens haben wir in den ſchwierigſten Verhält— 
niſſen bei kleinern Pflanzen unter Beobachtung des Obengeſagten 
keinen, vorher aber manchen Verluſt gehabt. 

Außerdem iſt noch darauf zu ſehen, daß die Arbeiter niemals 
die Pflanze am Stamm oder an den Aeſten anfaſſen, wenn ſie ſie 
zu verbringen haben, ſondern ſtets den Ballen ſelbſt in die Hand 
nehmen, überhaupt nur ihn bewegen, weil ſonſt durch ſein Gewicht 
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die Wurzeln geſchält, zerriſſen oder wenigſtens übermäßig geſtreckt 
werden, nicht ſelten auch der Ballen ſich ablöst. 

Bei dem Einſetzen der mit dem Ballen ausgehobenen Pflanzen 
iſt eine ſorgfältige Füllung der leeren Räume vorzunehmen, und der 
Ballen an die Wände feſt einzudrücken, weil er faſt immer beim Aus— 
heben und dem Transport an Erde verliert, oft auch etwas ſchwindet, 
und deßhalb ſelten das Loch vollkommen ausfüllen wird. 

Es wird häufig der Fall eintreten, daß man zwar die Pflanzen 
mit dem Ballen ohne Anſtand ausheben, dagegen mit dem betreffenden 
Bohrer am Kulturorte nichts ausrichten kann. In dieſem Fall wird 
die Pflanze ordnungsmäßig ausgehoben und ſammt dem Ballen in 
ein erweitertes Pflanzloch, was mit der Hacke, oder einem beliebigen 
andern Werkzeug gefertigt wird, eingeſetzt und feſtgedrückt— 

Auf trockenem Boden kann auch der Ballen vertieft geſetzt wer— 
den, jo daß die Pflanze im Boden wie in einem Blumentopf ſitzt. 
In die Vertiefung eingewehtes Laub ſchuͤtzt und düngt die Pflanze. 
Beſonders iſt dieß erſprieslich auf Rücken, an Waldrändern ꝛc., wo 
der Wind das Laub verweht. . 

In feuchten und naſſen Lagen kann der Ballen auf die Ober— 
fläche geſetzt und mit einem Erdhügel umgeben werden. 

Ebenſo wird es vorkommen, daß man zwar am Kulturort ganz 
leicht die Löcher mit dem Bohrer fertigen, aber die Pflanzen nicht wohl 
mit ſolchem ausheben kann, wenn ſie z. B. auf ſteinigem, oder zu 
lockerem Boden ſtehen. In dieſem Fall macht man wohl die erſtere 
Arbeit, im Uebrigen aber pflanzt man auf gewöhnliche Weiſe. 

Das Nähere wird ſich in jeder Oertlichkeit leicht von ſelber ergeben. 
In den meiſten Fällen iſt die Ballenpflanzung, und in vielen erheblich 
theurer, als die ohne Ballen, nach mehrfachen Anſichten ſoll ſie jedoch deß— 
halb wieder etwas wohlfeiler zu ſtehen kommen, weil die Arbeiter, ſobald 
ſie von dem Stand des Wurzelſtocks ſich verläſſigt haben, von der Furcht, 
die Wurzeln zu beſchädigen, nicht geplagt werden, deßhalb das Geſchäft 
mehr fördern, und weil auch das Beſchneiden und Einſetzen vereinfacht 
ſeie. Ein weiter Transport würde aber die Sache jedenfalls verändern, 
und hieran ſcheitert auch häufig die Anwendung der Ballenpflanzung. 


§. 137. 
Von der Büſchelpflanzung. 


Bei den bisher abgehandelten Methoden wird in der Regel nur 
eine einzige Pflanze ausgehoben; es können aber auch, wenn die 
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Pflanzen noch klein find und ſehr gedrängt bei einander ftehen, mehrere 
Stämmchen, deren Zahl zwiſchen 2 und 5 wechſelt, zu gleicher Zeit 
in einem Ballen mit dem Spaten, noch beſſer mit dem Hohlſpaten 
oder Pflanzbohrer, ausgehoben, und ebenſo an dem Orte ihrer Be— 
ſtimmung wieder eingeſetzt werden. Dieſes Verfahren heißt man 
Büſchelpflanzung. Sie iſt in manchen Gebirgswaldungen, wie 
auf dem Harz, Thüringer Wald ꝛc., ſeit langer Zeit und vorzugs— 
weiſe bei der Fichte üblich geweſen, welche überhaupt die Beſtim— 
mung hat, die höheren rauhen Lagen zu bewalden; doch iſt ſie auch 
auf andere Holzarten anzuwenden, wie z. B. auf die Buche und 
Tanne. Beſonders dienlich find 1—3jährige Pflanzen. Die Idee zu 
der Büſchelpflanzung mußte ganz nahe liegen, wo man in Saatſchulen 
ſehr dicht geſäet, und außerordentlich viele, bürftenförmig aufgegangene 
Pflanzen hatte, die ſich ohne Nachtheil nicht trennen ließen. Urſprünglich 
wurden Ballen mit 30 — 40 und mehr Pflanzen verwendet, ſolche 
hatten aber den Nachtheil des allzudichten Standes, ähnlich wie über— 
mäßig dichte Plattenſaaten, weßhalb man dermalen die Büſchel von 
2—3, höchſtens 5 Pflanzen für am paſſendſten hält und allgemein mit 
ſolchen pflanzt. Man erzieht ſie auf die Weiſe, daß zunächſt bei der 
abgetriebenen oder meiſt auf dieſer Fläche, ſobald der Hieb geſchehen 
iſt, eine Saatſchule hergerichtet, eingeſäet, und gegen Wild und Weide— 
vieh eingefriedigt wird. Die Pflanzen werden gewöhnlich im zweiten 
bis dritten Jahr ausgehoben und verſetzt. Sobald der Hieb vorrückt, 
werden nach Bedarf weiter vorwärts neue Saatſchulen hergerichtet. 
Wollten Einzelnpflanzungen gewählt werden, ſo müßten die Pflanzen 
wohl 1— 2 Jahre älter, alſo in die Pflanzſchule verſetzt, oder es müßte 
weitläufiger geſäet werden, beides würde mehr Koſten veranlaſſen. 

Die Vortheile der Büſchelpflanzung laſſen ſich in Folgendem 
kurz zuſammenfaſſen: 

1) Das Geſchäft geht raſch, einfach und ſicher vor ſich. 

2) Die Wurzeln werden weniger beſchädigt. 

3) Wenn auch die am Rande des Ballens ſtehenden Pflanzen 
beſchädigt werden, oder kümmern ſollten, fo gedeihen die in der Mitte 
befindlichen um ſo ſicherer, allerdings hindern aber auch jene dieſelben 
im Wuchs. 

4) Die Pflanzen ſchützen ſich ſelbſt gegen Froſt und Hitze, was 
aber bei der ziemlich unempfindlichen Fichte von wenig Belang iſt. 

5) Sie werden weniger vom Unkraut unterdrückt. 

6) Das Ausheben und Einſetzen mit Ballen iſt oft leichter, als 
ohne Ballen. 
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7) Weid- und Grasnutzungen können früher und unſchäͤdlicher 
beginnen, ſelbſt das Wild beſchädigt in der Regel nicht alle Pflanzen 
des Büſchels. 

Je ſtärker die Pflanzen find, deſto größer muͤſſen die Ballen ges 
macht werden. 

Die durch die Büſchelpflanzung erzogenen Beſtände laſſen nicht 
nur frühzeitig eine Durchforſtung zu, ſondern machen ſie auch durch— 
aus nöthig. 1 

Gegen die Buͤſchelpflanzung mag eingewendet werden, daß 

1) auch mit einer geringeren Pflanzenzahl die beabſichtigte Bes 
ſtockung des Waldes erreicht werden koͤnne; daß 

2) nach und nach viele Pflanzen eingehen und ſelbſt der kräftigere 
Theil der Büſchel durch das gegenſeitige Drängen Noth leide. Ferner 
wird eingewendet, daß 

3) die Stämme in ihrer vollftändigen Entwicklung gehindert ſeien 
und daher ſpäter den atmoſphäriſchen Einflüſſen weniger widerſtehen 
können; außerdem iſt 

4) der Zuwachs bei der Einzeln pflanzung nach wenigen Jahren 
erheblicher. 

Da, wo die Büſchelpflanzung entſtanden ift, haben ſich ſchon ſeit 
einiger Zeit einzelne Stimmen erhoben, um ſie als der Einzelnpflan— 
zung nachſtehend, zu erklären. Dieſe Stimmen haben in der neueſten 
Zeit ſich vermehrt, und es iſt nicht zu verkennen, daß der Glanzpunkt 
der Büſchelpflanzung vorüber iſt. Um ſo vorſichtiger müfjen aber die 
Erwägungen ſein, denn nicht ſelten, wenn eine Methode in manchen 
Fällen nicht beſonders entſpricht, ſind alsbald Viele bereit, ſie gänzlich 
zu verwerfen. Die Bewohner der genannten Gebirgsgegenden ver— 
danken der Büſchelpflanzung, die ſie eine lange Reihe von Jahren 


kennen und mit der größten Sicherheit ausführen, die Kultur von vielen 


Tauſenden von Morgen, zum Theil ganz herabgekommener Blöjen, 
und ihre Wirthſchaft iſt hauptſächlich auf dieſe Sicherheit des Ge— 
lingens der Büſchelpflanzung fundamentirt. Dem Hauptübel — zu 
dichter Stand — hat man durch Verminderung der Pflanzen im 
Büſchel begegnet, und kann ihm durch baldige Durchforſtung noch 
weiter entgegentreten. Daher ſprechen ſich auch ſehr gediegene Forſt— 
männer jener Gegenden dahin aus, daß ſie zwar die Vortheile der 
Einzelnpflanzungen, die bereits daſelbſt mehrfach ausgeführt wurden, 
nicht verkennen, und allgemein weitere Verſuche damit freudig begrüßen 
wollen, daß ſie aber rathen möchten, bevor ſolche überall einen guten 
Erfolg während einer Reihe von Jahren gezeigt haben, die altbewährte 
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Methode, beſonders in ſchwierigen Fällen, nicht zu verlaſſen. Gegen 
ein ſolches beſonnenes Urtheil wird wohl jede weitere Erörterung ein 
Ende haben. Wir kennen viele Waldungen, wo die Einzelnpflanzung 
Regel, und nie in Büſcheln gepflanzt worden iſt, wir möchten mitunter 
hier rathen, mit Büſcheln Verſuche zu machen, namentlich im Hoch— 
gebirge, wo die Weidenutzung nicht, oder wenigſtens nicht lange unter— 
brochen werden ſoll, und wo Einzelnpflanzungen erfahrungsmäßig 
häufigere Nachbeſſerungen nothwendig gehabt haben, als man da ſieht, 
wo die Büſchelpflanzung ſchon längſt üblich iſt. 


§. 138. 
Die Hügelpflanzung *. 


Anweiſung zum Hügelpflanzen der Nadelhölzer von v. Manteuffel 1846. 

Die Hügelpflanzung der Laub- und Nadelhölzer von v. Manteuffel. Leipz. 
1855. II. Aufl. 1858. Thar. Jahrb. 1845, S. 1; 1857, S. 103. Pfeil 
krit. Bl. 23. Bd. 2. H., 27. Bd. 2. H., 33. Bd. 1. H., 36. Bd. 2. H. F. u. J.. 
1849. v. Wedek. Jahrb. n. F. V. B. 1. H. u. ſ. w. — 

Diefe Methode iſt nach Cotta's Idee von dem Kön. Sächſ. 
Oberforſtmeiſter von Manteuffel in Colditz angewendet, und nach 
vielfältigen, großartigen Verſuchen zuerſt bekannt gemacht worden. 

Hauptſächlich wird ein großes Gewicht auf die Erziehung guter 
Pflänzlinge gelegt. Die Fichtenpflanzen werden gewöhnlich aus der 
Saatſchule im 2. Jahr, die Tannen- und Laubholzpflanzen nach vor» 
ausgegangenem Verſetzen in die Pflanzſchule im 3. bis 4. Jahr ver— 
pflanzt. Kiefern ſollen in der Saatſchule jo von der Schütte gelitten 
haben, daß man vorgezogen hat, ſie ſonſt anzuſäen und von ſolchen 
Orten Pflanzen zu nehmen, überhaupt ſcheint das Verfahren beſonders 
für die Fichte paſſend. 

Es beſteht darin, daß eine entſprechende Menge fruchtbarer Erde 
auf den Pflanzpunkt gebracht, dort auseinander gezogen, die Pflanze 
auf die Oberfläche, welche nicht verwundet werden darf, 
alſo auf die den Boden deckenden Forſtunkräuter, Gräſer ꝛc. mit den 
Wurzeln gebracht wird. Die Erde wird hierauf über dieſen zuſammen— 
gezogen, ſo ein Hügelchen gebildet, und dieſes mit ringsum daſſelbe 
einſchließenden, umgekehrt liegenden Raſen bedeckt. Einige beſondere 
Erläuterungen ſind hiezu nöthig: i 

Da wo die Hügelpflanzung im Großen bisher angewendet wurde 
(in Sachſen), bleiben die Holzſchläge gewöhnlich ein Jahr nach dem 
Abtrieb liegen und überziehen ſich mit mäßigem Graswuchs. Wo zu 
dichte, holzige Heiden ꝛc. vorkommen, werden ſie ein Jahr vor der 
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Pflanzung abgeſchnitten, worauf fih ein leichter Graswuchs bildet, 
geringere werden bloß umgebogen oder umgetreten. Die Pflanzung 
geſchieht vorzugsweiſe im Frühjahr, wegen der Bereitung der Kultur— 
erde, damit die Unkräuter raſcher bei bald eintretender Wärme vers 
faulen, und weil die Hügel zu feſt würden. 

Die Pflanzerde wird möͤglichſt nahe an den Kulturorten in regel— 
mäßiger Vertheilung auf oder bei denſelben bereitet. In der Zeit 
vom Auguſt bis September, der noch warmen, trockenen Witterung 
wegen, längſtens aber bis zum Oktober werden ſogenannte Erdlager 
von 80 — 100 Kubikfuß guter Erde jo umgearbeitet, daß die Raſen 
nebſt Unkräutern abgeſchält und zur Seite gelegt werden. Mit einer 
Gabel, deren drei Zinken nahezu rechtwinklich abwärts gebogen ſind, 
wird die Erde, jo weit ſie fruchtbar iſt, tüchtig durchgekratzt, ein Theil 
des Raſens darauf gelegt und abgeklopft, daß die Erde davon fällt. 
Raſen und Unkräuter werden dann wieder entfernt, und der letztere 
Boden mit dem erſtern gemengt. Auf dieſen Haufen wird nun wieder 
rohe, d. h. immer fruchtbare Erde, herbeigezogen, darüber Raſen ab— 
geklopft, wieder vermengt und jo fort, bis der Haufen obige Größe 
hat. Er wird nun auf der obern Fläche muldenförmig vertieft, und 
der ausgeklopfte Raſen, nebſt den ſorgfältig herausgezogenen Wurzel— 
reſten und etwaigen Unkräutern verbrannt, wozu man bei geringerem 
Boden auch noch von anderwärts hergebrachte Raſen ꝛc. fügen kann. 
Die Aſche wird mit der Erde vermengt. Zuletzt wird der Haufen dach— 
foͤrmig aufgeſetzt, um im nächſten Frühjahr zum Hügeln verwendet zu 
werden. Ein ſolcher Haufen wird von einem Taglöhner in einem Tag 
hergerichtet und reicht für 600 kleine Pflanzen (Fichtenpflanzen von 2 
Jahren) ſo weit, daß die Erde uͤberall die am Boden flach ausgebreiteten 
Wurzeln zu decken vermag, und daß der Hügel etwa 30 GO Böſchung 
erhält. Da der lockere Boden im Hügel ſich fpäter ſetzt, ſchadet es nichts, 
wenn das Stämmchen etwas Über dem Wurzelknoten damit umgeben ift. 
Es wird jeweils nicht mehr Erde zur Stelle gebracht, als zur Be— 
hügelung nöthig iſt, damit ſie nicht austrockne. 

Beim Pflanzgeſchäft wird der Hügel breit auseinander gezogen, 
bis wieder die urſprüngliche Bodendecke zum Vorſchein kommt, d. h. 
die Gräſer ꝛc. Unbedingt auf dieſe wird die Pflanze geſtellt, 
und zwar ſo, daß die Wurzeln weder unnatürlich gebogen, noch ge— 
waltſam auseinander gezerrt werden. Sie werden ſodann mit der 
nebenliegenden Pflanzerde überftreut und bedeckt, wobei beſon ders 
darauf zu ſehen iſt, daß ſie in richtiger Lage ſich befinden, bevor die 
Erde zur Bildung des Hügels darüber her gehäuft wird. Dieß darf 
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ziemlich hoch über den Wurzelknoten geſchehen, weil der Boden im 
Hügel ſich ſetzt. Weder die Erde an den Wurzeln, noch der Hügel 
ſelber darf angedrückt werden, es ſoll dieß abſolut nachtheilig ſein, 
weil hiedurch das Innere des Hügels von Luft und Feuchtigkeit zu 
ſehr abgeſchloſſen werde. Das Decken der Hügel mit Raſen ſoll da— 
gegen übermäßige Ausdünſtung der im Hügel vorhandenen Feuchtigkeit 
verhindern und zugleich denſelben, ſomit auch die Pflanze befeſtigen. 
Jeder Hügel ſoll alsbald gedeckt werden, damit kein Abſchwem men 
ſtattfinden kann. Man ſoll einen dichten, zähen Raſen, nöthigenfalls 
wo anders her gebracht, verwenden. Derſelbe erhält eine halbmond— 
förmige Geſtalt, an beiden Hörnern des halben Mondes wird er etwas 
dünner gehackt, ſo daß er in der breitſten Seite am ſtärkſten iſt. 

Für jeden der kleinern Hügel bedarf man zwei Raſenſtücke, für 
größere werden mehrere Raſen übereinander gelegt. Der Raſen wird 
jo gelegt, daß die Hügel möglichſt überall, beſonders an der Baſis 
eingeſchloſſen ſind, und auch auf dem Scheitel keine Oeffnung iſt. 
Die Nordſeite des Hügels wird zuerſt belegt, und der Raſen der— 
ſelben muß von dem auf die Südſeite gelegten Halbmond etwas über- 
ragt werden, ſo daß, wenn bei trockenem Wetter ein Zuſammenziehen 
der Enden ſtattſindet, ſtets der dortige Spalt egen die Wirkung der 
Sonne abgeſchloſſen iſt. Die Raſen werden umgekehrt, d. h. die grüne 
Seite nach innen gelegt. Wo es an Raſen fehlt, nimmt man Moos, 
bei dieſem aber wird die Wurzelſeite nach innen gelegt, damit es an— 
wächst, im Nothfall Forſtunkräuter. Moos und Forſtunkräuter werden, 
wenn möglich, mit Steinen beſchwert. Auf naſſem Boden ſoll eine 
oberflächliche Trockenlegung vorausgehen, und wenn es angeht, Erde 
von beſſern Orten verwendet werden. An ſehr ſteilen Abhängen wird 
zuerſt eine ebene Fläche geſucht oder hergeſtellt, damit der Hügel nicht 
abrutſchen kann, auch wird hier der unterſte Raſen zuerſt, und der 
obere mit den Rändern übergreifend gelegt. Man hat ſolche Pflan- 
zungen ausgeführt, wo die nöthige Pflanzerde in hölzernen Rinnen 
hinabgelaſſen werden mußte. 

Dieſe Pflanzmethode, die wir möglichſt wortgetreu nach der An— 
leitung von Manteuffels hier beſchrieben, iſt nach dem Urtheil Aller, 
die ſie kennen gelernt haben, eine ſehr ſichere, ſo daß nur wenig Ab— 
gang vorkommt, der mehr dem Abweichen von den Vorſchriften, oder 
Inſektenbeſchädigungen (Ruͤſſelkäfer und Maikäferlarven) zuzuſchreiben 
iſt. Möglichſte Einübung der Pflanzenden (wozu hauptſächlich Weibs— 
perſonen, deren Roͤcke aber aufgeſchürzt werden müſſen, damit ſie die 


Hügel nicht abſtreifen, verwendet werden) iſt zur Förderung des 
Waldbau, 4. Auflage. 25 
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Geſchäftes ſehr anempfohlen, und in dieſem Fall iſt nachgewieſen, daß 
die Koſten nur wenig mehr betragen, als bei andern wohlfeilen Me— 
thoden, bringt man dagegen in Anſchlag, daß die Nachbeſſerungen 
kaum nennenswerth ſind, ſo ſind die Koſten zuletzt noch geringer. 
Es iſt ſehr zu wünſchen, daß auch anderwärts die Verſuche fortgeſetzt 
werden, die bereits hie und da mit Erfolg gemacht worden ſind. 
Jedenfalls iſt aber ein Boden nöthig, der die Fähigkeit hat, einiger— 
maßen zuſammenzuhalten, in allzulockerm, z. B. Flugſand, wird kein 
Erfolg zu erwarten, und außerdem dürfte in manchen Verhältniſſen 
die Bereitung der Kulturerde, das Verbringen derſelben ꝛc. nicht wohl 
thunlich ſein. Ballen- und Büſchelpflanzen können ebenfalls gehügelt 
werden, v. Manteuffel ſpricht ſich aber beſonders gegen erſtere ganz 
entſchieden aus, worin er offenbar zu weit geht. 


§. 139. 
Biermans Verfahren. 


Die nach dem am Schluſſe des §. 119 beſchriebenen Verfahren 
in den Saatbeeten erzogenen Pflanzen werden ohne Ballen im 1- bis 
Zjährigen Alter verſetzt, und die Wurzeln mit Raſenaſche und Erde 
im Pflanzloch umgeben. 

Zum Löcherbohren im Herbſte bedient man ſich eines ſogenannten 
Spiralbohrers *. Er rührt die Erde um, und unterſcheidet ſich ſomit 
von den andern Pflanzbohrern; da er aber nur auf ſteinloſem und 
wurzelfreiem Boden anwendbar iſt, werden auf einem verfilzten oder 
ſteinigen Boden die Löcher auch mit der Haue gemacht, ein zu dichter 
Ueberzug aber vorher abgebrannt oder abgemäht. 

» Biermans jagt über die Anwendung feines Spiralbohrers beim Pflanz⸗ 
geſchäft, in v. Wedekind's Jahrbuch, 32. Heft, S. 59 Folgendes: Der 
Pflanzbohrer kann auf beinahe allen Bodenarten zur Anwendung kommen, 
deren Oberfläche von Unkraut rein oder von ſolchem nur leicht und höchſtens 6. 
bis 8 Zoll hoch überzogen ift, jo wie er auch auf ſolchem Boden benutzt wird, 

der von hohen Forſtunkräutern bedeckt iſt, die durch Streuabgabe nicht entfernt 
werden können. In letzterem Falle werden dieſelben entweder abgeſengt, oder mit 
der Streuſenſe ſtreifen- oder platzweiſe in Reihen abgemäht. 

Sollen auf reinen Blöſen, in Reihen, oder auf Plätzen und Streifen, 
Löcher gefertigt und bepflanzt werden, ſo läßt man den Bohrer etwa auf die 
Hälfte feiner Blattlänge, auf 3 bis 3 ½ Zoll, in den Boden dringen und bewirkt 
durch eine bohrende Bewegung von der linken zur rechten Hand das Zerreißen der 
filzigen Bodendecke. Iſt das geſchehen, jo läßt man den Bohrer noch tiefer ein- 
dringen, um durch ein zweimaliges Umdrehen die beſſere Erde unter dem Raſen⸗ 
filze mehrere Zoll tief aufzulockern. Die gelockerte Erde verbleibt vorerfi 


387 


in den Löchern, und wird ſelbige erſt dann, und in dem Augenblicke mit der 
Hand herausgehoben, wo gepflanzt wird. 

Die Pflanzung geſchieht auf zweierlei Art. Gewöhnlich wird, nachdem die 
Erde aufgewühlt und gelockert worden, in der Mitte des Pflanzlochs eine Spalte 
gebildet, und der Pflänzling an eine der Wandſeiten des Pflanzlochs, wo die 
Länge der Spalte endigt, mit Kultuterde (Raſenaſche) eingepflanzt und die lockere 
Erde der beiden Wandſeiten der Spalte beigedrückt. 

Wo bei ungünſtigen Bodenverhältniſſen nicht in die Spalte gepflanzt wird, 
da wird die zerriſſene Bodendecke, die öfters zwei kleine Ballen bildet, mit der 
lockern Erde aus dem Pflanzloche genommen, und möglichſt dicht (nahe) an den 
Rand geſchoben. Die Einpflanzung geſchieht dann folgendermaßen: Zuerſt wird 
eine ſtarke Hand voll Kulturerde an die linke Wand geheftet oder angedrückt. 
Man hält nun den Pflänzling mit ſeiner Wurzel an die eingebrachte Erde, ſo 
daß ſelbige durch eine zweite Hand voll Erde ganz eingeſchloſſen wird. Den 
übrigen Theil des Pflanzlochs füllt man mit der am Rande liegenden Erde in 
der Art aus, daß der zerriſſene Raſenfilz zunächſt der eingebrachten Aſchenſchichte 
eingefüllt wird. 

Die Erde bleibt den Winter über liegen und das Loch wird im 
Frühjahr mit dem Spiralbohrer wieder aufgefriſcht. Die Pflanzen 
werden mit einem Spatenſtich ausgehoben, durch Schütteln von Erde 

befreit, in Büſcheln in einen Korb gelegt, und die Wurzeln ſogleich mit 
Raſenaſche bedeckt. Die Wurzeln dürfen durchaus nicht blos gelegt 
werden. Das Beſchneiden der ſehr langen Wurzelſchwänze findet mit 
einem ſcharfen Meſſer in Büſcheln ſtatt. Die Pflanzenreihen ſind 6 
bis 10“, und die Pflanzen in den Reihen 2 bis 3“ weit entfernt, 
wodurch die Durchforſtungen ſeiner Zeit beliebig geregelt werden, zwi— 
ſchen den Reihen aber längere Zeit hindurch Grasnutzungen ſtattfinden 
können. i 
Ausnahmsweiſe tritt auch die Büſchelpflanzung ein. 

Die weniger wichtigen Arbeiten werden in Akkord gegeben, das 
Säen und Pflanzen ſelbſt aber im Taglohn ausgeführt. 

Im Uebrigen beziehen wir uns auf die betreffenden Abſchnitte, 
in welchen von dieſer Methode bereits die Rede war. Ihr Schwer— 
punkt liegt in der Verwendung der Raſenaſche, und ſie hat ſich, wo 
dieſe von Erfolg iſt, bewährt, und iſt Manches davon auch ſonſt an— 
zuwenden, ohne daß man ſie gerade pedantiſch in allen Kleinigkeiten 
feſthalten müßte. Unfehlbar iſt ſie aber ſo wenig, wie andere Me— 
thoden, und auf allzuarmem Boden ſtockt der Wuchs der mit Raſen— 
aſche getriebenen Pflanzen weit eher, als bei jenen, welche dieſe Bei— 
gabe nicht hatten. 
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§. 140. 
Das Verfahren von Butlars. 


Das Verfahren des Kammerherrn R. von Butlar in Elberberg 
beſteht hauptſächlich in Folgendem: Es werden die Pflanzen [jährig 
(Kiefer, Weimouthskiefer und Schwarzkiefer), 1 — 2jährig (Eichen, 
Buchen, Weißerlen), 2jährig (Ahorn, Lärchen), 2 — Zjährig (Eſche, 
Ulme, Fichte) und 3jährig (Weißtanne) am liebſten verpflanzt. 

Sie werden in Saatſchulen, in Rinnen dicht ſtehend erzogen. 

Unmittelbar nach dem Ausheben werden ſie in Büſchel von 25 
oder 50 Stück gebunden, dann in eine Auflöfung von Walderde oder 
Lehm mit Waſſer — ein nicht allzu zäher Lehmbrei iſt beſonders ge— 
eignet, der aber öfter umgerührt werden muß, damit oben kein Waſſer 
ſteht, welches den Lehm wieder abwaſchen würde — ſo eingetaucht, 
daß jede einzelne Wurzel von dem anhaftenden Lehmbrei umgeben iſt, 
was dieſelbe gegen das Vertrocknen ſchützt. An jedem Buͤndel werden 
die Wurzeln in der Mitte auseinander gebogen, zuerſt werden ſie ſenk— 
recht eingetaucht, dann in dem Brei hin und her bewegt, damit auch 
an den Seiten derſelbe ſich anhängt. Mit einem etwa 6%, Pfund 
ſchweren, beſonders konſtruirten Eiſen wird dann ein Loch geſtoßen 
oder „geworfen“. 

Von Butlar ſagt: „Der Arbeiter hält in der linken Hand einen 
Bündel Pflanzen, in der rechten das Eiſen, dieſes ſtößt er mit einem 
Stoß; geübte Arbeiter werfen es ungefähr 7 Zoll in die Erde. 
Während der Arbeiter das Eiſen ſtecken läßt, wobei die rechte Hand 
wieder ruht, nimmt er mit dieſer eine Pflanze, bringt ſie zwiſchen die 
zwei erſten Finger der linken Hand und mit dieſer in das Loch, nach— 
dem er das Eiſen wieder herausgezogen hat. Hierbei gewährt nun 
das vorherige Anſchlämmen der Wurzeln weſentliche Dienſte; dieſe 
ſind ſchwerer, ſperren ſich nicht und ſenken ſich ſo beſſer in das Loch, 
und verbinden ſich auch um ſo leichter mit der ſie umgebenden Erde. 
Nachdem die Pflanze nicht zu hoch, nicht zu tief, bei ſteilen Abhängen 
aber immer etwas tiefer in das Loch gehalten worden iſt, wird mit 
der rechten Hand das Eiſen in ſchräger Richtung nur 1 Zoll weit 
vom Rande des erſten Loches langſam und vorſichtig wieder 
eingeſtoßen, was, da das erſte Loch vorhanden iſt, leicht geht, und 
zwar bis man fühlt, daß man mit der Spitze das erſte Loch erreicht 
hat, und dann wird die Erdwand vor dem Eiſen feſt an die 
Wurzeln, indem man das Eiſen ſenkrecht richtet, angedrückt. 
Dann hat man die Gewißheit, daß alle Wurzeln gleich feſtgedruͤckt 
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find, und indem man das zweite Loch durch einen weitern Einſtich 
und Zuklopfen mit der Spitze des Eiſens ausfüllt, iſt die Pflanzung 
vollendet“. 

Anfänglich wurde in Reihen von 4 Fuß Abſtand und 2—3 Fuß 
Entfernung gepflanzt, jetzt iſt der Vierfußverband mehr üblich. 

Jedenfalls iſt die Kultur eine ſehr woͤhlfeile. Ein Mann macht 
täglich ſo viel Pflanzen aus, als acht Weibsperſonen verleſen (die 
ſchlechten werden weggeworfen) und binden, ein Mann ſchlämmt ſie 
an, und dieſe reichen auf einen Tag für 20 Arbeiter, mit zwei Auf— 
ſehern, welche die Pflanzenbüſchel zugleich vertheilen. Gewöhnlich ſetzt 
1 Mann im Tag, zu 11 Stunden Arbeit gerechnet, zwiſchen 1100 
bis 1200 Stück, es ſollen ſchon bis 1750 in einem Tag von einem 
Mann geſetzt worden ſein. Daß auch hier die Uebung Vieles aus— 
macht, und daß man genau die angegebene Art des Geſchäftes ein— 
halten muß, wenn man darüber Verſuche machen und Urtheile darauf 
gründen will, verſteht ſich von ſelbſt. 

Die betreffende Methode iſt zwar vorerſt auf gutem Boden und 
in einem dem Holzwuchs überhaupt günſtigen Standort im Großen 
angewendet worden, ſoll aber ſelbſt auf ſteinigem Boden ſich bewährt 

haben, wo etwas Füllerde zugegeben wird. Auf ſehr verfilztem oder 
in ſehr lockerem Boden, im Moorboden, Torfboden iſt fie nicht wohl 
zu empfehlen. Auch bei ältern Pflanzen, beſonders Kiefern, deren 
Wurzeln die Biegungen nicht ertragen . dürfte fie nicht zweck 
mäßig ſein“. 

Ausführliches hierüber in v. Wedekind's Jahrb. 1847, 1853. Forſt⸗ 
kulturverfahren von R. Frhr. v. Butlar. Kaſſel 1853. F. u. J.⸗Zeitg. 1846, 
1847, 1853, 1854, 1857. Pfeil krit. Bl. 27. Bd. II. H., 29. Bd. II. H., 
34. Bd. II. H. u. a. i 


§. 141. 


Das Verfahren von Alemann. 


Es rührt von dem K. Preuß. Oberförſter v. Alemann in 
Altenplathow her, wurde zuerſt in dem Meeresboden der norddeutſchen 
Ebene angewendet, und beſteht vorzugsweiſe darin, daß eine ſehr tiefe 
Lockerung des Bodens mit dem Forſtpflug ſtattfindet, welcher breitere 
Furchen bildet, und den etwa vorhandenen Raſen nach beiden Seiten 
überklappt. Die in Saatſchulen erzogenen Pflanzen werden 2jährig 
verwendet und zwar mit bloſen Wurzeln. In der Furche wird jeweils 
mit einem gekrümmten Spaten durch einen Mann ein entſprechend 
tiefes Loch geſtochen, der Spaten wird hierauf hin- und hergedrückt, 
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fo daß ſeitlich der nöthige Raum, oben und unten 3, in der Mitte 
1 Zoll frei wird, in welchen die Pflanze eingeſenkt wird. Das 
Pflanzen ſelbſt kann durch Weiber und Kinder geſchehen. Die Perſon, 
welche es zu beſorgen, ſtellt ſich jo, daß fie die Pflanze zwiſchen den 
Füßen hat, und zwar ſoll die Laſt des Körpers auf den äußern 
Seiten der Füße ruhen, To daß die innere Seite derſelben zunächſt 
dem Pflanzloch etwas gehoben iſt, damit dieſes nicht zufallen kann. 
Sobald die Pflanze eingeſteckt iſt, was ſo tief geſchieht, daß z. B. bei 
Kiefern die unterſten Nadeln in die Erde kommen, und nur die Spitze 
hervorſieht, wird durch Abwärtsdruck der innern Seiten der Fuͤße die 
Pflanze angetreten. (Andere bedienen ſich zum Fertigen des Spaltes 
auch wohl eines Beils.) 

Dieſe Methode, und beſonders das tiefe Setzen der Pflanzen, iſt 
unter den genannten Bodenverhältniſſen mit Erfolg ausgeführt, und 
auch unter ähnlichen an andern Orten bewährt worden. Für andern 
Boden dürfte ſie nicht zu empfehlen ſein, zumal als das Feſtdrücken 
der Pflanzlochwände, das Einzwängen der Wurzeln, und das tiefe 
Setzen in der Regel auf anderm Boden das gänzliche Mißlingen einer 
Pflanzung zur Folge haben. 

Die Koſten ſtellen ſich etwa ſo hoch, wie bei der v. Butlar'ſchen 
Methode. 

Eigenthümlich iſt noch das Verfahren in Bezug auf die Pflan- 
zung in Brüchern. Hier wird ein viereckiges Loch in der Weiſe ge— 
fertigt, daß der Raſen auf drei Seiten durchſtochen, aufgehoben und nach 
der vierten zu umgeklappt, ſodann der Boden aufgelockert wird. Die 
Raſenklappe wird gleichfalls durchſtochen und nachdem die Pflanze geſetzt 
iſt, wieder auf die urſprüngliche Stelle zurückgelegt, ſo daß die Pflanze 
im Spalt ſteht, alſo vom Raſen umgeben iſt. Aehnliches kommt auch 
anderwärts vor und hat bald Erfolg, bald keinen“, wie überhaupt die 
Methode einen nur beſchränkten Kreis der Anwendung finden dürfte, 
wo die Verhältniſſe im Allgemeinen nicht zu den ungünſtigen gehören. 

Vergl. Ueber Forſtlulturweſen von F. A. v. Alemann. Magdeburg 1851. 
Pfeil krit. Bl. 29. Bd. II. H., 31. Bd. I. H. F. u. J.⸗Zeitg. 1851, 1852 u. a. 


Pflanzung der einzelnen Holzarten. 
§. 142. 
Eichenpflanzung. 


Wenn die Eiche im Großen nachgezogen werden ſoll, geſchieht 
dieß ſtets am ſicherſten durch die Saat auf einem umgebrochenen, 
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lockern Boden, entweder unmittelbar, oder nachdem er etwa 1 bis 2 
Jahre landwirthſchaftlich benützt wurde, worauf mit der letzten Frucht— 
ſaat auch die Eichelſaat verbunden werden kann. Bei Schlag- und 
Kulturnachbeſſerungen dagegen, und wenn dem Boden nicht die er— 
forderliche Vorbereitung gegeben werden könnte, oder wo die Fläche 
ſtändig beweidet wird, tritt die Pflanzung ein. 

Die Verwendung ſolcher Pflanzen, welche in der Saat- und 
Pflanzſchule erzogen, oder wenn ſie aus Schlägen entnommen, wenig— 
ſtens einige Jahre in letzterer geſtanden ſind, gilt als erſte Regel. 

Die Saatſchule ſoll nicht zu tief gelockert werden, damit keine 
übermäßige Pfahlwurzelbildung ſtattfindet. Ein Fuß Tiefe genügt, 
in lockerm Boden noch weniger. Handelt es ſich bloß um ſchwächere 
Pflanzen, oder um Stutzpflanzen für künftige Stockausſchläge, ſo 
können ſolche aus der Saatſchule ins Freie verſetzt werden. Will 
man dagegen Heiſter erziehen, jo werden fie im 3. — 4. Jahr ſorg— 
fältig ausgehoben, die Pfahlwurzel wird abgeſtutzt, etwa auf 5—6 Zoll, 
wogegen die Seitenwurzeln möglichſt erhalten werden. Die Pflanz⸗ 
ſchule kann 1 — 1½, höchſtens 2 Fuß riolt werden. Die Pflanzen 
werden kegelförmig zugeſchnitten, je nach der Stärke, die ſie erreichen 
ſollen, 2 bis 3, ſelbſt bis 4 Fuß entfernt verſetzt, und ein Jahr vor 
dem Ausſetzen, welches unter Umſtänden erſt im 12- bis 15jährigen 
Alter erfolgt, nochmals beſchnitten. Nach dem Ausheben, wozu das 
Pflanzeiſen alle andern Werkzeuge übertrifft, wird die Wurzel nochmals 
gehörig beſchnitten, jo weit beſchädigte oder übermaͤßig lange Theile 
vorhanden ſind, und dann erfolgt die Pflanzung in gehörig hergerichtete 
Löcher. Die an den Wurzeln hängende Erde beläßt man, falls ſie 
nicht das Beſchneiden hindert, oder den Transport zu ſehr erſchwert, 
ein eigentlicher Ballen iſt nicht nöthig, höchftens bei ganz jungen 
Pflanzen zweckmäßig, wo man aber doch Sorge tragen muß, die 
Pfahlwurzel, die gewöhnlich unten abreißt, gehörig zu ſtutzen. Starke 
Heiſter verfieht man mit einem hügelförmigen Anwurf von 1—1!/, Fuß 
Höhe, um ſie vor Wind und Weidevieh zu ſchützen, Pfähle 28850 
früher häufig, jetzt aber werden ſie, des Holzwerthes wegen, ſeltener 
verwendet. Das Einhegen mit Dornen iſt ee nur ſelten noch 
üblich, höchſtens auf Schweinweiden. 

Wenn die Pfahlwurzel bei etwas erſtarkten Eichenpflanzen nicht 
abgenommen werden ſoll, ſo werden nicht nur tiefe und weite Löcher 
gegraben, ſondern auch nicht ſelten in dem Pflanzloch noch eine Vers 
tiefung geſtoßen, um die Pfahlwurzel in ihre natürliche Lage bringen 
zu können. Dieſes Verfahren iſt aber ſehr koſtſpielig und deßhalb 
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im Großen nicht, oder nur etwa bei bloßem Einſprengen einzelner 
Pflanzen ausführbar. 

Wenn ältere, unterdrückte Eichenpflanzen noch verſetzt werden 
ſollen, ſo iſt es Regel, den Stamm vor dem Einſetzen 3 — 4 Zoll 
über dem Wurzelſtock abzuhauen, um wenigſtens einen kräftigen Stock— 
ausſchlag zu bezwecken, alſo Stutzpflanzen daraus zu machen. 

Im Uebrigen verweiſen wir auf den von der Pflanzung im All- 
gemeinen handelnden Theil. 


§. 143. 
Buchenpflanzung. 


Die Buche kann vom Keimling an bis zum 15jährigen Heiſter 
verpflanzt werden. Das Erziehen in der Baumſchule iſt ſehr zu em- 
pfehlen, es erfolgt ähnlich, wie das der Eiche, doch kann der Boden 
etwas tiefer gelockert, und ſoll der Stand etwas enger gehalten werden. 

Pflanzen aus Schlägen, wenn ſie bereits freigeſtellt waren und 
gut ausgebildet, namentlich nicht aus zu dichtem Nachwuchs entnommen 
ſind, ſchlagen in angemeſſenem Standorte ſehr gut an, wenn ſie nicht 
älter als 4 bis 6, hoͤchſtens 10jährig find, da ſolche Pflanzen erſt 
vom 3. und 4. Jahre an mehrere Seitenwurzeln treiben. Bei gehöriger 
Vorſicht laſſen ſich aber auch ältere Pflanzen mit Erfolg verſetzen, 
namentlich wenn ſie einige Jahre zuvor einen freien Stand gehabt 
haben, ohne Anſtand aber iſt es bis zu 15jährigem Alter möglich, 
wenn ſie in der Pflanzſchule ſtanden. Auf dem Harz, wo ſelbſt auf 
einem zum Graswuchs geneigten Boden großartige Pflanzungen mit 
ſehr gutem Erfolg ausgeführt worden ſind, unterſcheidet man zwiſchen 
der Pflanzung mit Büſcheln, Loden, Pflänzlingen und Heiſtern. Die 
Büſchel find zu 2 — 5, mit dem Ballen ausgehobene, 1 — Zjährige 
Pflanzen. Unter Loden verſteht man 4- bis 10jährige Pflanzen 
von 3—4 Fuß Höhe, welche mit oder ohne Ballen, einzeln, oder 2—3 
Stück beiſammen, ausgehoben und verſetzt werden. Die Pflänzlinge 
haben ein Alter von 8 — 12 Jahren und find 5—6 Fuß hoch, ſtufig 
gewachſen, mit kräftigen Kronen und Wurzeln; das Ausheben geſchieht 
mit dem Spaten, und mit oder ohne Muttererde, aber mit aller Vor— 
ſicht. Die Heiſter ſind 12 bis 14“ hoch und in einem Alter von 
10 bis 15 Jahren, wohl auch darüber. Eine Hauptrückſicht bei der 
Buchenpflanzung liegt, wie wir ſchon bei anderen Veranlaſſungen be— 
rührt haben, darin, daß man nur ſtufige, aber ja feine Pflanzen wählt, 
die zu gedrängt, oder unter zu ſtarker und lange angehaltener Ueber— 
ſchirmung aufgewachſen ſind, und daher iſt es auch ſtets am beſten, 
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die zum Verſetzen nöthigen Pflänzlinge in der Saat- und Pflanzſchule 
zu erziehen “. 

»Man hat vorgeſchlagen, daß wenn es nicht möglich ſein ſollte, eine genügende 
Zahl von Buchenpflanzen in den Saatſchulen nachzuziehen, bei eintretendem 
Samenjahr im geſchloſſenen, älteren Buchenwald auf gutem, tiefgründigem Boden 
einige Morgen zur natürlichen Saatſchule zu beſtimmen, ſie deßhalb anzuhauen, 
und ſo bald und in dem Grade zu lichten, daß die Pflanzen kräftig und ſtufig 
erwachſen. Wenn ſie aber hier, wie zu erwarten iſt, zu dicht aufgehen, ſo koſtet 
das Durchraufen, welches zudem noch für die ſtehenbleibenden Pflanzen nachtheilig 
iſt, oft mehr als das Erziehen in der Saatſchule, was bei gehöriger Vorſicht ſelten 
fehlſchlägt. 

Beim Beſchneiden der ftärferen Pflanzen (bei kleineren iſt es gar 
nicht erforderlich) werden durch einen ſcharfen, glatten Schnitt alle be— 
ſchädigten Wurzeln weggenommen. Die untern Aeſte, inſoferne ſie 
nicht ſchon abgeſtorben oder beſchädigt find, werden, damit fie den 
Stamm gegen Sonnenbrand ſchützen, von welchem übrigens verſchulte 
Pflanzen weniger leiden, ganz wenig beſchnitten, die obern aber immer 
mehr, ſo daß die Pflanze die ſchon öfter beſprochene kegelförmige Ge— 
ſtalt erhält, wodurch auch der Boden bälder bedeckt wird und das Laub 
eher liegen bleibt. Das Beſchneiden des Gipfels iſt bei der Buche zwar 
unſchädlich, aber nicht nothwendig; nur bei jungen, ſehr ſchlank auf— 
gewachſenen Pflanzen, welche ſich leicht umbiegen, iſt es zu empfehlen. 
Das Beſchneiden der Zweige geſchieht ſtets vor einem kleinen, friſchen 
Seitentriebe oder vor einem ſchlafenden Auge, wodurch das Vertrocknen 
der Stifte vermieden wird. Die Pflanze ſoll vom Ausheben bis zum 
Einſetzen gegen Wind, Sonne und Froſt ſorgfältig geſchützt werden, 
und überhaupt eine möglichſt kurze Zeit außerhalb der Erde fein. 
Inſofern die jungen Buchen häufig durch die Hitze leiden, werden 
nicht nur große Pflanzlöcher gemacht, ſondern auch die Pflanzen etwas 
tief eingeſetzt, und der Aufwurf mit Laub, umgekehrtem Raſen, Moos, 
oder auch mit kleinen Steinen bedeckt, oder auch die Pflanze wird in 
das Loch tiefer eingelaſſen, damit das eingewehte Laub in dem Pflanz— 
loch haften bleibt. Die Ballenpflanzung iſt bei der Buche zu empfehlen; 
es iſt aber dafür zu ſorgen, daß das Pflanzloch vollſtändig ausgefüllt 
wird. Die Anwendung von Füllerde, Raſenaſche, Kompoſt ıc. iſt auf 
verarmtem Boden wünſchenswerth, und nur im Nothfalle ſollen die 
Pflanzlöcher mit dem Abraum von der Pflanzſtelle gefüllt werden, 
wozu die Arbeiter ſo gerne geneigt ſind. 

Einen kleinen Erdaufwurf erträgt die Buche recht gut, weil ſich 
in demſelben bald neue Wurzeln bilden. 

Da die Buchen erſt dann lebhaft in die Höhe zu wachſen beginnen: 


394 


wenn ſie fich geſchloſſen haben, ſo ift ſtets eine enge Pflanzung 
anzurathen, ſelbſt wenn dieſe nur in der Bauen mit andern 
Holzarten ausführbar wäre. 

Ganz beſondere Wichtigkeit haben hier die Schutzhoͤlzer, worüber 
wir auf früher Geſagtes verweiſen. 

Für Büſchel und Loden rechnen wir 3—4, für Pflaͤnzlinge 4— 85, 
und für Heiſter 8—12 Fuß als hoͤchſte Entfernungen, ſobald es ſich 
um eigentliche Waldanlagen handelt. 

Das Gelingen einer Buchenpflanzung und ihr ferneres Gedeihen 
ſetzt übrigens ſtets einen mindeſtens mittelmäßigen Boden voraus. 


§. 144. 
Erlenpflanzung. 


Die Erle läßt ſich im jüngeren Alter jo leicht und ficher als 
irgend eine Holzart verpflanzen, und es iſt nicht einmal nöthig, daß 
die Pflanzen im Freien erzogen worden find. In der Regel fährt man 
am beſten mit Pflanzen von 3- bis 5jährigem Alter, welche dem Un— 
kräuterfilz wiederſtehen können, wo aber die Grasnutzung und zwar 
mit Achtſamkeit ftattfinder, find 2—3jährige Pflanzen noch paſſender. 

Wenn auch verſchulte Pflanzen Vorzüge beſitzen, kann man doch 
in deren Ermangelung ſich der aus Schlägen, an Bachrändern ıc. aus⸗ 
gehobenen, unbedenklich bedienen, von der Weißerle werden ſelbſt Pflan— 
zen aus Wurzelbrut gewaͤhlt, die, wenn man ſie nicht förmlich miß— 
handelt, ſicher gedeihen. 

Die Herbſtpflanzung iſt oft nicht zu umgehen, weil der Boden, auf 
den die Erle zu ſtehen kommt, im Frühjahr gewöhnlich zu naß iſt, um 
eine Pflanzung auf ihm vornehmen zu können. Die Erle ertraͤgt das 
Beſchneiden der Zweige, ſelbſt das Einſtutzen des Gipfels recht gut, 
bei kleinern Pflanzen iſt es aber unnöthig, und ſelbſt bei größern hal— 
ten wir es nur in ſofern für zweckmäßig, als es verletzter Wurzeln 
wegen geſchieht, um ein Gleichgewicht zwiſchen Wurzel und Krone, 
oder um eine regelmäßige Krone herzuſtellen. 

Wo der Boden dem Auffrieren ausgelegt iſt, und man nur 
ſchwache Pflanzen hat, oder wo man — der Näſſe wegen — im Sommer 
pflanzen muß, zieht man die Ballenpflanzung vor, es kann aber auch 
das gepflanzte Stämmchen mit umgekehrten Raſenſtücken belegt werden. 
Außerdem werden auf ſehr naſſem Boden keine Pflanzlöcher gegraben, 
ſondern man ſetzt die Pflanze auf den flachen Boden, nachdem der 
etwaige Ueberzug entfernt iſt, umgibt die Pflanze aber nachher mit 
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einem entſprechenden Erdhügel, man wählt mit einem Worte die Hügel- 
pflanzung. Jedes Frühjahr werden die ausgezogenen oder auf andere 
Weiſe beſchädigten Pflanzen angetreten, oder über dem Boden abge— 
ſchnitten. Uebrigens ſind alle Arten von Pflanzungen anwendbar, doch 
halten wir bei dem raſchen Wuchs die ſehr koſtſpielige Heiſterpflanzung 
um ſo weniger für nöthig, als die Erle weder durch Vieh noch Wild 
ſehr beſchädigt wird, nur die Rehböcke fegen gern daran. Auch die 
Stutzpflanzung möchten wir nicht empfehlen, da die Pflanze ohnehin 
wächst und bälder über das Gras herauskommt, ſtirbt der obere Theil 
etwa ab, ſo kommen ſo viele Ausſchläge am Wurzelknoten, daß dieſe 
ebenſo gut ſind, als wenn man den Stumpf geſetzt hätte. Will man 
aber etwas Uebriges thun, ſo treibe man die Pflanzung ab, wenn ſie 
4— 5 Jahre angewachſen iſt, ſie wird dann bedeutend beſſer ausſchla⸗ 
gen, als bloße Stümpfe, doch auch dieß halten wir für eine unnöthige 
Operation, denn ein gepflanzter Erlenbeſtand ſchließt ſich ſehr bald, 
und wird, wenn er jpäter auf den Stock geſetzt werden will, pracht— 
volle Ausſchläge liefern. Nur bei der Weißerle möchten wir jenes 
frühe Abtreiben eher empfehlen, beſonders wo ſie als Schutzholz erzogen 
wird, da ſie durch eine große Anzahl von Wurzelbrut den Boden be— 
deckt, aber auch hier iſt es nicht abſolut nöthig, denn wenn man ſtatt 
deſſen den Beſtand im 8.— 10. Jahre durchforſtet, gibt es ebenfalls 
Wurzelbrut, wo nur irgend eine Lücke vorkommt. In den Brüchern, 
wohin aber nur die Schwarzerle taugt, ſetzt man gerne auf die Graben— 
aufwürfe, ſei es, daß man ſie neben den Gräben aufgehäuft, oder 
was beſſer iſt, etwas auseinandergezogen hat; ebenſo dürfte ſich die 
Muldenpflanzung (d. h. auf die Erhöhungen der Mulden) empfehlen. 
Wo die Brücher fo tief liegen, daß oft der fie veranlaſſende Bach oder 
Fluß höher liegt, und nur durch Erhöhen der Uferſtrecken entweder 
von Natur oder durch Kunſt abgehalten iſt, ſich ſeitlich zu ergießen, 
iſt mit Ableitungsgräben mitunter wenig zu machen, weil ſie eher ent— 
gegengeſetzte Wirkung haben. Hier iſt häufige Ueberſchwemmung die 
Folge, und daher das Gedeihen einer Kultur ſehr ſchwer vorauszu— 
ſehen. Kommen einige trockene Jahre, dann geht oft alles ganz gut, 
in naſſen Jahren iſt in der Regel alle Mühe umſonſt, denn was das 
Waſſer nicht erſäuft, zerbricht und hebt der Eisgang. Auch ſind hier 
ſtets eine Menge Werftweiden und Schilf hinderlich, welche geringere 
Pflanzen unterdrücken. Hier iſt Pflanzung nur auf Erhöhungen mög— 
lich, und wo dieſe fehlen, werden ſie, wenn die Sache überhaupt nicht 
am Koſtenaufwand ſcheitert, künſtlich in der Art hergeſtellt, daß man 
runde oder viereckige Hügel in der Höhe aufwirft, daß ſelbſt beim 
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höchſten Waſſerſtand, die Spitzen der Pflanzen noch etwas herausragen. 
Oft iſt an ſolchen Orten die Waſſerweide, ſeltener die weiße Weide, 
beſſer als die Erle aufzubringen. In jedem Bruche werden ſich übri— 
gens bald mehr, bald weniger Eigenthümlichfeiten zeigen, deren Beach— 
tung das Verfahren bei der Kultur beſtimmen wird. 


§. 145. 
Birfenpflanzung. 


In einem Alter von 2—4 Jahren gelingt die Pflanzung am 
beſten, denn ſobald die Rinde anfängt, unten weiß zu werden, iſt das 
Gedeihen in vielen Oertlichkeiten nicht mehr ſicher. Will man ſie älter 
verſetzen, ſo iſt das Ausheben mit ſtarken Ballen zweckmäßig, doch iſt 
es uns auch ohne Ballen gelungen. Die Frühjahrspflanzung hat ent— 
ſchiedene Vorzüge. Das Gipfeln, überhaupt das Beſchneiden, und das 
tiefe Einſetzen kann die Birke nicht ertragen. Da man nicht auf 
Stockausſchlag rechnen darf, wenn die Birke tief eingeſetzt worden iſt, 
ſo ſollen im Niederwald nach dem Abhieb des Stammes die Wurzeln 
rings um den Wurzelſtock blos gelegt werden, um neue Ausſchlaͤge 
zu bezwecken. N 

Die Anzucht der Birke in Pflanzgärten iſt ſelten nöthig, da ſich. 
faſt überall im Freien hinreichend brauchbare Pflanzen finden werden, 
oder durch Saat angezogen werden können. 


§. 146. 
Ahornpflanzung. 


Die Pflanzen werden meiſt in Saatſchulen erzogen, und einjährig 
in die Pflanzſchule geſetzt, oder man ſucht im Walde 1- bis Zjährige 
Pflanzen, ſelbſt Keimlinge, und pflegt fie 2—3, oder wenn man Heiſter 
haben will, 5—6 Jahre in der Pflanzſchule. 

Im erſtern Fall ſetzt man fie auf 1—2, bei der Heiſtererziehung 
aber auf 2—3 Fuß Entfernung in die Pflanzſchule. Sie ertragen 
ein regelrechtes Beſchneiden ganz gut, dies iſt beſonders auch bei Doppel— 
gipfeln, die in Folge der Spätfröſte häufig vorkommen, nothwendig, 
doch hüte man ſich den einzelnen Gipfel abzuſchneiden, weil ſonſt als— 
bald eine Gabel entſteht. Von oben abſterbende Stämmchen treiben 
ſtarken Stockausſchlag. In Mittelwaldungen gebe man dem Ahorn 
immer einen möglichſt freien Stand, nur der Maßholder kann mehr 
Schatten ertragen. Die Pflanzen dürfen ziemlich tief geſetzt werden. 
Pflanzen, aus Schlägen entnommen, wachſen zwar ins Freie verſetzt, 
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ebenfalls, allein fie find gewöhnlich ſpindelig, biegen ſich um, und 
kümmern einige Zeit, oder ſterben von oben herunter theilweiſe ab. 
Wir können ſie durchaus nicht empfehlen, und rathen ſie ſtets wenig— 
ſtens 2 Jahre zu verſchulen, zumal wenn ſie noch klein ſind, wo ſie 
vom Unkraut unterdrückt werden. Wo ein ſtarker Wildſtand iſt, wird 
es ohnehin nöthig, nur ſtärkere Pflanzen zu verwenden. 


§. 147. 


Ulmenpflanzung. 


Auch die Ulmen werden vom Wild ſehr beſchädigt, beſonders von 
den Haſen, ſo daß, ſelbſt wo nur wenige vorkommen, ſtets das Setzen 
größerer Pflanzen oder Heiſter zu empfehlen iſt, die, da man die Ulme 
meiſt nur einzeln oder in Gruppen einſprengt, ohnehin am paſſendſten 
ſind. Daß ſie ſicher angehen, beweiſen die vielen Verpflanzungen an 
Straßen, in Parken und auf öffentlichen Plätzen, namentlich auch die 
unter Napoleon J. in Frankreich (in der Umgebung der Feſtungen) 
gemachten großartigen Anlagen 

Zu dieſem Ende ſäet man die Ulme in der Saatſchule am beſten 
in Rillen von 4 bis 5 Zoll Breite, unmittelbar nach der Samenreife, 
muß jedoch darauf achten, daß man die richtige Art erhält, denn die 
ſ. g. Weißulme hat ein minder geſchätztes Holz. Wenn die Pflanzen 
1—2jährig find, kommen fie in die Pflanzſchule auf 1 bis 1½ Fuß 
Entfernung. Hier bleiben ſie etwa 3 Jahre, und können dann ent— 
weder alsbald ins Freie, oder in der Pflanzſchule auf 3 Fuß Entfer— 
nung geſetzt, und zu ſehr ſtarken Heiſtern in 3—4 Jahren erzogen 
werden. Im Allgemeinen kann die Ulme ziemlich wie die Eiche behan— 
delt werden, mit der fie auch den in der Jugend buſchigen Wuchs 
gemein hat. Um ein baldigeres Längenwachsthum zu bewirken, iſt es 
daher zweckmäßig, ein Schutzholz dann mitanzubauen, wenn man kleine 
Pflanzen ſetzt. Das Beſchneiden kann wie bei der Eiche geſchehen, 
doch ſoll der Gipfel verſchont werden. Die Rothulme (Korkulme) 
taugt nur für beſſern Boden, die Feldulme iſt weniger anſpruchsvoll, 
die Weißulme (Ulm. effusa) kann man auf trockenem Sand, wie im 
Sumpf fortbringen. 

§. 148. 


Eſchenpflanzung. 


Die Behandlung iſt wie beim Ahorn, beſonders können wir em— 
pfehlen, Pflanzen aus Schlägen, ſelbſt aus ganz geſchloſſenen Be— 
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ſtänden und vollftändig im Schatten geftandene, auszuheben, und 3 Jahre 
in der Pflanzſchule zu pflegen. Wo fie 1—1', Fuß hoch in ſolche 
kommen, und nicht, auf 1—2 Fuß verſetzt, in dieſer Zeit mindeſtens 
6—8 Fuß hoch geworden ſind, iſt entweder die Pflanzſchule ausge— 
baut, oder der Standort paßt überhaupt nicht für die Eſche. Wegen 
der Gefahr, welcher die jungen Pflanzen vom Wild und Graswuchs 
ausgeſetzt find, iſt es allein ſchon räthlich, fie in ſtärkeren Stämmchen 
zu pflanzen, und ausdrücklich wiederholen wir, man möge keine Pflan— 
zen, ohne daß ſie verſchult waren, ſetzen, die geringe Mühe wird ſich 
ſicher lohnen. 8 

Die Eſche verhält ſich nach dem Verpflanzen auf Wieſen, über— 
haupt berastem Boden in der Regel ſchlecht, wenn ſie nicht beſchattet 
wird, z. B. vom Waldrand her. Daher rathen wir unter allen Um— 
ſtänden von reinen Anpflanzungen ab, empfehlen dagegen den gleich— 
zeitigen oder etwas ſpätern Anbau eines Schutzholzes, und hiezu 
beſonders die Roth- und Weißerle, auf Boden, wohin dieſe nicht 
paſſen, die Buche, Hainbuche und andere. Erſt wenn die Eſche be— 
ſchattet, oder von mit aufwachſenden andern Holzarten beherrſcht, ja 
förmlich unterdrückt iſt, fängt ſie auf entſprechendem Standort an 
freudig zu wachſen. 

Gleichzeitig mit Erlen gepflanzt, wird ſie von dieſen ſtets, als 
Stockausſchlag aber, oder wenn ſie 5 bis 6 Jahre voraus hat, und 
bereits in gutem Wuchs ſteht, nie überwachſen. Auf ſolche Standorte, 
wo fie gegen Schatten empfindlich iſt, gehört fie nicht hin, ſie wird dort 
niemals eine gehörige Ausbildung erhalten. Ein aufgelockerter Boden 
befördert das Gedeihen der verpflanzten Eſchen ſehr. 


§. 149. 
Hainbuchenpflanzung. 


Es wird meiſtens nicht nöthig, die Hainbuche vorerſt in Pflanz— 
ſchulen anzuziehen, weil ſie in den gewöhnlichen Schlägen häufig in 
großer Anzahl ſich findet und aus dieſen bis zu einem höheren Alter 
verpflanzt, bald in guten Wuchs kommt. Wenn zu Anlage von Hecken 
eine größere Zahl von Pflanzen, und von beſtimmtem Alter nöthig iſt, 
wird die Hainbuche für dieſen Zweck vorher abſichtlich angezogen, wozu 
aber nicht immer eine eigentliche Pflanzſchule nöthig iſt, vielmehr 
andere paſſende Plätze im Walde, namentlich aber Stumpenlöcher, ge— 
wählt werden können. In dem Fall jedoch, wo man beſonders ſchoͤne 
Pflanzen wünſcht, wird der Samen ein Jahr lang eingeſchlagen, dann 
in die Saatſchule geſäet, und es werden die Pflanzen im 1. —2., oder 
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ſelbſt Zjährigen Alter in die Pflanzſchule, in letzterm Alter auch wohl 
unmittelbar ins Freie geſetzt. Beſſer aber iſt es, ſie in der Pflanz— 
ſchule auf 1 bis 1½ Fuß Entfernung 3 bis 4 Jahre ſtehen zu laſſen, 
und ſie als Heiſter zu verpflanzen, beſonders wo Wild und Weidvieh 
zu fürchten ſind. Im Allgemeinen verhält es ſich hinſichtlich des Ver—⸗ 
pflanzens wie mit der Buche, doch ſchlägt ſie noch leichter an. Sie 
hat viele kleine Wurzeln und verlangt ein tiefes Einſetzen. 

Keine Holzart kann das Beſchneiden der Zweige und Gipfel 
beſſer ertragen, als die Hainbuche, daher ſie ſich auch am beſten für 
die Kopfholz- und Heckenzucht eignet. 


§. 150. 
Lindenpflanzung. 


Es findet ganz dieſelbe Behandlung ſtatt, wie bei der Hainbuche, 
nur wird die Pflanzung für den Zweck des Waldbaues weit weniger vor— 
kommen, als für Zwecke außerhalb des Waldes, beſonders zur Verſchöne— 
rung öffentlicher Plätze und Wege. Wegen dieſer letzteren Beſtimmung iſt 
es am beſten, die Pflanzen vorher im Pflanzgarten zu erziehen und 
hier wenigſtens einmal zu verſetzen, um geſunde, gerade und ſtarke 
Stämmchen heranzubilden. 

Schwerlich wird ſich irgend eine Holzart bis in ein ſo hohes 
Alter verpflanzen laſſen, wie die Linde“. 

Die Pflanzung von Pappeln- und Weidenſetzlingen kann vorerſt füglich 
übergangen werden, weil die Vermehrung dieſer Holzarten meiſt durch Stecklinge 

geſchieht. Von einigen andern Holzarten ſchweigen wir, weil nichts Beſonderes 
dabei zu bemerken wäre. 


8 451. 
Akazienpflanzung. 


Es gibt wenig Holzarten, welche fi) auf ſo verſchiedene Weiſe und 
mit ſo großer Sicherheit fortpflanzen und vermehren laſſen, wie die 
Akazie, denn es gelingt nicht nur die Pflanzung mit Setzlingen, ſon— 
dern auch die mit Stecklingen und Würzlingen gleich gut. Die Setz— 
linge können ſchon mit dem erſten Jahre verpflanzt, die ſehr lange 
Pfahlwurzel kann zur Hälfte abgenommen und die abgeſchnittene 
Hälfte der Wurzel wieder ſelbſtſtändig verſetzt werden. Auch bei 
größerer Stärke der Pflanzen kann das Verſetzen noch vorgenommen 
werden. Das Beſchneiden der Wurzeln, Gipfel und Zweige iſt um 
ſo nöthiger, je älter die Pflanzen ſind. Wo aber Haſen vorkommen, 
müſſen die Pflanzen ſo ſtark ſein, daß dieſe ſie nicht abäſen können, 
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und kann es nothwendig werden, ſelbſt durch Einbinden die Rinde zu 


verwahren. 
$. 152. 


Kiefernpflanzung. 


Der Grund, warum man, namentlich im ſüdlichen Deutſchland, 
lange Zeit in das Gelingen der Kiefernpflanzungen größeren Zweifel 
geſetzt hat, als bei anderen Holzarten, lag wohl darin, daß die Kiefer 
beim Verſetzen wegen ihrer langen Pfahlwurzel einer beſondern Sorg— 
falt bedarf, und daß die Pflanzungen häufig mit unterdrückten, oder 
zu alten Setzlingen vorgenommen worden ſind. Jetzt werden aber 
ſchon längſt überall Kiefernpflanzungen im Großen ausgeführt, und es 
laſſen ſich für ſie folgende Regeln aufſtellen, wobei wir außerdem auf 
das bei den verſchiedenen Methoden von Biermans, von Buttlar und 
von Alemann in §. 139— 141 Angeführte verweiſen: 

1) Die Kiefer iſt beſonders empfindlich gegen die Verletzungen 
und ſelbſt Verbiegungen der Wurzeln, vor Allem der Pfahlwurzel, je 
verlängerter dieſe wird, deſto jünger muß ſie verſetzt werden. 

2) Wenn die Pflanzung ohne Ballen vorgenommen werden ſoll, 
was bei ausgedehnten Kulturen zum Voraus geboten ſein wird, ſind 
ein= bis zweijährige Setzlinge am beſten. 

3) Einjährige Pflanzen taugen hauptſächlich dann zum Ver— 
ſetzen, wenn ſie auf lockerem Boden erwachſen ſind, in welchem die 
Pfahlwurzelbildung nicht gehemmt war, ſelbſt im Flugſand ſind ſie 
anwendbar, wenn er nicht zu ſehr beweglich ift*. 

Die von Pfeil in den Inſtitutsgärten zu Neuſtadt-Eberswalde mit 
dem Verſetzen einjähriger Pflanzen gemachten Verſuche, welche ſeitdem an vielen 
Orten auf ähnlichem Boden mit Erfolg nachgeahmt wurden, haben ſich ausge— 
zeichnet bewährt. 4 

Wir haben das Verfahren zwar bereits im Allgemeinen berührt, wollen es hier 
aber des Zuſammenhangs wegen nochmals anführen: 

Das Pflanzloch wird zuerſt aufgegraben und dann wieder aufgefüllt, hierauf 
ein Loch mit einem Steckholz tief eingeſtoßen, die 1½ bis 2 und mehr Fuß langen 

Pfahlwurzeln in Lehmwaſſer getaucht, ſodann auf Sand hin und hergezogen, da— 
mit ſich die Quarzkörner anhängen und dadurch die Wurzel beim Einſetzen eher 
die gerade Richtung behält. Das Steckholz wird ſofort neben der geſetzten Pflanze 
wieder eingeſtoßen und gegen dieſe gedrückt, damit ſich die Erde beſſer mit der 
Wurzel verbindet. Ungeheure Pflanzenmengen ſind, außer der Deckung des Be— 
darfs für die Inſtitutswaldungen, zu ſehr billigem Preiſe jeweils an Privaten 
abgegeben worden. Ein Abgang würde kaum bei dieſen Pflanzungen nachzuweiſen 
ſein, wenn er nicht durch Maikäferlarven, die in dem lockern, unbeſchützten Boden 
ſtets äußerſt zahlreich ſind, herbeigeführt würde. 

4) Bei dem Verſetzen 3- und jähriger Pflanzen iſt die Ballen— 
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pflanzung ſicherer, fie ift da empfehlenswerth, wo Lücken in 2—4jäh- 
rigen Beſtänden auszupflanzen ſind, damit die Pflanzen dem Haupt— 
beſtand noch nachkommen, ferner im Lehmboden oder ſandigen Lehm, 
auf Sandſtein, auf allem ſehr verwilderten oder zu filzigen Gras— 
wuchs geneigtem, auf verſauertem feuchtem Boden, auf ſehr beweg— 
lichem Flugſand, und endlich da, wo jüngere Pflanzen erfahrungsmäßig 
durch Rothwild, Rehe oder Haſen abgeäßt werden, denn ältere über— 
ſtehen daſſelbe gewöhnlich etwas beſſer. 

5) Im höheren Alter der Setzlinge iſt das Gelingen der Pflan— 
zung zweifelhaft, und erfordert jedenfalls beſondere Vorſicht, doch ge— 
lingt in lückenhaften Schlägen von 10 — 12jährigem Alter das Ausheben 
mit einem entſprechend großen Ballen, und das alsbaldige Einſetzen 
auf die Lücken ziemlich ſicher. Bei der Leichtigkeit, die Kiefer jünger 
zu verſetzen, iſt auch nur in beſondern Fällen, oder bei übermäßigem 
Wildſtand, die Verwendung ſtarker Pflänzlinge gerechtfertigt. Später 
werden ſolche Pflanzen mitunter durch Schnee oder Wind umgebogen, 
können aber leicht aufgerichtet werden. Ein Erdanwurf könnte wohl 
dagegen ſchützen, wir vermeiden ihn aber, weil wir die Kiefer auf 
anderm, als ſehr lockerm Boden, ſtets durch zu tiefes Setzen kümmern 
oder eingehen ſahen. 

Kiefernpflanzungen mit Ballen laſſen ſich faſt zu jeder Jahres— 
zeit, namentlich aber im Spätſommer, vornehmen, doch hat im Allge— 
meinen die Frühjahrspflanzung den Vorzug, und beſonders bei kleinen 
Pflanzen, die ſelbſt, wenn ſie bereits die Triebe entwickeln, noch ohne 
Gefahr verſetzt werden können, ferner auf lockerm und trockenem 
Boden. 

Die Büſchelpflanzung iſt der Kiefer weniger angemeſſen als der 
Fichte, auch die Hügelpflanzung wird nicht beſonders empfohlen. 

Die zur Pflanzung beſtimmten Setzlinge werden am ſicherſten in 
der Pflanzſchule erzogen, wenn es ſich um 1- bis 2jährige mit bloſen 
Wurzeln zu verſetzende Pflanzen handelt, und es wird dann ein tiefer 
Umbruch des Bodens zur Bedingung, wenn nach Pfeils Methode ge— 
pflanzt werden ſoll, in andern Fällen iſt er zu vermeiden. Ballen— 
pflanzen wählt man entweder aus Schlägen, — man nehme jedoch nur 
ſolche Pflanzen, welche auf ſehr lichten oder ganz freien Stellen geſtan— 
den ſind, — oder aus Saaten auf etwas bindendem Boden. Zu dieſem 
Ende ſäet man auf den Kulturflächen wohl auch derartige Stellen an 
verſchiedenen Orten ſo an, daß die Pflanzen nicht zu dicht ſtehen, denn 
wenn man die Ballen trennen muß, iſt das ſchon ein Uebelſtand. So— 
wohl an den Wurzeln, als an den Pflanzen ſoll nur das abſolut Noth- 

Waldbau, 4. Auflage. 26 
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wendige, alſo das Schadhafte, beſchnitten werden. Höͤchſtens wird die 
unten am Ballen herausſehende Pfahlwurzel abgeſtutzt. Verpflanzt 
man daher ohne Ballen Pflanzen, welche bereits ſtärkere Seitenwurzeln 
haben, ſo wird das Loch nach dieſen, und zwar in der Richtung, wie 
ſie zu liegen kommen, alſo jeweils einſeitig erweitert. Manche ſtechen 
auch wohl, ehe ſie die Pfahlwurzel einſtutzen, lieber für dieſe ein tie— 
feres Loch ins Pflanzloch. Wenn man Gewißheit hat, daß fie überall 
in dieſem mit Erde wieder umgeben wird, iſt dies wohl auch nicht zu 
verwerfen, obwohl es im Großen vielen Aufwand verurſachen würde. 
Man vergeſſe aber nicht, daß es ſich oft um Auspflanzung weniger 
Lücken handelt, und daß ſolche in Kiefernbeſtänden nur wahrend weni— 
gen Jahren mit entſprechendem Erfolg geſchehen kann, weßhalb hier 
ein wenig Gärtnerei wohl erlaubt und am Platz ſein wird. 

Endlich hüte man ſich Pflanzen zu verſetzen, welche Kennzeichen 
beginnender Schütte oder dieſe ſelbſt haben, und warte auch, nachdem 
dieſe Krankheit vorüber iſt, lieber zwei Jahre, als nur eines. 

Was die Pflanzweite betrifft, iſt eine größere als 4 bis 5 Fuß 
entſchieden nachtheilig, weil man dabei ſchlechte, krumme Stämme mit 
übermäßiger Aſtverbreitung erhält, auch in den meiſten Faͤllen der 
Boden nicht raſch genug gedeckt wird. Auf ſehr armem Boden pflanze 
man lieber enge, und durchforſte bei Zeiten, ſobald ſich das Bedürf- 
niß zeigt. 

Wo der Standort für die Lärche geeignet iſt, kann dieſe auch 
zur Ausbeſſerung von Lücken ſehr brauchbar werden, da ſie nicht leicht 
hinter der Kiefer im Längenwuchs zurückbleibt. 

8 153. 
Fichtenpflanzung. H 

Die Fichtenpflanzung findet im größten Umfange ſtatt, nicht nur, 
weil ſie am ſicherſten gelingt, ſondern weil auch am meiſten Setzlinge 
zu Gebot ſtehen, oder mit leichter Mühe nachgezogen werden konnen. 
Es laſſen ſich für ſie folgende Anhaltspunkte geben: 

Die Fichte wird entweder einzeln oder in Büſcheln, entweder 
mit bloſen Wurzeln, oder in Ballen verpflanzt. 

Am beſten gelingen die Fichtenpflanzungen im 2 bis Zjährigen 
Alter, doch kann man auf verrastem Boden und in rauhem Standort 
auch ältere Pflanzen nehmen, wobei aber die Koſten der Kultur ſich 
merklich erhöhen. In Hochgebirgen gewähren namentlich Pflanzen von 
5 bis 10 Jahren entſchieden beſſere Reſultate, weil ſie weniger von 
Froſt, Hitze, Forſtunkräutern und Inſekten zu leiden haben, in einzelnen 
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Fällen können zur Schlagausbeſſerung ſelbſt 15—20jährige Fichten 
empfehlenswerth ſein, wo es ſich in bereits ebenſo alten Beſtänden um 
kleine Lücken handelt. 

Wenn die Fichten in Pflanzgärten erzogen werden, die häufig 
auf dem Kulturplatze ſelbſt, und wenn weder Wild, noch Weidevieh 
abzuhalten ſind, ohne beſondere Umfriedigung angelegt werden können, 
ſollen die Streifen zwiſchen den Pflanzenreihen vom Unkraut rein ges 
halten werden, denn ein dichter Graswuchs wird der Fichte namentlich 
im erſten und auch noch im zweiten Jahre nachtheilig. Zur Pflanzen— 
erziehung ſollen nur ſolche Plätze gewählt werden, wo der Boden dem 
Auffrieren nicht unterworfen iſt, alſo beſonders Nordſeiten. In Er- 
mangelung ſolcher läßt man lieber einigen Graswuchs, welcher den 
Boden feſthält, aufkommen, und ſucht den übermäßigen durch hohes 
Abſchneiden unſchädlich zu machen. Im Uebrigen gelten die allgemei— 
nen Regeln für Baumſchulen. Stärkere Pflanzen erzielt man durch 
Verſchulen 1 bis Zjähriger Pflanzen, welche dann 2—3 Jahre in der 
Pflanzſchule bleiben. 

Unterdrückte Pflanzen, und namentlich Vorwüchſe, ſollen nicht zum 
Verſetzen genommen werden, doch verſichern erfahrene Forſtleute, daß 
ſie von Wild und Vieh weniger beſchädigt würden, und wenn ſie nicht 
gar zu verbuttet ſind, immerhin ſich noch erholen können. Wir können 
uns hier auf das bereits früher Vorgetragene über Büſchel-, Ballen- 
und Hügelpflanzung, jo wie über die verſchiedenen Pflanzmethoden 
beziehen, da ſolches, wo nicht andere Holzarten beſonders benannt ſind, 
entweder ausſchließlich, oder allgemein auch für die Fichte paßt. 

Beim Beſchneiden iſt ſich auf das Nothwendigſte zu beſchränken, 
obwohl man nicht beſonders ängſtlich zu ſein braucht. 

Die Pflanzzeit beginnt Ende Auguſt und endigt — den eigentlichen 
Winter abgerechnet, dann, wenn die Triebe ſich zu entwickeln beginnen. 

Unter den wichtigern Holzarten erträgt die Fichte, weil ſie ihrer 
vielen und tiefgehenden Aeſte wegen, den Stamm, wie den Boden bald 
ſchützt, den weiteſten Verband, jedoch ſind übermäßige Entfernungen 
auch nicht wünſchenswerth. Für gewöhnliche kleinere Pflanzen d—5, 
für ſtärkere 6—8 Fuß halten wir für die geeignetſte Pflanzweite, wenn 
man auf Schaftreinheit nur einiges Gewicht legt. 

Die Nadeln der verpflanzten Fichten, beſonders der jüngften, wer— 
den oft, namentlich wenn ſie aus der Beſchattung, oder aus Nordſeiten 
kommen, im erſten Sommer nach der Verpflanzung gelb. Dies hat 
nichts zu bedeuten, ſchon im nächſten Sommer nehmen ſie wieder die 


grüne Farbe an. Werden ſie dagegen blaßgrün oder gar roth, und 
26 
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fallen fie beim Anklopfen ſelber an den jüngften Trieben ab, ſo geht 
die Pflanze zu Grunde. Sonſt aber kann fie jede Verſtümmelung 
ertragen und bildet ſelbſt neue Gipfel. 


§. 154. 


Weißtannenpflanzung. 


Ueber die Schwierigkeiten des Anbaues und insbeſondere der 
Pflanzung der Weißtanne iſt früher Vieles in den Tag hinein ge— 
ſchrieben worden, und man hatte ſich am Ende gegenſeitig überredet, 
daß dieſelbe im Großen nicht möglich ſei, ja ſelbſt in ſolchen Gegen— 
den, wo dieſe Holzart von jeher heimiſch iſt, wo ſie ſeit Jahrhunderten 
allen Mißhandlungen getrotzt hat, waren noch vor 30 bis 40 Jahren 
manche Forſtmänner gegen Weißtannenpflanzungen gerade ſo eingenom— 
men wie gegen die Verpflanzung der Kiefer, die doch heutigen Tages 
auch nicht mehr für eine beſondere Kunſt gilt! 

Man wollte abſolut nicht einſehen, daß die Tanne einen weit 
beſchränkteren Verbreitungsbezirk hat, wie die Fichte, daß ſie einen 
kräftigern Boden, eine weniger hohe Lage, ein milderes Klima, und in 
der Jugend mehr Schutz zu ihrem Gedeihen verlange, als dieſe, und 
wunderte ſich nun, daß ſie da nicht wachſen wollte, wo dieſe Be— 
dingungen fehlten, obgleich die Standorte für die Kiefer oder Fichte 
paſſen mochten. Alsbald war man mit dem Urtheil fertig: „Die 
Weißtanne ſeie ſchwieriger anzubauen!“ Man bedachte nicht, daß man 
ebenſowenig Erlen und Eſchen im Flugſand, oder Eichen auf dem 
Brocken erziehen könne. Wir kennen die Tanne von Kindheit an im 
Schwarzwald, wir haben ſie in den Alpen und im Forſtgarten von 
Neuſtadt⸗Eberswalde, im Thüringer Wald, wie in den Forſtgaͤrten am 
Harz und an vielen andern Orten geſehen, aber überall dieſelbe Tanne 
gefunden — auf geeignetem Standort gut-, auf ungeeignetem minder 
gutwüchſig, aber ſelbſt auf geringem ſich erhaltend, wenn ſie nur eini— 
germaßen gepflegt wird. Man darf ſich dadurch nicht irre machen 
laſſen, daß ſie im Anfang ſehr langſam, und beſonders in den erſten 
10— 20 Jahren auf weniger günftigem Standort nur unbedeutend in 
die Länge wächst. 

Nirgends, wo man ſie auch anbauen will, kann ſie 
unter ſtarker Beweidung und ſtarkem Wildſtand auf— 
kommen, nirgends kann ſie bei kahlem Abtrieb ſich er— 
halten, es müßte denn ſein, daß ſie von jeher an dem Orte herrſchend 
war, wo bei dem maſſenhaften Vorhandenſein der Schaden durch Ver— 
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theilung in die große Zahl verſchwindet. Wo die Lage den Spät— 
fröſten ausgeſetzt iſt, iſt ſie ebenfalls ſchwierig aufzu— 
bringen, aber daſſelbe iſt bei der Buche und der Eiche der Fall, 
und doch läßt man ſich davon nicht abſchrecken. 

Vor Allem iſt es nöthig, daß die Weißtanne in der Jugend eini— 
gen Schutz habe, in einer Saatſchule kann dieſer entweder durch 
geſchützte Lage, oder durch Bedecken der Keimlinge, beziehungsweiſe 
Beſtecken der jungen Pflanzen, ſelbſt durch bloßes Ueberſieben von Erde 
bewirkt werden. Im 2— jährigen Alter in die Pflanzſchule auf 
½—1 Fuß Entfernung verſetzt, wobei die Pfahlwurzel etwas abge— 
kürzt werden darf, und da 3 Jahre belaſſen, bis ein verlängerter 
Seitentrieb ſich gebildet hat, wird man die Tanne mit aller Sicher— 
heit dahin verſetzen können, wohin ſie paßt, und wenn man nicht als— 
bald Vieh eintreibt, oder einen übermäßigen Wildſtand hegt, ſicherlich 
auf ihr gedeihliches Fortwachſen rechnen können, in letzteren Fällen 
aber unterlaſſe man lieber von vornherein ihren Anbau, denn da iſt 
ihr Fortbringen auf einzelnen Flächen unter andern Holz— 
arten auch im Schwarzwald nicht möglich. 

Beachtet man dies aber, ſo iſt ſie ebenſoleicht zu verſetzen, gedeiht 
ebenſo wie die Fichte, und kann, ſobald einmal ihr Gipfel außer Ge— 
fahr iſt, noch weit mehr Mißhandlungen ertragen, wie dieſe. 

Der beſte Beweis liegt darin, daß fie, ſelbſt in Norddeutſchland, 
am Thüringer Wald, wie an den Küſten der Nordſee häufig Samen 
trägt, und überall natürlich ſich fortpflanzt, wo ſie nicht alsbald ab— 
gefreſſen wird. 

Aus Schlägen entnommene 5—bjährige Pflanzen werden, wenn 
ſie bereits längere Zeit licht ſtanden, ebenfalls gut wachſen, beſſer 
ſchlagen ſie allerdings an, wenn fie mit dem Ballen verpflanzt werden, 
wo ſie bis 10 und mehr Jahre alt ſein dürfen. 

Manchmal wird man in den Fall kommen, bei der Weißtannen— 
pflanzung Setzlinge nehmen zu müſſen, welche lange Zeit im Druck 
geſtanden ſind. Bekanntlich kann aber dieſe Holzart den Druck am 
längſten ertragen und ſie erholt ſich bei der Freiſtellung ziemlich bald, 
jo daß bei gehöriger Behandlung, namentlich bei der Ballen- und 
Büſchelpflanzung, ſcheinbar verkrüppelte Setzlinge noch günſtige Reſul— 
tate liefern, allerdings wird man aber, wo man die Wahl hat, Pflanzen 
nehmen, welche möglichſt frei geſtanden ſind, wo die Kulturorte beſchattet 
find, find Pflanzen aus gleichen Orten zuläſſig *. 

»Die forſtl. Verſammlung des Bad. Oberlandes iſt zu dem Schluß gelangt, 
„daß Weißtannenpflanzungen unter geeigneten Verhältniſſen, ſo wie bei ſorgfältiger 
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Behandlung, ganz gut gedeihen, und daß darüber, den Annahmen der altern 
Zeit entgegen, kein vernünftiger Zweifel mehr obwalten könne. Das Gleiche gelte 
auch für Saaten“. Vergl. Verhandlungen, 1843 und 1844, S. 27. 

Im Forſtgarten bei Herzberg am Harz ſahen wir eine 63jährige Weißtanne 
von einer Stärke, wie ſie im Schwarzwald nicht größer in dieſem Alter vorkommt, 
und Hunderte von jungen Pflanzen ihres Anflugs von ſehr verſchiedenem Alter 
um ſie her, ein Beweis, daß ſie auch dort eher wie die Lärche ſich erhalten könnte, 
denn von dieſer, daſelbſt ebenfalls in gleichem Alter vorhanden, ſahen wir keine 
Nachkommen. Aehnliches kann von vielen andern Orten berichtet werden. 


5. 15: 
Lärchenpflanzung. 


Sie iſt im Freien jetzt häufiger als die Saat, weil guter Samen 
nicht immer zu haben iſt, mancher oft erſt nach Jahren keimt, und 
weil die junge Samenpflanze viele Feinde hat, jo daß die Erziehung 
im Pflanzgarten ſicherer erfolgt. 

Die Frühjahrspflanzung hat Vorzüge, allein, da die Lärche früh 
grünt, muß man jeweils eilen. Wenn ſie namentlich wegen der Gefahr 
von Wild, in höherem Alter verpflanzt werden ſoll, ſo kann ſie vorher 
im Pflanzgarten einmal verſetzt werden, was im 2. oder 3. Jahre 
geſchieht. Außerdem tritt die Pflanzung mit 3—5jährigem Alter ein, 
kann aber bei vorſichtiger Behandlung auch noch ſpäter geſchehen. Im 
Uebrigen iſt ſie der der Fichte ähnlich. 

Das Beſchneiden kann die Lärche unter allen Nadelhölzern noch 
am beſten ertragen, und es kommt auch bei ältern Pflanzen in An— 
wendung. 

Auf ſchlechkerem Boden kann Füll- oder Dungerde, Compoſt, 
Raſenaſche ꝛc. zu Hülfe genommen werden, nothwendig iſt es ge— 
rade nicht. 

§. 156. 


Arvenpflanzung. 


Die Erziehung der Arven geſchieht am beſten in der Saatſchule, 
aus welcher ſie im 2. Jahre in die Pflanzſchule verſetzt werden, um 
im 5. bis 8. Jahre bei 3—5 Fuß Höhe an den Ort ihrer Beſtimmung 
gebracht werden. Die Ballenpflanzung iſt ſehr anzurathen, kann man 
ſie nicht vornehmen, dann iſt die Verwendung kleinerer Pflanzen 
zweckmäßig. 
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8. 157. 
Gemiſchte Pflanzungen. 


Ueber die Vortheile der gemiſchten Beſtände haben wir uns ge— 
nügend ausgeſprochen, auch haben wir ſtets darauf hingewieſen, welche 
Zwecke durch Miſchung erreicht werden koͤnnen, und namentlich haben 
wir den weſentlichen Unterſchied zwiſchen bleibenden und vorübergehen— 
den Miſchungen, ſo wie bei letztern hervorgehoben, ob ſie zum Zweck 
der Holznutzung, oder zur Beförderung des Beſtandeswuchſes, oder 
zur Beſchützung und Verbeſſerung des Bodens dienen ſollen, und da 
durch Verbeſſerung des Bodens auch der Wuchs des Beſtandes geför— 
dert wird, haben wir die zu dieſen Zwecken dienenden Holzpflanzen 
Schutzhölzer genannt und fie in Zwiſchen- und Bodenſchutz— 
holz geſchieden. 

Wenn ſchon jede Art von Miſchung durch die Saat bewirkt, und 
einigermaßen geregelt werden kann, iſt letzteres doch noch mehr bei 
der Pflanzung ausführbar, wo das Miſchungsverhältniß ganz beſtimmt 
feſtgeſetzt werden kann. Wie dies zu geſchehen hat, iſt aber keines— 
weges ſo einfach als man auf den erſten Anblick glauben möchte, denn 
der Wuchs und das Verhalten der einzelnen Holzarten ſind in den 
verſchiedenen Perioden ihres Lebens, und dann wieder unter ſich ſo 
verſchieden, daß eine heute ganz beſonders bevorzugte, und durchweg 
prädominirende Holzart, nach 20 Jahren ſchon vollſtändig von einer, 
dermalen kaum beachteten, unterdrückt ſein kann. 

So weit wir uns nicht im Allgemeinen darüber ausgeſprochen 
haben, iſt dies aus dem, was über die Behandlung der einzelnen 
Holzarten geſagt wurde, ſo wie aus der Forſtbotanik zu entnehmen. 

Stets muß dem Forſtwirth, welcher eine Kultur vornimmt, das 
Bild des Beſtandes, den er erreichen will, vorſchweben, und wenn dieſer 
Beſtand ein gemiſchter werden ſoll, muß er beiläufig auch die Art und 
das Verhältniß der Miſchung vor Augen haben. Je zuſammengeſetzter 
die Miſchung werden ſoll, um ſo ſchwieriger wird die Aufgabe, um 
ſo mehr künftige Pflege erfordert der Beſtand. Deßhalb wird es aber 
auch nothwendig, die urſprüngliche Abſicht bei der Forſteinrichtung, 
beziehungsweiſe in der Beſtandesbeſchreibung vorzumerken, damit die 
künftigen Wirthſchafter nicht unbekannt damit bleiben. 

Die Miſchung ſelbſt kann bewirkt werden: 

1) Nach dem einfachen Verband, ſo daß man abwechſelnd 
ſo viel verſchiedene Holzarten, eine nach der andern ſetzt, als man 
überhaupt haben will, und jeweils wieder mit der erſtgeſetzten Art 
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beginnt, nach jedem Abbrechen aber mit der Holzart wechſelt, jo daß 
jede in einer ſchiefen Reihe ſteht *. 

Es ſetzt dies gleiche Anforderungen der Holzarten an den Standort, und 
gleichen Wachsthumsgang derſelben voraus, wenn die Miſchung eine dauernde ſein 
ſoll, allein auch bei Schutzhölzern iſt eine ſolche Pflanzung entſprechend, ba nach 
dem Aushieb immer nur kleine Lücken entſtehen. 

2) Nach der Mehrzahl im Verband, fo daß 1, 2, 3 und 
mehr Pflanzen von einer Holzart, dann 1 Pflanze von einer andern, 
hierauf wieder 1, 2, 3... von der erſten u. ſ. f. geſetzt werden“. 

Entweder beabſichtigt man die zweite Holzart nur untergeordnet oder einge— 
ſprengt in bleibender Miſchung zu erziehen, oder ſie ſoll ſpäter herrſchend, dagegen 
ſoll die erſtere entweder ganz oder theilweiſe als Schutzholz ausgehauen werden. 
So kann z. B. aus 1 Eiche und 5 Buchen ſpäter ein reiner Eichenbeſtand, aus 
1 Eſche und 3 Erlen ein reiner Eſchenbeſtand entſtehen ꝛc. Hier wird jedoch ein 
längeres Verbleiben der Schutzhölzer vorausgeſetzt. 

3) Im Reihen verband, fo daß jede Holzart für ſich eine 
Reihe bildet, oder auch eine Reihe, welche mehrere Holzarten gemiſcht 
enthält, mit einer Reihe von einer Holzart abwechſelt, oder endlich es 
können Reihen von einer Miſchung, mit Reihen einer andern, abweichen— 
den Miſchung wechjeln*. 

* Anfcheinend iſt das dieſelbe Form, wie bei 1 und 2, allein die Pflanzen 
ſtehen hier in den Winkeln eines Rechtecks oder Rhomboides, dort aber in denen 
eines Quadrats oder eines Rhombus. 

Ueber die unendlich vielen Variationen, die hier vorkommen können, iſt es nicht 
nöthig zu ſprechen. 

4) In ungeregelter Menge, und zwar ſo, daß man je nach 
dem Standort die dafür beſonders geeigneten Holzarten einzeln, oder 
gruppen- und horſtweiſe ſetzt“ 

»Wo die Standortsgüte häufig wechſelt, erſcheint dies angemeſſen, oft durchaus 
nothwendig, und kann dabei immer, wenn ſonſt ein regelmäßiger Verband gewählt 
iſt, dieſer beibehalten werden, es wechſelt alſo nicht der Verband, ſondern die Holzart. 


§. 158. 
Pflänzlinge aus Stockausſchlägen. 


Die aus Samen erwachſenen jungen Pflanzen find beim Vers 
ſetzen allen andern vorzuziehen; gleichwohl iſt es möglich, auch Stock— 
ausſchläge mit Erfolg zu verwenden, wenn ſie mit beſonderer Sorgfalt 
behandelt werden. 

Ausſchläge an ganz jungen Stöcken können nur zur Noth mit 
dem ganzen Stock ausgegraben und verſetzt werden, dagegen iſt neuerer 
Zeit vorgeſchlagen worden“, die einjährigen Stockausſchläge von ver— 
ſchiedenen Laubholzarten im Herbſt oder längſtens im nächſten Frühjahr 
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fo hoch mit Erde zu behäufeln, daß der untere Theil des Ausſchlags 
wenigſtens einen Fuß hoch bedeckt iſt. Würde ſich die Erde nach und 
nach ſetzen oder abgeſchwemmt werden, ſo iſt ſie wieder zu ergaͤnzen. 
Schon im erſten Sommer werden ſich am bedeckten Theile des Aus— 
ſchlags Wurzeln bilden, noch mehr aber im zweiten, und es kann 
hierauf die Trennung vom Mutterſtock und das Verpflanzen ſtattfinden. 
Eichen⸗ und Buchenausſchläge brauchen jedoch länger als 2 Jahre zu 
jener Wurzelbildung. - 

Bei der Trennung vom Mutterſtock wird dieſer vorſichtig von 
Erde entblöst, und hierauf werden diejenigen Stockausſchläge, welche ſich 
wegen reicher Wurzelbildung zum Verpflanzen eignen, mit einem ſchar— 
fen Beil losgehauen, die zurückbleibenden aber wieder mit Erde bedeckt. 

Garthe, in Pfeil's kritiſchen Blättern, 14. Bd., 1. Heft, S. 204. 

Nach unſerer Anſicht dürften es aber ſonderbare Verhältniſſe ſein, in welchen 
dieſe Methode angewendet werden müßte. 

§. 159. 
Pflänzlinge aus Wurzelausſchlägen. 

Die aus dem Wurzelausſchlag hervorgegangenen Pflanzen (Wur— 
zelbrut) eignen ſich nur dann zum Verſetzen, wenn ſie aus jungen 
Wurzeln entſtanden, und frühzeitig vom Mutterſtamm getrennt worden 
ſind. Sie haben jedoch, wenigſtens für einen höheren Umtrieb, nie 
den Werth der übrigen Pflanzen, denn der Wuchs iſt nicht ſo ſchön, 
und läßt früher nach, auch ſind nur wenige Holzarten geeignet, auf 
dieſe Weiſe verpflanzt, längere Zeit geſund ſich zu erhalten. 

Bei der Trennung des Ausſchlags von der Mutterpflanze muß 
auf beiden Seiten von der alten Wurzel ein gleich großes Stück durch— 
gehauen, und mit der Pflanze wieder eingeſetzt werden. Das Einſetzen 
geſchieht etwas tief, damit ſich unten am Stamm neue Wurzeln bilden 
können, welcher Zweck aber noch vollſtändiger durch Anhäufeln von 
guter Erde zu erreichen iſt. Wenn die Wurzelausſchläge im erſten 
Jahr durch Erdaufwürfe ebenſo behandelt werden, wie bei den Stock— 
ausſchlägen gezeigt worden iſt, ſo bildet ſich ein ſelbſtſtändiges Wurzel— 
ſyſtem; das Ausheben und Verſetzen hat alsdann weniger Schwierig— 
keiten, und das Gelingen der Pflanzung iſt weit mehr geſichert. 

Da in Nieder- und Mittelwaldungen die Stämme frühzeitig 
wieder abgehauen werden, läßt ſich hier die Anzucht durch Wurzel— 
ausſchläge noch eher rechtfertigen als im Hochwald. Unter den Holz— 
arten trifft dieſe Art der Fortpflanzung hauptſächlich die Weißerle, 
ſchon weniger iſt ſie geeignet für die Silberpappel, Schwarzpappel, Aſpe, 
welch' letztere übrigens ſelten angebaut wird, ebenſo die Kirſche. 
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Pflanzung mit Stecklingen. 
§. 160. 


Im Allgemeinen. 


Die Pflanzung mit Setzlingen bildet bei der Forſtkultur im 
Großen die Regel, weil ſich nicht alle Holzarten zur Fortpflanzung 
durch Stecklinge (Stopfer) eignen. Da wo aber dieſe möglich 
iſt, kann fie leichter, wohlfeiler, und folglich in größerer 
Ausdehnung vorgenommen werden, als die Pflanzung mit Setzlingen. 
Es iſt eine irrige Anſicht, wenn man glaubt, daß die Pflanzung mit 
Stecklingen den Forſtmann nur wenig berühre. Wie oft müſſen nur 
Grieß⸗ oder Auhoͤlzer verbeſſert, Akazien, Weiden und Pappeln zur 
Feſthaltung der Ufer, Dämme, der Böſchungen in den Waldungen, 
oder zur Bindung des Flugſandes, Pappeln zur Einfaſſung der Wege ꝛc. 
angezogen werden, wobei im Großen vorzugsweiſe die Stecklinge anwend— 
bar ſind! 

Unter günſtigen Verhältniſſen laſſen ſich alle Holzarten durch 
Stecklinge vermehren, die Laubhölzer aber um vieles leichter, als die 
Nadelhoͤlzer. Im erſten Jahre bilden die Nadelhölzer beim Einſtecken 
der Schnittlinge gewöhnlich nur Harzwülſte, und erſt im zweiten Jahre 
erſcheinen die Wurzeln. 

Im Forſtbetrieb werden aus Stecklingen, abgeſehen von Verſuchen, 
nur die Weiden und Pappeln — mit Ausnahme der Aſpe, die 
weniger anſchlägt, und die wohl nur ſelten angebaut wird, erzogen. 
Unter den fremden Holzarten iſt es noch die Platane, welche höchſt 
ſelten, ſelbſt im ſüdlichen Deutſchland aus Samen durchgebracht wird, 
ungeachtet ſie als Baum ſehr dauerhaft iſt. 

Die Pflanzung mit Stecklingen theilt ſich in die mit Setz— 
ſtangen und in die mit Setzreißern. Beide unterſcheiden ſich 
durch die Größe. Wenn in der Folge der Kopfholzbetrieb ſtattfinden 
ſoll, oder wo häufig ein hoher Waſſerſtand eintritt, wo Wild- und 
Viehbeſchaͤdigungen zu fürchten find, geſchieht die Pflanzung durch 
Setzſtangen, in den übrigen Fällen aber durch Setzreißer. 

Das Gelingen der Pflanzung durch Stecklinge wird durch Feuch— 
tigkeit weſentlich bedingt, und daher iſt auch bei dem Einſetzen ſowohl, 
als während des Sommers, das Begießen der Stecklinge auf einem 
trockenen Boden zuträglich, wenn auch nicht nöthig. Außerdem iſt ein 
lockerer Boden, die Verhütung der Verletzung der Rinde, und eine 
feſte und vollkommene Verbindung der Erde mit dem, in dem 
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Boden gebrachten Theil der Stecklinge, für das Gedeihen derſelben 
weſentliche Bedingung. 

Sowohl über als unter der Erde muß der Steckling mit Knoſpen 
verſehen fein, ſonſt iſt weder eine Wurzel- noch eine Zweigbil- 
dung möglich. Die erſten Lebenszeichen entſtehen durch die Wirkung 
des im Zweig vorher ſchon niedergelegten Saftvorrathes. 

Es kann zwar vom Herbſt bis ſpät im Frühjahr geſteckt werden, 
nur iſt es nothwendig, daß die Stecklinge außer der Saftzeit geſchnitten 
worden ſind, doch haben wir geſehen, daß auch im Sommer geſteckte 
Weiden gewachſen ſind. Auch iſt es gut, wenn die Stecklinge, ehe ſie 
in den Boden gebracht werden, mit dem untern Theile vorher einige 
Tage im Waſſer liegen, damit die Rinde erweicht und die Wurzel— 
bildung beſchleunigt wird. Das Einſchlagen in feuchte Erde leiſtet 
denſelben Dienſt. Beim Einſetzen iſt aber dann doppelte Vorſicht 
nöthig, weil ſich die Rinde leichter abſtreift. Das Holz ſoll vollſtändig 
reif ſein. In der Pflanzſchule werden die Stecklinge auf dieſelbe Art 
gepflegt, wie die Setzlinge, ſelten werden ſie jedoch darin verſchult, da 
man ſie bereits nach 3 Jahren ins Freie verſetzen kann. 


§. 161. 
Pflanzung mit Setzſtangen. 


Die Setzſtangen find gewöhnlich 1—2 Zoll dick, gegen 8— 10 Fuß 
hoch, beſchraͤnken ſich meiſt auf Pappeln und Weiden, und werden in der Regel 
aus geraden 2⸗ bis 4jährigen Trieben von Kernwüchſen, Stockausſchlägen 
oder Kopfholzbäumen genommen. Sie werden hart am Mutterſtamm abge— 
hauen, weil der Wulſt, durch den der Aſt mit dem Stamm verbunden war, 
für die Wurzelbildung wichtig iſt, doch wachſen ſie auch ohne dieſen 
Wulſt. Die Seitenäſte der Setzſtange werden ſcharf abgeſchnitten. 
Ehe der Saft in Bewegung tritt, ſind die Setzſtangen zu hauen, oben 
und unten ſchief abzuſchneiden, oder wo möglich mit einem Hieb 
abzuhauen, und bis zum Verſetzen (im Falle es nicht unmittelbar auf 
den Abſchnitt folgt) nach der bereits angegebenen Art zu verwahren. 

Vor dem Setzen wird entweder mit dem ſogenannten Pfahleiſen 
ein Loch in die Erde geſtoßen, oder, was jedenfalls beſſer und auf 
feſterem Boden ſogar geboten iſt, mit der Hacke, oder dem Spaten ein 
Loch aufgegraben. Wenn dieſes aber nicht tief genug ſein ſollte, ſo wird 
in demſelben mit dem Locheiſen noch eine weitere Vertiefung geſtoßen. 
In ſehr weichem Schlammboden wird die Setzſtange zugeſpitzt und in 
der Tiefe des vorher gegrabenen Loches etwas eingeſtoßen oder einge— 
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drückt, was ihr durchaus nicht ſchadet. Beim Einſetzen kommt der 
dickere Theil der Setzſtange 2—3 Fuß tief in den Boden, und es iſt 
das größte Gewicht darauf zu legen, daß die Rinde, aus welcher ſich 
die Wurzeltriebe entwickeln, bei dieſem Gejchäft nicht verletzt wird. 
Die Setzſtangen werden nicht ſchief, ſondern aufrecht eingeſtellt, und 
müſſen im Boden nach allen Seiten jorgfältig mit Erde und überdies 
mit einem Hügelchen umgeben werden. Das Einklopfen der Setzſtangen 
in das Pflanzloch iſt in jeder Hinſicht ſchädlich. Die obere Abſchnittsfläche 
kann zur Vorſicht im erſten Jahr mit Lehm beſtrichen werden, was aber 
ſelten ſich als nöthig zeigen wird, und bei dem untern Abſchnitt nie 
geſchehen darf. Die Seitenzweige, welche zum Vorſchein kommen, und 
nicht zur Bildung des eigentlichen Kopfs nöthig ſind, werden, wenn man 
recht pfleglich zu Werke gehen will, im Spätſommer abgeſchnitten, und 
ebenſo die Kopfſtelle, ſoweit ſie bis dorthin allenfalls vertrocknet iſt. In 
beiden Fällen darf aber an der Stauge nicht ſtark gerüttelt werden, weil 
ſonſt die ſpröden Wurzeln abbrechen. Auch bei der Pflanzung durch Setz— 
ſtangen empfiehlt ſich die Anwendung der Füllerde, Raſenaſche oder von 
Compoſt, wo man davon etwa vorräthig hat. Gewöhnlich iſt aber der 
Boden ſo friſch und kräftig, daß es derſelben nicht bedarf, wo er gering 
iſt, wird man mit dieſer Kulturart überhaupt nicht viel ausrichten. 

Sie iſt beſonders auch üblich in der Nähe größerer Flüſſe, in 
allen Mulden, die häufig unter Waſſer kommen, auf Schlammbänken, 
die ſich erſt gebildet, und oft noch nicht einmal die Höhe des Mittel— 
waſſers erreicht haben, ſo daß eine Landvegetation vorerſt nicht Platz 
greifen kann. In Erwartung baldiger hinlänglicher Erhöhung wird 
hier oft vorgearbeitet, und wenn ſolche innerhalb 2 bis 3 Jahren erfolgt 
iſt, ſind die Setzſtangen, wozu man hauptſächlich die weiße Weide 
wählt, außer Gefahr. 

Wir haben folgendes Verfahren am Rhein und anderwärts ſehr 
bewährt gefunden: 

Man geht nicht gerne unter den Mittelwaſſerſtand, pflanzt aber 
von dieſer Linie an, die durch den Mangel an Landpflanzen ſich ſcharf 
ausprägt, und dem Kundigen ſtets kenntlich iſt, aufwärts, alſo land— 
einwärts, bei hohem Waſſerſtand vorerſt ſo weit dieſer es geſtattet und 
geht ſpäter tiefer. Hier wird die erſte Setzſtange — „Sticke!l“ ge— 
nannt, geſetzt. Man beſtimmt hiezu die längſten, die man hat, und 
wartet günſtigen, d. h. niedern Waſſerſtand ab. Gewöhnlich wählt 
man hier Stangen, welche 10 Fuß lang ſind, ſie werden 3 Fuß tief 
eingeſetzt und zwar im 12 Fußverband, welcher der engſte iſt, den wir 
für paſſend halten. Der Stickel ſieht alſo 7 Fuß hoch aus dem Boden 
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heraus. Man achtet nun darauf, daß jeder landeinwärts ſtehende mit 
der obern Spitze jedenfalls nicht tiefer ſteht, ſo daß alſo, wenn das 
Waſſer um 6 Fuß ſteigt, ſämmtliche Stickel genau, und mindeſtens 
einen Fuß hoch aus dem Waſſer hervorragen. Um dies zu bewirken, 
werden die obern Flächen der Stangen einviſirt, unterläßt man dieß, 
ſo werden ſie häufig zu tief geſetzt, und gehen bei hohem Waſſerſtand 
ein, auch reicht man mit möglichſt wenig Material, denn je mehr das 
Land anſteigt, um ſo kürzere Stickel kann man verwenden, und je 
weniger lang ſie ſind, um ſo beſſer ſchlagen ſie aus und wachſen ſie. 
Sie können auf dieſe Weiſe oft in einem Jahr kaum einige Wochen 
trocken ſtehen, oft ſind ſie mehrere Tage gänzlich unter dem Waſſer 
verſchwunden, ſo daß nicht einmal ein Blatt zu ſehen iſt, dies geſchieht 
meiſtens im Sommer, und doch rechnen wir auf höchſtens 20 Prozent 
Abgang bei ſehr naſſen Jahren, bei trockenen überſteigt er nicht 5 Pro— 
zent. Hat das Waſſer einigen Zug, alſo einige Friſche, ſo gedeihen 
ſie ſicherer, wie in ſtagnirendem, letzteres iſt beſonders im Sommer 
nachtheilig. Hier, ſo wie in ſchlammloſem Waſſer gedeiht die Waſſer— 
weide eher. 

So tief fie durchſchnittlich den Sommer über im Waſſer ftanden, 
ebenſoweit haben ſie eine Menge Saugwurzeln, die zuletzt wie Bärte 
herabhängen, in dieſes getrieben, und offenbar hieraus zum Theil ſich 
ernährt. 

Wenn es der Waſſerſtand erlaubt, werden im Spät- oder Früh— 
jahr die eingegangenen oder fortgeriſſenen (oft durch Schiffe, oder beim 
Fiſchen), durch neue Stickel erſetzt, die umgebogenen aufgerichtet, und 
ſämmtliche mit neuen, etwa 1 bis 2 Fuß hohen Erdhügeln beworfen, 
wozu der Boden unmittelbar um ſie herum genommen wird, falls die 
alten abgeſchwemmt oder zerriſſen wurden. Anfangs iſt der Wuchs 
der am oder im Waſſer ſtehenden, alſo der tiefſten, gering, mit fort— 
ſchreitender Verlandung oder weiterer Wurzelausbildung verbeſſert er 
ſich aber. Nach 5— 10 Jahren ift der Schluß, wenn die Ausbeſſe— 
rungen nicht verſäumt wurden, hergeſtellt, und dann erfolgt das Köpfen 
an der urſprünglichen oberen Fläche, von wo an ihr Gedeihen voll— 
ſtändig geſichert iſt. 

§. 162. 


Pflanzung mit Setzreiſern. 


Die Setzreiſer, oder in der Gartenſprache Stopfer oder 
Stopper, ſind je nach der Art der Verwendung von verſchiedener 
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Größe und von verſchiedenem Alter, man wählt 1- bis Z3jährige und 
½% bis 8“ lange Seitentriebe der in $. 160 genannten Holzarten. Sie 
werden an Kopfholzſtämmen, oder in Schlägen geſchnitten. Zum 
Sandſchollenbau und zu Schlammfängen werden ſie am ſtärkſten ge— 
nommen. Es iſt nicht nothwendig, daß ſie aus den äußerſten, mit der 
Endknoſpe verſehenen Zweigen beſtehen. Wenn die jungen Triebe 
weite Markröhren haben, werden gerne vor jährige Triebe gewählt. 
An dem untern Theile der Setzreißer laͤßt man, wenn ſie nur aus 
einjährigen Trieben geſchnitten werden können, entweder den Knoten 
eines Seitenzweigs vom zweiten Jahre, oder dieſen ſelbſt ſtehen, 
und ſtutzt ihn bis auf einige Zoll ein. Der untere Abſchnitt ſoll ſo 
geführt werden, daß unmittelbar hinter demſelben eine Knoſpe ſitzen 
bleibt. 

Je bälder die Setzreißer nach dem Schnitt eingeſetzt werden, deſto 
beſſer iſt es“; im Verhinderungsfalle aber bewahrt man ſie, in Büſcheln 
gebunden, wie die Setzlinge. Wenn die Setzreißer in feuchten Boden 
kommen oder begoſſen werden ſollen, ſo läßt man ſie einige Stunden 
vor dem Einſetzen an der Luft abtrocknen. 

»Es erhält ſich jedoch das Leben des Stecklings ſehr lange. So wurden z. B. 
von der Trauerweide, die Napoleons Grab auf St. Helena beſchattete, mehrere 
Zweige an die Gartenbaugeſellſchaft nach London geſchickt, von dort aus einige nach 
Deutſchland abgegeben, und namentlich auch Württemberg bedacht. Das Reis, 
welches dem exotiſchen Garten in Hohenheim zu Theil wurde, hat ſich, trotz 
ſeiner langen Reiſe, freudig entwickelt und zur kräftigen Pflanze geſtaltet, die ſchon 
an viele andere Orte ihre Nachkommen verſendet hat. 

Die Reißer werden ſchief (von Gärtnern von Suͤd-Oſt nach 
Nord⸗Weſt) in die Erde geſteckt, damit der Wind leichter über ſie weg— 
ſtreicht, die Feuchtigkeit beſſer aufgenommen werden kann und die 
Atmoſphäre eine größere Wirkung auf die Wurzelbildung hat. Zwei 
Drittheile der Reißer kommen gewöhnlich in den Boden, und ein Dritt— 
theil, mit 2 bis 4 Knoſpen, ſteht über die Erde hervor, noch beſſer 
haben wir es gefunden, wenn nur 1—2 Knoſpen über der Erde be— 
findlich ſind. Je trockener der Boden iſt, deſto tiefer müſſen die Steck— 
linge eingeſetzt werden. Beim Einſetzen macht man entweder ein Loch 
mit der Hacke, und ſetzt den Stopfer wie eine andere Pflanze, oder 
man gebraucht das ſogenannte Setz- oder Steckholz, mit welchem 
nicht nur das Loch geſtoßen, ſondern auch nachher die Erde mit dem 
Setzreiß dadurch wieder verbunden wird, daß man es in ein- bis 
zweizoͤlliger Entfernung, in gleicher Tiefe und Richtung, noch einmal 
einſetzt und gegen den Steckling drückt. Das Andrücken der Erde mit 
der Hand oder dem Fuß empfiehlt ſich weniger. Die Rinde darf beim 
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Stecken durchaus nicht verlegt werden. Häufig werden zum Einlegen 
der Setzreißer zuſammenhängende Gräben gezogen, der Boden wieder 
eingefüllt und die Stecklinge in der entſprechenden Entfernung und 
Richtung eingelegt; oder der Graben bleibt offen, die Stecklinge werden 
hart an die Böſchungen geſtellt und dann der Graben auf einmal 
wieder ausgefüllt. Dieſes Verfahren iſt namentlich auch in Pflanz— 
ſchulen anwendbar, wo die Setzreißer näher beiſammenſtehen können. 
Das Verpflanzen der Setzreißer in Baumſchulen, um ſie hier vorerſt 
zu ſtärkeren Pflanzen zu erziehen, ehe ſie an den Ort ihrer eigentlichen 
Beſtimmung gebracht werden, iſt häufig im Gebrauch. An ſteilen Berg— 
wänden ſteckt man bisweilen längere Zweige auf beiden Seiten in den 
Boden, ſo daß aus dem mittleren bogenförmigen Theil die neuen 
Triebe hervorkommen und an beiden Enden die Bewurzelung vor ſich 
geht. Bei Gartenanlagen ift dieſes Verfahren dann üblich, wenn, zu 
Einfaſſung der Wege, Weiden, Haſeln, Liguſter oder Hartriegel gezogen 
werden. 

Auch werden Stecklinge zu natürlichen Zäunen verwendet, beſon— 
ders von Weiden und Liguſtern. Es werden Gräben von 1—1 
Fuß Tiefe gefertigt, 8—9 Fuß hohe, an der oberſten Spitze beſchnittene 
Stecken von etwa 1 Zoll am dicken Ende gehauen, eingeſtellt, und um 
2 Querſtangen, die an Pfoſten angenagelt ſind, gebogen. Hierauf 
wird der Graben zugeworfen. Dieſe Stecken ſchlagen aus, und die 
Ausſchläge werden jeweils im Spätjahr oder nach 2 Jahren zu Flecht— 
wieden abgeſchnitten. Auf dieſe Weiſe verwahren wir ſchon ſeit Jahren 
unſere Pflanzſchulen vor dem Wilde, namentlich vor Rehen und Haſen. 
Die Zäune werden ſo feſt, daß ſelbſt Rothwild und Weidevieh dadurch 
abgehalten werden können. 

Bei der Anlage von Schlammfängen, an größeren Flüſſen, 
um baldige und ſtärkere Schlammniederſchläge, beziehungsweiſe Ab— 
lagerungen zu erzielen, worüber im Forſtſchutz das Nöthige zu ſagen 
iſt, werden ebenfalls Gräben von 1 bis 1½ Fuß Tiefe gezogen, das 
friſch abgehauene Weidenreiß — es darf im Nothfall auch einige 
Wochen ſchon gelegen ſein — wird mit den Stammenden in der Sohle 
des Grabens eingeſteckt, etwa ½ bis 1 Fuß tief, und zwar ganz nach 
denſelben Grundſätzen bezüglich des Herausragens über das Waſſer, 
wie wir ſolche im vorigen S. hinſichtlich der Setzſtangen angegeben 
haben. Der Graben wird hierauf zugeworfen und mit einem Erdan— 
wurf von 1 Fuß Höhe, beſonders auf der untern Seite verſehen, da— 
mit mehr Widerſtand gegen den Strom hervorgebracht wird. Wenn 
der Schlamm ſehr von Waſſer durchdrungen, alſo weich — was er 
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gewöhnlich iſt, wird das Ziehen eines Grabens nicht einmal erfor- 
derlich, man ſteckt dann die Reißer ohne weiteres ſo tief als nöthig. 
Die Spitzen können abgeköpft werden, nöthig iſt es nicht. Sonſt ver— 
halten ſie ſich ganz wie die Setzſtangen, ebenſo iſt es mit der Aus— 
beſſerung. Das Reiß von der weißen Weide (Salix alba), und der 
Rothgörl⸗ oder Knackweide (S. kragilis) ziehen wir hier den andern 
Holzarten vor, letztere wächst nebſt S. rosmarinifolia auch im Flugſand. 

Stets feuchter Flugſand, wie er längs der größern Flüffe vor— 
kommt, kann durch dieſe Weidenarten und durch Schwarzpappeleinleger 
gebunden werden, für andern halten wir die Kiefer allein geeignet. 

Soll die Pflanzung im Großen ausgeführt werden, das Stecken 
einzelner Zweige wäre aber zu koſtbar und zeitraubend, während bald 
ein geſchloſſener Wald herangezogen werden ſoll, ſo werden gewöhnliche 
Pflanzlöcher von ein bis zwei Q.-F. Größe kegelförmig aufgegraben, 
an den Wänden 6 bis 10 Stecklinge in gleicher Entfernung von einan— 
der herumgeſtellt und hierauf das Loch ſorgfältig zugefüllt and ange— 
treten. Man nennt dieſe die Keſſel- oder Neſterpflanzung, 
die geſteckten Zweige Einleger, und die einzelnen bepflanzten Stellen 
Entenneſter. Sie wurden in Standorten, wo die Schlammfänge 
angelegt werden, früher ſehr empfohlen, ſind aber durch letztere meiſt 
und mit Recht verdrängt worden, da zwiſchen den Schlammfängen die 
Weiden in Maſſe von hergeſchwemmtem oder angeflogenem Samen 
aufgehen. 


Pflanzung mit Wützlingen. 
§. 163. 
Akazien. 


Wenn die Wurzeln der jungen Akazienpflanzen in Abſchnitte von 
etwa einem halben Fuß zerlegt, und in der Art in den Boden gebracht 
werden, daß der ſtärkere Theil ein wenig über den Boden hervorragt, 
ſo entwickelt ſich daraus eine ſelbſtſtändige Pflanze. Die in den 
Pflanzgärten von Hohenheim auf dieſe Art vorgenommenen Verſuche 
haben einen ſehr befriedigenden Erfolg gezeigt. Je nach der Länge 
der Wurzeln können mehrere Abſchnitte gebildet, und die Mutterpflanze 
ſelbſt mit ihrem Wurzelſtock wieder verſetzt werden. Das Einſetzen 
der Würzlinge geſchieht ganz wie bei den Stecklingen. Sie dienen 
zum Befeſtigen von Dämmen, ſteilen Böſchungen ꝛc., werden aber im 
Forſtbetrieb ſelten in Anwendung kommen. 


417 
Pflanzung durch Abfenker. 


§. 164. 
Fälle der Anwendung. 


Die Pflanzung durch Abſenker oder Ableger iſt auf diejeni— 
gen Fälle beſchränkt, in welchen 8 

1) die Samenproduktion ſelten, 

2) das Gelingen der Pflanzung durch Setzlinge oder Stecklinge 
zweifelhaft iſt. 

Sie wird mithin auf rauhen Gebirgen, ſteinigem Boden und jüd- 
lichen Abhängen am meiſten vorkommen, beſonders zur Ergänzung der 
im Niederwald ausgehenden Stöcke. Zur Verbeſſerung und namentlich 
auch zur Herbeiführung einer dichteren Beſtockung in Niederwaldungen 
von kurzem Umtrieb auf den bereits angegebenen Standorten, wird 
von einigen Forſtleuten des mittleren und nördlichen Deutſchlands das 
Abſenken als eine ſichere und wohlfeile Kulturmethode angeſehen. 
Es verſteht ſich aber von ſelbſt, daß bei größeren öden Stellen noch 
andere Mittel zu Hülfe gerufen werden muͤſſen. 

In Weſtphalen ift das Abſenken ſchon lange Zeit mit Erfolg im 

Gebrauch, namentlich auf kleinen Blößen in den Privatwaldungen im 
Osnabrück'ſchen, und es dauert dort das Abſenken den ganzen Sommer 
über fort“. Man trifft insbeſondere ſehr ſchöne Buchenbeſtände, die 
auf dieſe Art angezogen worden ſind. 
Siehe Braunſchweig'ſche Zeitſchriſt, I. Bd., 1. H., S. 107. Es werden 
ſogar Bäume von 30 Fuß Höhe abgelegt, deßhalb 2 bis 3 Fuß über dem Boden 
ſo tief eingehauen, daß ſie ſich bequem niederbiegen laſſen; man breitet hierauf 
ihre Zweige auf dem Boden aus, bringt ſie durch aufgelegte Hacken oder Raſen 
in Verbindung mit wunder Erde, und läßt die Spitzen 4 bis 5 Zoll über die 
Bodenbedeckung hervorſehen. Schon im zweiten Jahr iſt die Wurzelbildung be . 
merklich. 

Der wichtigſte Einwurf, der gegen das Abſenken gemacht werden 
kann, liegt darin, daß die Pflanzen nicht jo leicht eine Pfahlwurzel 
treiben; auf der andern Seite hat aber aus dem nämlichen Grunde 
das Abſenken auf flachgründigem Boden eigenthümliche Vortheile. 
Auch bei Hecken iſt das Abſenken im Gebrauch. . 

Ueber die Fortpflanzung durch Abſenken: Pfeil, forſtl. Verhalten der deut- 
ſchen Waldbäume. Zötl, Handbuch der Forſtwirthſchaft im Hochgebirge, S. 517. 
Cotta's Waldbau. Viele ausländiſche Gewächſe, die bei uns keinen tauglichen 
Samen tragen, laſſen ſich nur auf dieſe Weiſe vermehren. v. Pannewitz, v. 
Maſſow, Cotta und Crelinger, in v. Wedekind's Jahrbuch, 31. H. S. 61. 


Pfeil krit. Bl. 39. Bd., 1. H. 
Waldbau, 4. Auflage. 27 
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Nach den bisherigen Verſuchen laſſen ſich alle Holzarten durch 
Abſenker fortpflanzen, allein nur für wenige kann aus dieſer Eigen— 
ſchaft für den praktiſchen Forſtbetrieb Nutzen gezogen werden. Die 
beſten Reſultate liefern diejenigen Holzarten, welche ihre Aeſte weit 
auf den Boden hängen und die ein kräftiges Stock- und Wurzelaus— 
ſchlagsvermögen beſitzen, wie die Traubenkirſchen, Ulmen, Ahorne, 
Linden, Hainbuchen, Weiden, Erlen, Haſeln, ſelbſt die Buchen, am 
ſchwierigſten geht aber das Ablegen bei den Eichen und Birken. Unter 
den Nadelhölzern taugen hiezu am beſten die Lärchen und ſodann die 
Fichten, am wenigſten die Kiefern. 

Die durch das Ablegen erzogenen Pflanzen erreichen übrigens 
niemals die Vollkommenheit der Samenpflanzen, tragen frühzeitig 
Samen, werden leicht kernfaul und laſſen bälder im Wachsthum nad. 

Wenn auch dieſes Verfahren in kleinen Privatwaldungen hie und 
da Erfolg hat, ſo wird daſſelbe doch nicht im eigentlichen Forſtbetrieb 
Eingang finden, da es viel zu umſtändlich, und fuͤr denjenigen, der 
die Zeit bezahlen muß, zu koſtſpielig wird, was bei dem Befiger eines 
halben Morgens Wald nicht in Anſchlag kommt. Ein ſolcher macht 
oft noch mancherlei andere Waldverbeſſerungsverſuche, die der größere 
Beſitzer ſicherlich nicht ausfuͤhren kann. 


§. 165. 
Art des Verfahrens. 


Bei der Fortpflanzung durch Abſenker oder Ableger werden die 
Aeſte auf den Boden gebogen, am dickeren Theile ausgeäſtet, in einen 
ungefähr 1 Fuß tiefen Graben gelegt, und diejenigen Zweige, welche 
wegen ihrer ſperrigen Stellung dabei allenfalls hindern, abgeſchnitten, 
die übrigen mit hölzernen Hacken oder mit Raſen“ an die Erde be— 
feſtigt, hierauf der Graben zugefüllt und die Zweigſpitzen einige Zoll 
bis 1 Fuß hoch aufrecht hervorgeſtellt, was durch angelegte Raſenſtücke 
bewirkt wird. Wäre der Aſt zum Niederbiegen ſchon zu ſtark, ſo wird 
er am Punkte der ſtärkſten Biegung eingekerbt und der Einſchnitt 
durch aufgelegte Erde ꝛc. gegen das Austrocknen geſchützt. Das Um— 
biegen kann bis zu 5 Zoll Stärke und 30 Fuß Höhe ſtattfinden. 
Anfänglich erhalten die Zweige ihre Nahrung von der Mutterpflanze. 
Nach wenigen Jahren ſind die Wurzeln vollkommen gebildet, und es 
kann ſofort die Trennung vom Mutterſtamme geſchehen. Die beſte 
Zeit zum Ablegen iſt das Frühjahr, doch gelingt die Operation auch 
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im Sommer und Herbft**. Die Anwendung der Füllerde, Raſenaſche, 
Kompoſt ꝛc. iſt auch hier zu empfehlen. 

»Die Raſenſtücke werden mit der Erdſeite auf die Zweige gelegt. Reum 
ſchlägt vor, bei harten Holzarten die abzulegenden Aeſte an der Stelle, wo ſie mit 
Boden bedeckt werden, unten einzuſchneiden oder zu klopfen, damit an dieſer Stelle 
ein Wulſt und hieraus leichter eine Wurzel entſtehe. = 

In den botaniſchen Gärten von Hohenheim im Auguft. 


Von der Ausbeſſerung der Kulturen. 


§. 166. 
Allgemeine Regeln. 


Das Gelingen der Kulturen hängt von dem Standort, der Güte 
des Materials, der Umſicht und Sorgfalt ihrer Ausführung, von der 
Witterung und von dem Fernhalten äußerer Beſchädigungen ab, da 
nun alle dieſe Einwirkungen höchſt ſelten günſtig ſind, ſo gehört das 
Mißlingen der Kulturen, wo ſie unter ſehr ſchwierigen Verhältniſſen 
vorgenommen werden, nicht gerade zu den Seltenheiten, wogegen eine 
durchweg gelungene Kultur, ohne alle Nothwendigkeit der Nachbeſſerung 
eher dazu gerechnet werden kann, und zwar kommt dieß ſowohl bei 
der Saat, wie bei der Pflanzung vor. Auch in den natürlich ver— 
jüngten Schlägen wird ſehr häufig eine Nachhülfe nöthig. 

Vor Allem handelt es ſich darum, in möglichſter Bälde 
die Nothwendigkeit einer Ausbeſſerung zu erkennen. 
Hier aber erwarten uns in der Praxis ſehr bedeutende Schwierigkeiten, 
die ſich ſo vielſeitig verzweigen, daß wir davon abſtehen, irgend etwas 
Gründliches darüber ſagen zu wollen, und uns mehr wie je, nur mit 
Andeutungen behelfen müſſen. Wo man nicht richtig zu ſehen weis, 
wo man zu frühe mit Nachbeſſerungen eingreift, können große Summen 
rein weggeworfen, ja es kann den jungen Beſtänden ein oft größerer 
Schaden zugefügt werden, als der, den man beſſern wollte, anfänglich war. 

Handelt es ſich um natürlich erzogenen Nachwuchs, ſo hat man 
vor allen Dingen durch ſorgſames Unterſuchen deſſelben ſich zu ver— 
läſſigen, ob derſelbe geſund, und allenthalben in zureichender Menge 
vorhanden iſt. Für erſteres haben wir die Kennzeichen angegeben 
letzteres kann man dann als gewiß annehmen, wenn die Pflanzen 
überall wenigſtens ſo vorhanden ſind, daß ſie im Stand einer weit— 
läufigen Pflanzung ſtehen, wobei ſelbſt Lücken von 1—1 ½ Quadrat⸗ 
ruthen nicht zu berückſichtigen wären. Schon bei der natürlichen Ver— 
jüngung haben wir die Maßregeln angegeben, welche während der 
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Verjüngungszeit zu treffen find, wir ſetzen alfo hier geräumte Beftände 
voraus. In ſolchen, welche aus einer langſam wachſenden, und eines 
gewiſſen Schutzes bedürfenden Holzart beſtehen, wird meiſtens mit der 
Saat wenig auszurichten ſein. Je größer die Fläche, deſto eher wird 
ſie aber, wo man ſonſt von ihr Erfolg erwartet, ſich empfehlen, weil 
dann eher zu erwarten iſt, daß die von ihr herrührenden Pflanzen 
dem übrigen Beſtande noch nachkommen können, je kleiner die Fläche, 
deſto weniger iſt das möglich, daher ſoll man größere Lücken mit den 
erwachſenſten Schlagpflanzen, die kleinern etwa mit Heiſtern, oder mit 
einer ſchnellwüchſigern Holzart auspflanzen. 

Wenn nach der Räumung zwar eigentlich holzleere Stellen nicht 
vorkommen, dagegen aber die vorhandenen Pflanzen wenig verſprechen, 
oft kaum zu finden ſind, ſo darf man ſie nicht ohne weiters aufgeben, 
nach längſtens 2 — 3 Jahren find fie oft jo ſchöͤn, wie die andern, 
und ſelbſt, wo es länger dauert, wo ſie oft im Forſtunkräuterfilz lange 
zu kämpfen haben, ſei man nicht zu ungeduldig, an derſelben Stelle 
geht es den hoͤchſt ſorgſam erzogenen Pflanzſchulſetzlingen auch nicht 
beſſer. So lange die Pflanzen noch leben, iſt noch Nichts 
verloren, und auf ſolchen Standorten kommt es auf einige Jahre 
Verſäumniß auch nicht groß an. 

Beim Anbau durch Saat hat es ziemlich dieſelbe Bewandtniß 
Manche Holzarten find oft kaum unter den Gräfern und Kräutern 
im erſten, ſelbſt im zweiten Jahr aufzufinden, oder ihre Samen liegen 
auch wohl den erſten Sommer ohne zu keimen im Boden, wie z. B. 
bei der Fichte, Lärche und Kiefer. Wollte man dieſe, ſobald man 
nicht die nöthige Anzahl von Pflanzen gefunden zu haben glaubt, 
alsbald aufgeben, ſo könnte man ſehr fehlen. Erſt wenn im Frühjahr 
der Schnee die Gräſer ꝛc. niedergedrückt hat, ſieht man wieder mehr 
Pflanzen, viele davon ſind aber noch unter jenen verſteckt, und ſo 
haben wir die Regel, erſt nach Ablauf des zweiten Winters nach der 
Saat bei der Lärche, des dritten bei der Kiefer und des vierten bei 
der Fichte, den Abgang zu bemeſſen, beziehungsweiſe aber auch ſogleich 
zu ergänzen, es müßte denn ſein, daß aus andern Gründen, als der 
bloßen Beſichtigung, die Nothwendigkeit eines neuen Anbaues unzwei— 
felhaft ſich herausſtellen würde, wie z. B. wenn man den Samen als 
ſchlecht erkannt hat (iſt aber niemals ganz ſicher), wenn die Keimlinge 
erfroren, oder vertrocknet, oder unter Waſſer erſtickt ſind. Bei Laub— 
hölzern iſt man darüber oft ſchon im erſten, längſtens im 2. — 3. Jahr 
im Reinen, ebenſo bei der Tanne. Greift man aber zu früh zur 
Hacke, um auszubeſſern, ſo werden oft mehr verſteckte Pflanzen ihrer 
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Unſcheinbarkeit wegen verdorben, ald’man wieder durch neuen Anbau 
zu erzielen vermag. Bei ſolchen Ausbeſſerungen wird in den meiſten 
Fällen das Ausheben benachbarter Pflanzen mit Ballen und alsbaldige 
Verſetzung auf die Lücken am thunlichſten ſein, und daß man beſonders 
bei ſchnellwüchſigen Holzarten, die ſtärkern, oder wenn möglich 1 bis 
3 Jahre ältere Pflänzlinge wählt, liegt zu nahe, als daß man nicht 
davon Gebrauch machen wollte. Nur feſtgerannte Pedanten werden 
dieß verſchmähen. 

Bei der Pflanzung ſieht man den Abgang viel leichter, und 
kann in der Regel ſchon im erſten, längſtens im zweiten Sommer 
denſelben erkennen, beziehungsweiſe ausbeſſern. Auch hier ſind wo 
möglich ſtärkere, und zwar verſchulte Pflanzen, nach Umſtänden ſchnell— 
wüchſigere Holzarten zu wählen. Hier können ſelbſt Fälle vorkommen, 
wo es möglich iſt, Pflanzungen durch Saaten auszubeſſern, z. B. 
Weißtannenpflanzung durch Fichten- oder Kiefernſaat, Eichen durch 
Einſtufen von Bucheln oder Kiefernſaat u. ſ. w. Die geſäete Holzart 
tritt hier allerdings in das Verhältniß eines Schutzholzes, nicht ſelten 
aber auch ſpäter in den herrſchenden Beſtand ein. Man denke z. B. 
an einen Pflanzwald, der von dem Weidrecht befreit wird, da wird 
wohl Niemand, der einen ſolchen von 15 — 20jährigen Eichen- und 
Buchenheiſtern kennt, bezweifeln, daß unter Umſtänden Fichten, Tannen 
oder andere Holzarten zwiſchen, oder unter dieſen Heiſtern angeſäet 
werden konnten. 

Schwieriger geſtaltet ſich ſowohl bei Schlägen, als Saaten und 
Pflanzungen die Sache, wenn die Pflanzen erſt nach einigen Jahren 
aus irgend einem Grunde theilweiſe eingehen, wie z. B. durch Trockniß, 
Ueberſchwemmung, Krankheiten, Feuer, Inſekten, Wild- und Weidevieh— 
beſchädigung ꝛc. Fröſte führen wir abſichtlich nicht an, weil ſie in 
der Regel mehrjährige Pflanzen nicht tödten, ſondern nur, wenn auch 
oft ſehr lange, im Wuchs zurückhalten. Solcher Abgang iſt beſonders 
unangenehm bei ſehr ſchnellwüchſigen Holzarten, wie Kiefer, Lärche, 
Erle, Eſche, Weide, Pappeln, weil dieſe alsbald ihre Aeſte ſehr ſtark 
ausbreiten, und etwa nachgepflanzte Stämme, wenn ſie nicht dieſelbe 
Höhe haben, ſofort unterdrücken. Hat man ſolche ſtarken Pflänzlinge 
nicht, und auch keine noch ſchnellwüchſigere Art (Pyramiden- und 
Kanadiſche Pappeln helfen zuweilen aus der Noth), ſo iſt es ange— 
meſſen, eine ſchattenertragende und dabei langdauernde Holzart in die 
Lücken zu ſetzen, wie Tanne, Fichte, Buche, Eſche, Taxus, die dann 
einſtweilen als Bodenſchutzholz, und ſpäter als Lückenbüßer am Platze 
ſind. Entſtehen größere Blöſen, auf welchen nur einzelne von den 
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urſprünglichen Pflanzen verſchont blieben, welche nun ſich in die Aeſte 
ausbreiten und ſchirmartig ihre Umgebung drängen würden, ſo können 
ſie wohl noch eine Zeitlang, vielleicht des Schutzes wegen belaſſen, 
müſſen aber ſpäter unbedingt entfernt werden, es ſei denn, daß man 
ſie — etwa nach ſorgfältiger Aufaſtung — als zum Einwachſenlaſſen 
geeignet fände, was aber in der Regel nicht der Fall ſein wird. 
Holzarten, welche zwar den Boden vollkommen beſtocken, dem 
Standort auch entſprechen, aber aller Pflege ungeachtet nicht vorwärts 
gehen wollen, werden dazu durch ein einzubauendes Schutzholz genöthigt, 
„man gibt ihnen die Peitſche!“ Das iſt hauptſächlich der Fall auf 
verangertem, verwildertem, verhärtetem und ausgemagertem, gebautem 
Boden. Beſonders ſind es Eſchen, Eichen, Ulmen, Ahorn, aber auch 
Buchen, Hainbuchen, Tannen und Fichten, welche durch Erlen und 
ſonſtige Weichlaubhölzer, ſowie durch Kiefern und Lärchen vorzugsweiſe 
vorwärts getrieben werden, unter Umſtänden konnen auch Fichten, 
Tannen und Buchen z. B. der Eiche gegenüber dienen, und ſelbſt 
Dornen und ſonſtiges Geſträuch iſt oft nicht zu verſchmähen. Alles 
iſt brauchbar, wenn es nur den Boden deckt und den Bodenfilz verdrängt. 
Eine wichtige Sache iſt der Platz, auf welchen die der Aus— 
beſſerung wegen zu ſetzenden Pflanzen kommen ſollen. Iſt der Boden 
vollſtändig bearbeitet worden, ſo richtet man ſich lediglich nach der 
Entfernung von den Pflanzen, wurde er riefen- oder plattenweiſe be— 
arbeitet, ſo verſäume man nicht, auf die etwa vorhandenen, inzwiſchen 
verwesten Aufwürfe, welche gewiſſermaßen kleine Kompoſthaufen bilden, 
zu ſäen, oder zu pflanzen, fehlen dieſe, ſo iſt die Anwendung von 
Füllerde, Raſenaſche ꝛc. zu empfehlen, falls der Boden entkräftet wäre. 
Im Uebrigen wird der geſunde Menſchenverſtand aushelfen, nur 
möge man bedenken, daß je dringender die Kultur zur Herſtellung 
eines vollkommenen Beſtandes wird, und je weniger ſie zu verſchieben 
iſt, um ſo raſcher und ſorgſamer muß ſie vorgenommen werden, und 
um ſo weniger ängſtlich darf man in Bezug auf die Koſten ſein, 
und ferner, daß man durch ein zwei- und mehrmaliges Mißlingen in 
Folge von nicht ſtändig bleibenden Hinderniſſen ſich nicht abſchrecken 
laſſen darf, die Kultur zu wiederholen, wie z. B. wo mehrfache Ueber— 
ſchwemmungen, Inſecten ꝛc. kurz hinter einander ſchadeten, hie und da 
aber ausbleiben. Man kann annehmen, daß wo Holz ſtand, ſolches 
auch wieder hinzubringen, wenn der Boden nicht weſentlich ſchlechter 
geworden iſt. Allerdings gibt es aber auch Orte, die jeder Kultur 
ſpotten, ſolche können vielleicht noch durch vorhandene Bäume beſamt 
werden, iſt das nicht der Fall, ſo glückt vielleicht noch eine Saat, wo 
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feine Pflanzung mehr, wie auf ganz flachgründigem Boden, oder eine 
Pflanzung, wo keine Saat anſchlägt, wie auf Flugſand, an der Grenze 
der Baumregion ꝛc. Schlagen aber wiederholte, verſchiedenartige Ver— 
ſuche fehl, ſo probire man im Kleinen noch einige Zeit mit unbedeu— 
tenden Ausgaben und überlaſſe, wenn man nicht etwa durchgreifende 
Bodenverbeſſerungen vornehmen kann, wodurch die ganze Sachlage 
verändert wird, die Fläche ihrem Schickſal. So z. B. in den Hoch⸗ 
lagen an der Grenze der Baumregion, in Felsparthien, Schutthalden, 
Kieslagern, auf flachgründigen, trockenen, horizontal gelagerten Fels— 
bänken, in manchen Mooren u. ſ. w. Eine Forſtverwaltung, welche 
klar und unbefangen prüft, und nicht in finanzieller Befangenheit jede 
Ausgabe ſcheut, die nicht alsbald wieder eine Rente gewährt, wird 
jedenfalls auf einen Boden, von dem man mit Gewißheit weis, daß 
er zu verbeſſern iſt, und von dem man den Ertrag im verbeſſerten 
Zuſtand beiläufig bemeſſen kann, wenigſtens ſo viel verwenden, als 
ſie für ähnlichen, bereits verbeſſerten Boden, der zu verkaufen wäre, 
bezahlen würde. Jedenfalls aber wird ſie Verbeſſerungsverſuche, wenn 
auch auf kleinen Flächen, nur dann aufgeben, wenn es ihr abſolut 
an den Mitteln mangelt, oder alle Verſuche fehlgeſchlagen haben. 


Veredlung der Holzgewächſt. 
§. 167. 
Allgemeiner Umriß. 


Es wird nicht unpaſſend ſein, über die Veredlung der Holzge— 
wächſe, namentlich der Obſtbäume, die zwar mehr den Landwirth und 
Gärtner als den Forſtmann betrifft, aber mit der Lehre von der Fort⸗ 
pflanzung im Zuſammenhange ſteht, einige Worte zu ſagen. Sie be— 
ſteht im Weſentlichen darin, daß Theile von ſolchen Pflanzen, die auf 
eine andere Art nicht wohl vermehrt werden können, auf ein, ihnen 
verwandtes Gewächs gebracht, und mit ihm in eine ſolche Verbindung 
geſetzt werden, daß die vom Mutterſtamm ausgehende Safteirkulation 
auch den ihm einverleibten, fremdartigen Theil umfaßt, wobei derſelbe 
aber nach phyſiologiſchen Geſetzen ſeine urſprüngliche Form und Ber 
ſchaffenheit behält, ſich vergrößert, und ſeiner Zeit die ihm eigenthüm⸗ 
lichen Früchte trägt. 

Alle Crataegus-, Sorbus-, Pyrus-, Mespilus- Arten zeigen hierin 
eine große Verwandtſchaft. Die Operationen, durch welche jene Ver- 
bindungen hergeſtellt werden, theilen ſich im Allgemeinen in das 
Pfropfen und in das Oculiren. Das erſtere geſchieht im Früh— 
jahr, das letztere im Juli und Auguſt. 


424 


Die Unterabtheilungen beider Methoden find folgende: 
1) Pfropfen. 
a. In den Spalt. 

Der Stamm oder Zweig des Wildlings wird ſcharf abgeſchnitten, 
geſpalten, und das keilfoͤrmig zugeſchnittene edle Reis dergeſtalt in 
den Spalt geſteckt, daß die beiden Saftfugen (Baſt) genau aufeinan— 
der paſſen. 

Es geſchieht dieſes vor dem Ausbruch des Laubes. 

b. In die Rinde. 

Der Stamm wird nicht geſpalten, ſondern nur auf einer Seite 
an der Abſchnittsfläche ein Einſchnitt gemacht, und das edle Reis ſo 
zugeſchnitten, daß es in dieſen Einſchnitt paßt. 

Dieſe Operation wird nach dem Ausbruch des Laubes vorge— 
nommen, doch muß das Reis ſchon vorher geſchnitten worden ſein. 
In beiden Fällen wird das gepfropfte Reis nachher verbunden, und 
dadurch der nöthige Schluß bewirkt; um die Luft abzuhalten, wird 
die gepfropfte Stelle mit einer Baumſalbe von 2 Theilen Wachs, 
1 Theil Harz und 1 Theil dickem Terpentin beſtrichen. 

c. Das Copuliren oder Laſchen. 

Das edle Reis muß vollkommen auf den Abſchnitt des Wild— 
lings paſſen; der Schnitt wird daher ſchief geführt und umfaßt den 
ganzen Zweig. Dieſe Operation kann vor Eintritt der Saftbewegung 
vorgenommen werden. i 

d. Das Ablaktiren oder Einlegen. 

Dieſes geſchieht vor dem Ausbruch der Knoſpen, und beſteht 
darin, daß das Reis, welches zur Veredlung dient, noch einige Zeit 
in Verbindung mit ſeinem Mutterſtamme bleibt; der Wildling wird 
zu dieſem Zwecke in die Nähe des Stammes, den man fortpflanzen 
will, geſetzt, und zwar ſo, daß die Reißer von beiden Pflanzen bis 
auf das Holz angeſchnitten, hierauf zuſammengebracht und feſt ver— 
bunden werden können. Wenn ſodann das edle Reis und der Wild— 
ling vollkommen angewachſen ſind, wird die Trennung vorgenommen. 

2) Oculiren. 

Eine Knoſpe (Auge) vom edlen Stamm wird in den Baſt des 
Wildlings, deſſen Rinde vorher etwas aufgeſchlitzt worden iſt, einge— 
ſchoben und mit Baſt umwickelt. Wird die Operation im Frühjahr 
vorgenommen, ſo treibt das Auge ſchon im erſten Sommer; erfolgt 
fie aber um Johanni, fo entwickelt ſich die Knoſpe erſt im nächſten 
Frühjahr. Die erſte Methode nennt man das Oculiren auf das 
wachſende, die letztere auf das ſchlafende Auge. 


Anhang. 


Maße und Gewichte verfchiedener Länder. 


A. Mürttembergiſches Mlaß und Gewicht. 


Nach der Maßordnung vom 30. Nov. 1806 hat der württembergiſche Fuß 
eine Länge von 127 Alt-Pariſer Linien. Seine Eintheilung iſt decimal, während 
nach dem früheren alten Maß die Reduktionszahl 16 und 12 war, indem eine 
alte Ruthe — 16 Fuß, 1 Fuß = 12 Zoll, 1 Zoll = 12 Linien hatte. Jetzt 
enthält 


1 Ruthe . —= 10 Fuß, 
1 Fuß —= 10 Zoll, 
1 Zoll — 10 Linien, 


woraus ſich die Verhältniſſe der Flächen- und Körpermaße von ſelbſt ergeben. Die 
Elle hat eine Länge von 214,4 Linien. 

Die Einheit beim Feldmaß iſt der Morgen, welcher 384 Quadratruthen oder 
38,400 Quadratfuß groß iſt; 1 Jauchart = 1½ Morgen. 

Das Holzmaß heißt Klafter (oder Meß) und hat 6 Fuß Höhe und 6 Fuß 
Breite, die geſetzliche Scheitlänge aber beträgt 4 Fuß. 

Die Grundlage für das Getreidemaß iſt das Simri, deſſen kubiſcher Gehalt 
— 942 ½ Kubikzoll iſt. 


1 Scheffel = 8 Simi, 

1 Simi. . = 4 Vierling, 
1 Vierling — 8 Ecllein, 

1 &dlein . — 4 Piertelein. 


Bei den Flüſſigkeiten ift die Grundlage die Maß, welche 78'/, Kubikzoll 
groß iſt. 


1 Fuder . = 6 Eimer, 
»&ime.. 16 Imi, 
0 Naß, 

1 Maß. = 4 Schoppen. 


Das Pfund ſtimmt mit dem alten Köllniſchen ganz überein und iſt alſo — 
9722 holländiſche Affe — 0,935 Zollpfund. 
1 Centner . = 104 Pfund, 
1 Pfund = 232 Loth, 
1 Loth 4 Quentlein. 
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B. Vergleichung des württembergiſchen Maßes und Gewichtes mit 
dem neufranzöſiſchen Decimalſyſtem. 


1 Fuß = 0,286 Meter, 1 Meter — 3,491 Fuß, 
1 Elle. — 0,614 Meter, 1 Meter.. = 1,628 Ellen, 
1 Quadr.⸗Fuß = 0,082 Q.⸗Meter, 1 Q.⸗Meter. — 12,184 Q.⸗Fuß, 
1 Morgen. = 0,315 Hektaren, 1 Hektare . — 3,173 Morgen, 
1 Kubiffuß . — 0,024 Kubikmeter, 1 Kubikmeter S 42,528 Kubikfuß, 
1 Klafter . = 3,386 Steren, 1 Stere — 0,295 Klafter, 
1 Scheffel. = 1,772 Hektoliter, 1 Hektoliter. = 0,564 Scheffel, 
1 Simri — 22,153 Liter, 1 Hektoliter. = 4,514 Simri, 
1 Eimer — 2,939 Hektoliter, 1 Hektoliter. — 0,340 Eimer, 
1 Maß — 1,837 Liter, I Liter — 0,544 Maß, 
1 Schoppen. = 0,459 Liter, | 1 Liter — 2,177 Schoppen, 
1 Centner. = 48,610 Kilogr., 1 Kilogramm = 0,021 Centner, 
1 Pfund = 0,467 Kilogr., | 1 Kilogramm = 2,139 Pfund, 
1 Loth. — 14,606 Gramme. 1 Gramm — 0,068 Loth. 
C. Fußmaße. 
Faktor zur Verwandlung 
Namen der Länder. Pariſer Linien. | des vorſtehenden | des württembergi- 
\ Maßes in würt⸗ ſchen Fußes in 
tembergiſche RL 
Fuße. Maß. 


Bayern. e 129,38 1,018 0,892 
Aheinbayern 2 Ug e 147,765 1,163 0,859 
Braunfchmeig . 126,5 0,996 1,004 


| 
Frankfurt a. M. 12605 1,006 
Hannover (= 11.5 erglüfge | 

| 

I 

| 


| | 
] 
Baden (= 0,3 et . | 132,989 1,047 0,955 
| 
| 0,993 | 
1 
| 
| 
ö 


3h 129,484 1,020 0,981 
Heſſen⸗Darmſtadt (= V, Met.) 110,824 0,873 1,146 
Oeſtreich S lim en 140,127 1,103 0,906 
Preußen . (Rheinland. Fuß). 139,13 1,096 0,913 
Sachſen, Königreich (Neuer | | 

ſächſiſcher Fuß) - | 125,537 0,988 | 1,012 
Sachſen Weimar. [ 125 0,984 1,014 
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D. Feldmaße. 


—— — . EEE 


Faktor z. Verwandlung 


Landesübliche 
Namen der Länder. Benennung. vorſtehenden | würrttemb. 
Quadratfuße.] Maßes in Morgen in 
| württemb. vorſtehendes 
Morgen. Maß. 


Baden (Schweiz) Morgen. 40000 1,142 0,875 
Bayern. 5 Tagwerk 
(Jauchart, Morgen). 40000 1,081 0,925 
Rheinbayern Hektare 
(Metriſcher Morgen). 90000 3,173 0,315 
Braunſchweig Feldmorgen. 30720 0,794 1,260 
Waldmorgen. 40960 1,058 0,945 
Frankfurt a. M. Feldmorgen. 25000 0,643 1.556 
d Waldmorgen. 40190 1,033 0,968 
Hannover Morgen. 30720 0,832 1,202 
Kalenberger | 
Waldmorgen 
(auf dem Harz). 40960 1,109 | 0,902 
Heffen-Darmftadt Morgen. 40000 0,798 [1,261 
Oeſterꝛeich f Joch | . 
(= 3 Mezen). 57600 1,826 0,548 
Preußen. Morgen 
(Magdeburger | 
Morgen). 25920 0,810 1,234 
Sachſen, Königreich Acker 
(= 2 Morgen). 69008 1,756 0,569 
Sachſen Weimar Acker. 35840 0,904 1,106 


E. Holzmaße. 


| 


Landübliche Faktor z. Verwandlung 


Namen der Länder. Benennung. Kubikfuße *. vorftehenden] württemb. 
Maßes in | Klafter in 
württemb. vorſtehendes 

Klafter. Maß. 
D ER len Klafter. 62624002144 1,148 0,871 
BODEN. ec Klafter. 6 6 35 128 0,925 1.081 
Rheinbayern . . Stere. A On 0,295 3,386 
Braunſchweig .. Malter. 80 | 0,549 1,821 
Frankfurt a. M.. Waldklafter. 6. 7,5.3 = 135 0,919 1,088 
Hannover Klafter. GIG An lad 1,060 0,944 
Heſſen-Darmſtadt . Stecken. 100 0,461 2,167 
Deſterreich Klafter. 6.6.25 = 90 0,840 1,19 
Preußen Klafter. % ( 108 0,986 1,014 
Sachſen, Königreich Klafter. 
N = ½ Schra⸗ 
gen). Je le 0,724 1,380 
Sachſen Weimar. Klafter. 6. 6. 3,5 = 126 0,626 1,598 


Da in manchen der hier genannten Länder noch Holzmaße von verſchiedener 
Größe üblich ſind, ſo wurden zugleich die Dimenſionen angegeben, für welche die 
Verwandlungsfaktoren berechnet ſind. 
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F. Kubikſuße auf einen Morgen. 


Faktor zur Berwardlung 


| | 
Benennung 
Namen der Länder. der net 15 e au — 
ſtehendem Maß Morgen in Kubik⸗ 
Fläche. in mürttemb. Kubif-|fuße auf 1 Morgen 
fuße FF . A x. in N 
r e Morgen eee, So 
Bayern e Tagwerk. 0,978 | 1,023 
Rheinbayeen Hektare. 0,496 2,014 
Braunſchweig Waldmorgen. 0,934 1,071 
Frankfurt a. M. e Waldmorgen 0,949 1,054 
Hannover . aKalenberger 0,956 | 1,046 
Morgen. N 
Heffen-Darmitadt . | Morgen. 0,838 | 1.194 
Oeſterreich DEREN Joch. 0,736 1,359 
Preußen 2 Morgen. 1,623 0,615 
Sachſen, Königreich | Acker. 0,550 1,818 
Sachſen Weimar. Acker. | 1,055 | 0,948 
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